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    Das Buch


    



    Einst war die Odyssey der ganze Stolz der terranischen Raumflotte, und ihr Kapitän Eric Weston setzte alles daran, die feindliche Alien-Spezies der Drasin in Schach zu halten. Doch nun scheint alles verloren: Die Odyssey liegt in Trümmern, Weston hat den Großteil seiner Crew verloren und die Drasin sind auf der Erde gelandet, wo sie eine Spur der Verwüstung hinterlassen. New York, Los Angeles, Peking – das sind nur drei der zahlreichen Metropolen weltweit, die von den Drasin besetzt wurden. Trotz seiner Verluste ist Eric Weston entschlossen, die Erde mit allen Mitteln gegen die feindlichen Aliens zu verteidigen. So aussichtslos die Lage der Menschen zunächst auch scheint, inzwischen haben sie Verbündete im All: Die hochentwickelten Priminae, denen die Menschen einst gegen die Drasin zur Seite standen, revanchieren sich nun und schicken all ihre verfügbaren Truppen zur Erde, um zu helfen. Die alles entscheidende Schlacht um den Blauen Planeten beginnt …


    Erster Roman: In die Dunkelheit


    Zweiter Roman: Aus der Tiefe


    Dritter Roman: Unter der Sonne


    Vierter Roman: Jenseits der Erde


    


  


  
    Der Autor


    



    Evan Currie hat sich bereits in zahlreichen Jobs versucht, unter anderem als Hummerfischer und in der IT-Branche, doch das Schreiben war schon immer seine größte Leidenschaft. Sein mehrbändiges Science-Fiction-Epos um das Raumschiff Odyssey One wurde in den USA als Neuentdeckung des Jahres gefeiert.
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    Dieses Buch – das vierte der Odyssey-Reihe – ist den Lesern gewidmet, die die Fortsetzung dieser Geschichte überhaupt erst ermöglicht haben.


    Ohne euren Enthusiasmus und eure Unterstützung hätte diese Reihe nie die Höhen erreicht, zu denen sie sich aufgeschwungen hat.


    Ich danke euch, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet. Und ich würde mich freuen, wenn wir die Odyssee in die Schwärze des Alls gemeinsam fortsetzen …

  


  
    


    PROLOG


    Bezirk Manhattan,


    New York – fünf Minuten


    nach Invasionsbeginn


    Es ist Zeit.


    Die Stimme war wie ein vom Wind herangetragenes Wispern, und dann verlor sie sich wieder im Lärm der zerfallenden Gebäude, im Staub und Schmutz und in den Schreien der Menschen und dem Heulen der Sirenen. Die Stadt war wie ein lebendiges Wesen, das schwer verwundet war und nun seinen Schmerz und Zorn hinausschrie. Da musste ein Flüstern zwangsläufig ungehört verhallen.


    Der Tag hatte eigentlich ganz normal begonnen, trotz der Ankündigung, dass das Militär weltweit in Alarmbereitschaft versetzt worden war. Mit dieser Normalität war es vorbei, als dünne Feuerschweife am Himmel erschienen und ihn in gespenstischem Schweigen durchkreuzten, sodass sie der Aufmerksamkeit von Millionen Menschen entgingen – bis es schließlich zu spät war. Viele von denen, die sie sahen, erstarrten förmlich zur Salzsäule und blickten wie hypnotisiert auf die feurigen Bahnen. Andere brachen in Hysterie aus.


    Eines dieser Himmelsphänomene schlug am Stadtrand ein, und ein Gebäude zerfiel in Schutt und Staub. Ein weiteres traf den größten Wolkenkratzer der Skyline. Alle hörten, wie sich die Trümmer über die Straßen verteilten. Bei dem Geschrei, das daraufhin einsetzte, bewahrten trotzdem manche die Ruhe, beobachteten den Himmel und sahen, wie immer mehr Feuerstrahlen das Firmament durchzuckten, durch die Wolken stießen und auf ihre Stadt zuschossen.


    Dann sahen sie, dass noch etwas anderes explosionsartig aus den Wolken hervorbrach; und das war der Moment, in dem sich die Welt für viele Menschen schlagartig veränderte.


    Es war eine Silhouette, die auf der ganzen Welt wohlbekannt war. Feuer loderte aus klaffenden Löchern in der stahlblauen Hülle, als die NACS Odyssey über der Ostküste in den Horizontalflug überging und auf fünfzehntausend Fuß das Feuer eröffnete.


    Jeder Schuss war wie ein Hammerschlag der Götter im Himmel – in Dutzenden von Wolkenkratzern und kleineren Gebäuden zersplitterten die Fensterscheiben, als das große Schiff träge über die Stadt hinwegflog. Auf jeden Donnerhall gab es eine Explosion am Himmel, als einer der tödlichen Feuerschweife explodierte.


    Die Odyssey war jedoch nicht für Atmosphärenflüge konstruiert, und der Feind griff zudem aus überhöhter Position an. Feurige Bahnen der Zerstörung rasten auf das weltbekannte Flaggschiff der Konföderation zu, das bei jedem Treffer seiner Hülle erschüttert wurde. Die Odyssey kippte leicht nach Backbord ab, ging in den Sturzflug und stürzte schließlich, einen Feuerschweif hinter sich her ziehend, in den Long Island Sound.


    Das war erst der Anfang.


    Kurz darauf wimmelte es am Himmel von Kampfflugzeugen, die dem Feuer von oben alles entgegensetzten, was sie aufzubieten vermochten. Weil sie jedoch in Unterzahl waren, war es unvermeidlich, dass einige der herabstürzenden Objekte auf der Erde aufschlugen und Tod und Zerstörung brachten.


    Das war dann auch der Zeitpunkt, an dem dieser schockierende Albtraum für viele Menschen surreale Züge annahm: Aus den Kratern stieg der schiere Horror empor, und New York verwandelte sich in ein Schlachtfeld, wie die Welt es noch nie gesehen hatte.


    In den Wirren des Gefechts – und während die Nationalgarde in die Stadt einrückte, um die örtliche Polizei zu unterstützen – bemerkten nur wenige, dass die Odyssey beim Aufprall aufs Wasser auseinandergebrochen war und sich ihre Trümmer weiträumig über das Areal verteilt hatten. Einige Stücke waren übers Wasser gehüpft und in die Häuserreihen am Ufer eingeschlagen, wo sie schwere Verwüstungen verursachten. Andere Bruchstücke wurden vom Wasser abgebremst und versanken im Sund.


    Die beiden großen zylindrischen Habitatsektionen der Odyssey waren abgerissen und hüpften nun rotierend über die Wasseroberfläche. Eine traf in Eastchester Bay auf Land und schlug eine Schneise der Verwüstung durch Queens. Die andere bewegte sich auf einer spiralförmigen Bahn gen Westen. Sie kam mit einer spektakulären Wasserfontäne unmittelbar nördlich von Roosevelt Island auf, bevor sie durch einen Straßenzug mit Bürogebäuden walzte und schließlich im Central Park zum Stehen kam.


    Aufwachen.


    Auch dieses Flüstern ging inmitten des Chaos, des Staubs und des Schutts unter, die wie ein schwerer Sandsturm über die Stadt hinwegrollten. Diese Walze planierte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Die Stadt taumelte von einem Schock in den nächsten. Aber es war eine Stadt, die Erfahrung mit Katastrophen hatte, und langsam, aber zielstrebig wurden Gegenmaßnahmen getroffen.


    Das Bug- und das Kommandohabitat der Odyssey kamen an der Westseite des Central Park zum Stillstand und verharrten auf einer wackeligen Unterlage aus umgestürzten Bäumen und platt gewalzten Autos. Das Heulen von Sirenen und der Nachhall der Einschläge durchdrangen die Stille, die sich über das Areal legte. Die überlebenden Augenzeugen des Absturzes starrten schockiert auf den durchlöcherten, verschrammten und verbeulten Zylinder, der einmal zum größten jemals von Menschenhand erbauten Raumschiff gehört hatte.


    Im Innern des Moduls regte sich nichts.


    Aufwachen! Los, aufwachen!


    Eric Stanton Weston erwachte keuchend und nach Luft schnappend aus einem Albtraum, in dem er nach einem explosionsartigen Druckverlust in seinem Schiff eingesperrt gewesen war. Er schlug im ersten Moment unkoordiniert mit Armen und Beinen um sich, vermochte sich aber keinen Zoll zu bewegen. Und dann begriff er auch, woran das lag.


    Er war noch immer an der Kommandantenkonsole angeschnallt, die nun anscheinend an der Decke hing. Dort baumelte er für eine Weile, kopfüber und verwirrt, und versuchte zu erfassen, was geschehen war und was im Moment geschah.


    Wo bin ich? Eric vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Er fühlte sich, als ob er von einem überschweren Dampfhammer in den Boden gerammt worden wäre, oder als ob er seinen Jäger in den Acker eines armen Bauern gebohrt hätte.


    Er blinzelte und ließ den Blick schweifen, während er die Erinnerung allmählich zurückerlangte. Und dann wurde er sich bewusst, wie richtig er mit dieser letzten Vermutung doch gelegen hatte.


    »Mein Gott, ich bin verletzt«, nuschelte er, leckte sich die Lippen und spie ein Stück Helmvisier aus. Bruchsicher – dass ich nicht lache.


    Langsam streckte er die Arme aus und klaubte die Splitter des gläsernen Visiers aus seinem Gesicht. Dann nahm er den Helm ab und ließ ihn auf die Decke unter sich fallen.


    Langsam kehrte er in die Realität zurück, und bruchstückhafte Erinnerungen an die Ereignisse, die ihn in seine momentane missliche Lage gebracht hatten, drangen mit quälender Deutlichkeit zu ihm durch. Seine Kopfschmerzen fühlten sich an, als ob jemand seinen Schädel von innen mit einer Spitzhacke bearbeitete, und es gelang ihm auch nicht, die verschwommene Sicht mit einem Blinzeln zu klären.


    Eric war zwar kein Arzt, aber er kannte dennoch die Symptome einer Gehirnerschütterung. Im schlimmsten Fall würde er medizinische Hilfe benötigen; wenn er aber berücksichtigte, dass er eigentlich gar nicht damit gerechnet hatte, überhaupt wieder aufzuwachen, musste er gestehen, dass es ihm doch nicht so schlecht ging.


    Verdammte Scheiße. Kann man wirklich nicht anders sagen.


    Hier konnte er jedenfalls nicht bleiben – das stand schon mal fest. Und er hatte auch keine Ahnung, wo er überhaupt gelandet … abgestürzt war. Er durfte also nicht mit Hilfe rechnen.


    Zumal die Welt jetzt wahrscheinlich genug mit sich selbst beschäftigt sein dürfte. Ich werde mir selbst helfen müssen.


    Eric blickte nach oben – oder wohl eher nach unten – und vermochte kaum die Decke der Brücke zu erkennen, die sich etwa einen Meter unterhalb seines Kopfs befand. Ja, das ist wirklich eine verdammte Scheiße.


    Er holte Luft, schloss die Augen und schlug dann auf den Schnellverschluss der Sicherheitsgurte.


    Eric stürzte drei Meter in die Tiefe, wobei er sich wie eine Katze krümmte, und prallte dann in einer unbeholfenen Rolle gegen die Decke, wobei ihm ein stechender Schmerz durch den ganzen Körper und den Kopf fuhr. Er kam vor dem länglichen Gehäuse einer erloschenen Lampe zum Liegen und wartete, bis der Schmerz wieder etwas nachließ.


    Als man mich damals angeschossen hat, hab ich mich besser gefühlt, sagte er sich grimmig. Dann schluchzte er leise und betete, dass die Kopfschmerzen endlich aufhörten.


    Eric wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, doch nach einer Weile ließ der Schmerz so weit nach, dass er zumindest erträglich wurde. Er kniete sich hin und zog sich zur Tür hinüber: Sie war natürlich verriegelt, und ohne Elektrizität würde sie auch nicht so leicht zu öffnen sein.


    Was gibt’s sonst noch Neues?


    Unter Schmerzen stand Eric auf. Er musste den Arm ausstrecken, um die Bedientafel zu erreichen, die sich normalerweise nur etwas mehr als einen Meter über dem Boden befand. Schließlich gelang es ihm, den Entriegelungshebel zu fassen zu bekommen. Er zog fest daran und öffnete die Tür einen Spaltbreit – weit genug, um die Hände in die Lücke zu stecken und die Tür weiter zu öffnen, bis er hindurchpasste. Eric verließ die Brücke und betrat den dahinterliegenden Gang, wo er sich erst einmal orientieren musste.


    Moment … geht es jetzt nach links oder rechts zur nächsten Waffenkammer?


    Er blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Normalerweise war das kein Problem: Durch die Tür, der Krümmung des Habitats folgen, und er würde einen Sicherheitsraum erreichen.


    Im Moment stand Eric jedoch auf der Decke des Korridors, sah alles doppelt und hatte obendrein hämmernde Kopfschmerzen. Deshalb konnte er sich nicht erinnern, welche die richtige Richtung war. Er musste die rechte Hand zu Hilfe nehmen, um sich zu vergewissern.


    Schließlich gelangte er zu der Erkenntnis, dass er nach links gehen musste, und in diesem Moment wurde ihm auch bewusst, dass er ein noch größeres Problem hatte.


    Ach du Scheiße. Der Zylinder rotiert nicht mehr. Ich bin wieder der Erdenschwere ausgesetzt, und das bedeutet, dass dieses ganze verdammte Ding eher einem Klettergarten als einer Habitatsektion gleicht.


    Er seufzte, überblickte die Situation und schüttelte langsam den Kopf. Verfluchte Scheiße.


    Er ließ sich auf Hände und Knie herab und drehte sich um. Dann bewegte er sich langsam den gekrümmten Korridor entlang, bis er plötzlich ins Rutschen geriet. Eric griff schnell nach einem Türrahmen, um sich abzufangen und ruderte mit den Beinen, um zusätzlichen Halt zu finden. Dann bewegte er sich weiter.


    Er hatte etwa ein Viertel der Strecke bewältigt, als er dann doch den Halt verlor, von der Kante abrutschte, auf der er balancierte, und in der Schwärze des unbeleuchteten Korridors verschwand. Und die ganze Zeit fluchte und schrie er aus voller Kehle.


    Lyssa Myriano erlebte gerade die Mutter aller schlechten Tage.


    Angefangen hatte er mit einem Streit, bei dem sie schließlich mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte, und nun schien auch noch das ganze verdammte Sonnensystem beschlossen zu haben, sich im Big Apple ein Stelldichein zu geben.


    Supertoll.


    »Runter!«, knurrte die NYPD-Streifenpolizistin, als ein Dutzend Leute schreiend in ihre Richtung liefen.


    Sie liefen auseinander, als sie die alte Remington-Schrotflinte durchlud, die sie aus dem Kofferraum ihres Streifenwagens geholt hatte. Die Schrotflintenmunition vom Kaliber 12 war zwar nicht das Neueste vom Neuen, aber sie riss verdammt noch mal trotzdem alles von den Beinen, was nicht gerade eine militärische Panzerweste trug. Deshalb hatte sie auch nie den Wunsch verspürt, auf »größere Kaliber« aufzurüsten.


    Nun bereute sie diese Entscheidung jedoch.


    Die Schrotflinte brüllte sechsmal auf, während sie so schnell lud und feuerte, wie sie nur konnte. Sie leerte die Waffe in das sich entfaltende Horrorszenario, vor dem die Menschenmenge floh. Die Kreaturen schienen einem Horrorfilm entsprungen zu sein, nur dass sie vielleicht noch etwas unwirklicher waren: Sie staksten auf insektenartigen Körpern einher, die das Gewicht eines großen Lkw zu haben schienen.


    Oder das eines kleinen Panzers.


    Lyssa stieß noch ein paar Flüche aus, während sie die Schrotflinte wegwarf und ihre Pistole zog, die schon eher als Hightech-Waffe gelten konnte: Ihre panzerbrechende Zehn-Millimeter-Munition war in der Lage, einen ungeschützten Körper regelrecht in Schweizer Käse zu verwandeln. Sie ließ sich zurückfallen, während sie schoss, und hoffte so, wenigstens einen der Invasoren aufzuhalten, damit die Leute die Gefahrenzone verlassen konnten.


    Auf jeden Fall zog sie damit die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich.


    Super. Genau das hat mir als Krönung für einen beschissenen Tag noch gefehlt.


    Sie ließ den Blick schweifen und rannte dann in einer anderen Richtung los, um das Ding von den Menschenmengen weg in den Park zu locken. Sie lud die Zehn-Millimeter-Automatik reflexhaft nach, während sie um ihr Leben rannte. Der Park war so groß, dass die Dinger, die ihr auf den Fersen waren, genügend Bewegungsfreiheit hatten, ohne Gebäude – oder Menschen – umrennen zu müssen, aber das bedeutete auch, dass sie selbst wie auf dem Präsentierteller stand.


    In diesem Moment hörte sie ein Zischen, und sie warf sich nach links. Ein Energiestrahl verbrannte das Gras vor ihr. Lyssa schlug eine Rolle, kam wieder auf die Füße und starrte für einen Sekundenbruchteil fassungslos auf die Einschussstelle. Dann rannte sie wieder los.


    Toll! Auch noch Strahlenwaffen!


    Sie tippte auf ihr Earset. »Zentrale, hier spricht Kilo Eins Neun. Ich habe einen … Zentrale, wie zum Teufel lautet der Code für eine Alien-Invasion?«


    Befehlsstand der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    Museum Intrepid


    »Sir! Bei uns gehen Meldungen aus der ganzen Stadt ein. Diese Dinger sind überall!«


    »Erzählen Sie mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß«, sagte Brigadier Potts grimmig.


    Der beflissene Lieutenant wandte bei diesem Ausbruch betreten den Blick ab, wodurch sich Potts’ Stimmung aber auch nicht besserte. Außerirdische Invasoren überrannten die Stadt, und dass er eine Vorwarnzeit von vierundzwanzig Stunden gehabt hatte, ärgerte ihn umso mehr.


    Sie hatten es immerhin geschafft, auf dem alten Flugzeugträger Intrepid, der seit über einem Jahrhundert vor Manhattan lag, einen Katastrophenbefehlsstand einzurichten. Dieser Ort schien auch ganz gut geeignet: zentral gelegen und zudem gut zu verteidigen. Es war ein fast zwei Jahrhunderte alter Pott, aber er war gut in Schuss und bot zudem viel Platz.


    Was die Bewaffnung betraf, war die Intrepid eine Antiquität – aber was für eine.


    »Sir!«


    »Was ist denn, Sergeant?« Potts richtete den Blick auf seinen Command Master Sergeant, der soeben erschienen war.


    »Die Berichte der Späher, Sir.«


    »Und?«


    »Hundertdreiundachtzig Ziele in der Stadt.«


    Der General verzog das Gesicht und nickte. »Danke, Sergeant.«


    »Ja, Sir. Sir?«


    »Was gibt’s denn noch?«


    »Wir haben Frontberichte von den Absturzstellen der Odyssey«, meldete Command Master Sergeant Rigand. »Sieht so aus, als ob sie uns noch mindestens hundert dieser Dinger vom Hals geschafft hat, bevor sie runterging.«


    »Und dabei die verdammte Stadt wahrscheinlich noch stärker beschädigt hat als die verdammten Aliens«, sagte Potts knurrend und zwang sich dann, sich zu beruhigen. »Irgendwelche Anzeichen von Überlebenden, Sergeant?«


    »Nein, Sir, aber ich habe eine Anfrage an das Oberkommando gerichtet und eine Antwort von CONCOM erhalten. Es heißt, die Besatzung hätte das Schiff verlassen, bevor die Odyssey in die Atmosphäre eintrat, Sir.«


    »Das Schiff verlassen? Irgendjemand muss doch die Geschütze bedient haben.«


    »Ja, Sir. Captain Weston ist an Bord geblieben.«


    Potts schüttelte seufzend den Kopf. »Das ist eine verdammte Schande. Er war ein guter Mann. Ich habe unter mehr als einem Himmel gekämpft, den er befriedet hat.«


    »Ja, Sir.«


    »In Ordnung – wir haben keine Zeit, um Verluste zu betrauern. Nach dem, was die Aufklärung über diese Dinger meldet, werden wir alles verlieren, wenn wir uns nicht zur Wehr setzen. Und falls wir die Stadt nicht säubern können, bin ich autorisiert, den Beschuss mit taktischen Atomwaffen anzufordern. Wir sollten aber zusehen, dass es nicht so weit kommt. Oder, Sergeant?«


    Der Command Master Sergeant wurde etwas blass, nickte aber eifrig. Er hatte während der Dienstzeit schon jede Menge erlebt – aber noch nie, dass ein amerikanischer Offizier … oder ein Offizier der Konföderation … einen Nuklearangriff auf eine Stadt befohlen hätte, von einer Stadt auf dem Heimatkontinent ganz zu schweigen. Und er hatte auch nicht die geringste Lust, das jetzt zu erleben.


    »Wir werden diese verdammten Biester ausradieren, Sir. Garantiert.«


    »Dann tun Sie das, Sergeant. Bis zum Letzten«, sagte Potts nur. »Bis zum Allerletzten.«


    NACS Odyssey,


    Kommandohabitat


    Eric öffnete in der Dunkelheit die Augen und leckte sich die Lippen. Er lag noch immer auf dem Boden im inneren Abschnitt des Habitats.


    Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr auf der Decke herumspazieren.


    Er hatte nicht die geringste Lust, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Doch wenn es im Moment auch noch so angenehm schien, hier im Dunkeln zu liegen, raffte Eric sich auf die Knie. Das Aufstehen fiel ihm diesmal leichter, war aber immer noch eine ziemliche Qual. Er hielt inne und lehnte sich an die Wand. Das Habitat rotierte vor seinen Augen, und er versuchte, die schiere Ironie dieses Gedankens zu ignorieren.


    Irgendwo in der Nähe muss eine Sicherheitsstation sein …


    Er tastete sich an der Wand voran und ging an der Krümmung des Habitats entlang wieder nach oben. Die Waffenkammer war nicht schwer zu finden: Es war die doppelt verstärkte Tür. Ohne Strom konnte der Entriegelungsmechanismus nicht funktionieren. Eric drückte auf die Zugangsplatte der Tür und vergewisserte sich schnell, dass es hoffnungslos war.


    Er koppelte die Stromversorgung seines Anzugs mit der Tür, bis der Schlosscomputer wieder hochfuhr und er den Code eingeben konnte. Eric brauchte nur drei Versuche, um die richtigen Zahlen einzugeben. Was seiner Ansicht nach nicht schlecht war, wenn man bedachte, dass er im Moment alles dreifach sah.


    Ich muss einfach die Taste in der Mitte drücken.


    Die Tür öffnete sich zischend, und er schlüpfte hindurch. Er versuchte seitlich zu gehen, ohne dabei wie ein Betrunkener zu schwanken.


    Und dann hatte die ganze Mühe sich doch gelohnt, als seine Hände schließlich etwas Vertrautes berührten.


    Hallo, meine Schöne.


    Central Park


    Ich hätte doch auf der Straße bleiben sollen! Wenigstens hätte ich dort einigermaßen Deckung gehabt.


    Die Pistole war längst leer geschossen, und Lyssa hatte nicht einen Feind erledigt. Aber sie war sich verdammt sicher, dass sie sie ziemlich verärgert hatte. Das verbuchte sie auf der Habenseite: Wenn sie sie verfolgten, verfolgten sie niemand sonst. Trotzdem war das eher ein Pyrrhussieg.


    Sie war erschöpft, müde, und allmählich verließen sie auch die Kräfte, doch sie rannte noch immer stetig in Richtung Central Park West. Der verdammt große Zylinder, der da vom Himmel gefallen war, hatte ein paar Morgen Baumbestand vernichtet und ihr somit einen Pfad gebahnt, Bewegungsfreiheit und zugleich auch Deckungsmöglichkeiten verschafft. Zu ihrer eigenen Verwunderung verließ sie jedoch besagte Deckung und lief auf die Straße. Das Areal war mit Schutt und zerstörten Autos übersät und fast unpassierbar. Aber es gab auch etwas sehr Erfreuliches zu sehen. Lyssa legte einen letzten Sprint hin und versteckte sich hinter dem NYPD SWAT-Einsatzfahrzeug. Dann ging sie in die Knie und in Deckung, während eine vertraute Gestalt grinsend auf sie herabsah.


    »Du bist spät dran, Myriano.«


    »Ach, halt doch einfach das Maul. Lass du dich mal von diesen Bastarden durch den ganzen verdammten Park hetzen!«


    Lyssa brachte die Atmung wieder unter Kontrolle, nahm ein Sturmgewehr entgegen und kontrollierte das Magazin.


    »So schnell sind sie nun auch wieder nicht«, sagte John, der noch immer vor ihr stand.


    »Mit einer solchen Feuerkraft können sie sich aber auch Zeit lassen«, sagte sie verdrießlich. »Sie hätten mich im Park fast dreimal erwischt, und dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt auf mich gezielt haben. Wo zum Teufel steckt eigentlich die Nationalgarde?«


    »Die ganze Stadt ist unpassierbar«, sagte John mit einem Achselzucken. »Sie müssen erst mal jedes Auto überprüfen, bevor sie mit ihren Panzern drüberrollen.«


    »Sie rollen mit den Panzern … willst du mich verscheißern?«, fragte Lyssa mit großen Augen.


    »Es würde viel länger dauern, alle Fahrzeuge zu versetzen, glaub mir.«


    Lyssa blickte grimmig, konnte ihm aber nicht widersprechen. So verstopft wie die Straßen offensichtlich waren, hatten die großen insektenartigen Dinger auf jeden Fall einen deutlichen Mobilitätsvorteil und waren wohl auch in der Lage, über die Autos hinwegzuschreiten oder sie in den Boden zu stampfen. Die Nationalgarde würde mit den Panzern langsamer vorankommen, zumal sie wusste, dass sie noch immer antiquiertes Gerät in ihrem Arsenal hatte.


    Und ich stehe hier mit einer lausigen M-4C in der Hand. Ich bin gerade die Richtige, um anderen den Einsatz veralteter Ausrüstung vorzuwerfen.


    Nur eine Handvoll NYPD-Beamter, allesamt SWAT-Angehörige, hatten Militärwaffen erhalten. Moderne Gefechtsausrüstung hatte eine viel zu hohe Zerstörungskraft, um sie unter normalen Umständen in einer Stadt einzusetzen. Zudem hatte sich die Militärtechnik für urbane Kriegsführung in über hundert Jahren im Wesentlichen nicht geändert. Sie war zwar fortschrittlicher in Bezug auf Optik, Kommunikation und Rechenkapazität, doch eine Kugel blieb eine Kugel – und die meisten Polizeikräfte benutzten noch immer Waffen mit demselben Kaliber, das auch die vorherigen Generationen schon benutzt hatten.


    Es war einfach kostengünstiger.


    »Da kommen sie! Erst feuern, wenn sie in Reichweite sind!«, rief John und stützte sein Gewehr auf der Panzerung des SWAT-Einsatzfahrzeugs ab.


    Lyssa rappelte sich auf, bezog neben ihm Position und blickte ebenfalls durch das Reflexvisier ihres M-4C-Gewehrs. Der Feind machte sich nicht die Mühe, sich anzuschleichen – auf ihrem Vormarsch rissen die Insekten sogar Bäume aus, sodass eine präzise Zielerfassung ein Kinderspiel war. Sie hoffte nur, dass sie auch genug Feuerkraft hatten, um ihnen ordentlich einzuheizen.


    »Bereit machen!«, rief John, als die erste der fremdartigen Bestien in Central Park West auftauchte. »FEUER!«


    Die Luft wurde vom Stakkato der Salven aus automatischen Waffen zerrissen, als fünfzehn Polizisten aus allen Rohren das Feuer eröffneten.


    Befehlsstand der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    Museum Intrepid


    »Wir erhalten Meldungen von Kämpfen in der ganzen Stadt, Sir. Im Moment sind hauptsächlich Zivilisten und Polizisten darin verwickelt.«


    »Warum sind meine Einheiten noch nicht in Position, Lieutenant?«, fragte Potts grimmig.


    »Es gibt kein Durchkommen mehr in der Stadt, Sir. Und es dauert eben, sich einen Weg durch dieses Chaos zu bahnen.«


    Der General knurrte, doch war das hauptsächlich ein Ausdruck der Frustration. Er wusste, wie schwierig es war, selbst unter den günstigsten Umständen Militärfahrzeuge durch eine Stadt zu manövrieren; und was er nun in New York vorfand, waren alles andere als günstige Umstände. Die Aliens waren schon beim ersten Angriff tief in die Stadt vorgestoßen, hatten einige Gebäude eingerissen und eine nicht enden wollende Panik verursacht. Und nun hatte er Millionen verlassener – oder hoffentlich verlassener – Autos, die jede Straße und Gasse in der ganzen verdammten Stadt blockierten.


    Seine Männer bahnten sich einen Weg durch dieses Chaos. Sie hatten den Befehl, ohne Rücksicht auf Privateigentum vorzugehen. Selbst wenn man Räumschilde an den Panzerwannen anbrachte, war es einfach nicht möglich, eine Straße unter einem bestimmten Zeitlimit zu räumen.


    »Es kommt noch dicker, Sir«, teilte Lieutenant Sky ihm mit. »Wir registrieren beunruhigende Signale in unseren seismischen Systemen.«


    »Sie kennen die Befehle. Schicken Sie einen Großverband ins U-Bahn-Netz und scheuchen Sie sie wieder an die Oberfläche«, befahl Potts. »Gehen Sie so feinfühlig vor wie möglich, aber tun Sie es.«


    »Ja, Sir. Die Leute kommen in den Tunnels sowieso schneller voran als oberirdisch. Alles, was dort unten ist, hat höchste Priorität.«


    Potts grunzte. Wenigstens war das mal eine positive Nachricht. Er wünschte sich, noch mehr Einheiten in die Tunnels schicken zu können. Doch ganz davon abgesehen, dass sie noch immer Zivilisten durch die Tunnels evakuierten, war es völlig ausgeschlossen, seine gepanzerten Einheiten auf diesem Weg in die Stadt zu bringen.


    Außerdem ging aus den nachrichtendienstlichen Erkenntnissen der Odyssey hervor, dass der Feind dazu neigte, sich einzugraben, und diesen Umstand wollte Potts sich taktisch zunutze machen. Diesbezüglich war die Erde vom Glück begünstigt, denn es gab keinen Quadratzoll auf dem ganzen Planeten, der nicht von seismischen Scannern abgedeckt worden wäre. Potts wusste auch, dass das Verteidigungsministerium Zugang zu jedem einzelnen dieser Geräte hatte.


    Zum Teufel, sogar China speiste seine seismischen Daten ins weltweite Netzwerk ein. Die Vorhersage von Erdbeben, die eine Stadt bis in die Grundfesten erschüttern konnten, war wohl etwas wichtiger als kleinliche politische Überlegungen. Zwar erschwerte die gemeinsame Datennutzung mit dem Gegner die Geheimhaltung, doch der Feind, den er nun auf dem Radar hatte, war definitiv von einem anderen Kaliber als der Block und seine Verbündeten.


    Potts hörte, dass wieder eine Luftabwehrstellung Sperrfeuer schoss, und blickte reflexartig auf. Die Boden-Luft-Raketen waren dafür konzipiert, chinesische Interkontinentalraketen abzufangen, und wurden von einem U-Boot der Leviathan-Klasse abgefeuert, das irgendwo vor der Küste auf der Lauer lag. Er verfolgte die Raketen mit den Augen, und dann entdeckte er auch ihre Ziele am Himmel.


    Acht Bahnen, soweit er es sehen konnte, die auf die Stadt Kurs nahmen. Entweder New York oder Jersey, dachte er.


    Die Abwehrraketen trafen auf ihre Ziele, und Lichtblitze loderten am Himmel auf. Als es vorbei war, setzten nur noch drei Feinde ihren Anflug fort.


    Sie wollen definitiv nach New York.


    »Sagen Sie der Flugabwehr, dass ich allen einen Drink spendiere, wenn sie diese drei Arschlöcher vom Himmel holen, bevor sie landen können.«


    »Ja, Sir!«


    Die ganze Sache gefällt mir immer weniger. Falls diese Bastarde es auf einen Kampf abgesehen haben, wünschte ich mir, sie hätten sich ein anderes Schlachtfeld ausgesucht.


    Central Park West


    »Die laufen einfach weiter, als wären wir gar nicht da!«


    Lyssa verzog das Gesicht, da konnte sie ihrem Vorgesetzten nicht widersprechen. Ihre Waffen versetzten den feindlichen Monstern – oder was auch immer sie waren – bestenfalls Nadelstiche, und das war noch eine optimistische Sichtweise.


    »Haben wir denn nichts Schwereres?«, wollte sie wissen.


    »Ich glaube, wir haben noch eine Kaliber .50 im Wagen.«


    Lyssa schnaubte und warf ihr M-4C weg. »Warum zum Teufel haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Weil das ein verdammtes Scharfschützengewehr ist und uns diese Dinger bald erreicht haben!«


    Sie riss die Hecktür des SWAT-Fahrzeugs auf, kletterte hinein und sah sich um. Wie viele ihrer Kollegen war auch Lyssa Myriano eine Veteranin des Blockkriegs. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens bei den Marines verbracht, und der Umgang mit großkalibrigen Waffen war ihr quasi zur zweiten Natur geworden.


    Die besagte Kaliber .50 war ein älteres FN-Modell Hecate IV, eine halb automatische panzerbrechende Waffe. Bis jetzt hatte das NYPD noch keine Verwendung dafür gehabt, und sie hatte das verdammte Ding auch noch nie im Einsatz gesehen. Es verschoss Projektile, die ganze Gebäude durchschlagen konnten, um Gottes willen – doch im Moment war Lyssa froh, dass sie die Kanone hatten.


    »Bring mir eine Munitionskiste, John«, sagte sie knurrend und schleppte die schwere Waffe nach draußen. »Und ich brauche einen Späher!«


    »Einen was?«, fragte John, während er das passende Kaliber heraussuchte.


    »Ich mach das.«


    Sie drehten sich beide überrascht um. Ein SWAT-Beamter schnappte sich ein Fernrohr aus dem Fahrzeug und folgte ihnen. Lyssa nickte ihm zu, während sie das Stativ ausklappte und das Gewehr auf der Motorhaube des Fahrzeugs platzierte. Sie ignorierte dabei das unheimliche Zischen der feindlichen Waffen, die die Stadt unter Beschuss nahmen.


    »Können Sie überhaupt damit umgehen?«, fragte der SWAT-Mann und betrachtete das schwere Gewehr.


    »Im Schlaf. Können Sie denn damit umgehen?«, entgegnete sie und warf mit einem verschmitzten Lächeln einen Blick auf das Fernrohr des Spähers.


    »Na, dann passen Sie mal auf«, erwiderte er trocken, steckte das Fernrohr aufs Stativ und platzierte es auf dem Dach des Fahrzeugs. Dann setzte er das Auge ans Okular. »Ziel bei zwölf Uhr. Entfernung einhundertfünfzig Meter.«


    »Verstanden. Können Sie irgendwelche lebenswichtigen Organe erkennen?«


    »An diesem Ding? Da bin ich überfragt.«


    Lyssa seufzte. »Na gut. Ich werde auf die rote knotenförmige Verdickung schießen, das Gelenk des Vorderbeins an der … Schulter oder was das auch immer sein mag.«


    »Verstanden.«


    Sie atmete aus und nahm eins der krummen Beine ins Visier. Dann betätigte sie den Abzug und versuchte, in Erwartung des Rückstoßes nicht zusammenzuzucken. Das Gewehr brüllte auf, schlug ihr heftig gegen die Schulter und stieß sie etwa fünfzehn Zentimeter weit zurück. Dadurch verursachte sie eine tiefe Schramme im schwarzen Lack des Einsatzfahrzeuges.


    »Treffer«, rief der SWAT-Mann. »Aber noch zu hoch und zu weit rechts. Justieren Sie die Seitenverstellschraube und drehen Sie den Höhenrichttrieb um zwei Raststufen nach unten.«


    »Irgendeine Reaktion?«, fragte Lyssa, während sie einen Knopf am Zielfernrohr drehte und den Blick auf eine entfernte Markierung richtete.


    »Es scheint stinksauer zu sein.«


    Sie sah noch einmal durchs Zielfernrohr und stellte fest, dass die Kreatur tatsächlich stinksauer war. Das Alien vollführte einen regelrechten Veitstanz und riss dabei wie ein Berserker den Boden auf. Schließlich grinste sie. »Das Ding ist nicht sauer, Soldat. Es hat Schmerzen.«


    »Verstanden. Wollen Sie noch mal schießen?«


    »Aber sicher.« Sie sah wieder durchs Zielfernrohr. »Feuer.«


    »Verstanden.«


    Das Gewehr brüllte erneut auf und versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen die Schulter.


    »Treffer.«


    Sie nahm das Ziel erneut ins Visier. »Feuer.«


    »Verstanden.«


    Das Gewehr brüllte ein drittes Mal auf, und diesmal zuckte sie vor Schmerz zusammen. Dieses Gewehr zu bändigen fiel schon einem starken Mann schwer, und sie mit ihren fünfundsechzig Kilo spürte jedes Pfund des Rückstoßes der Waffe.


    »Treffer! Vernichtet!«


    Sie sah durchs Zielfernrohr und stellte fest, dass er recht hatte. Das Alien war nach dem dritten Schuss zu Boden gegangen. »Ist es tot?«


    »Ich glaube schon«, bestätigte der SWAT-Beamte. »Es bewegt sich nicht mehr. Ich glaube, Sie haben es erledigt.«


    »Gut. Dann der Nächste«, sagte sie knurrend und positionierte die Waffe neu. »Dort.«


    »Bestätigt«, sagte er und sah durchs Fernrohr. »Entfernung … hundert Meter.«


    »Verstanden.« Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Einstellungen ihres Zielfernrohrs zu ändern.


    Auf eine Entfernung von hundert Metern konnte man ein Ziel von dieser Größe mit der Hecate praktisch nicht verfehlen. Sie beobachtete das Alien durch das Visier, als sie plötzlich ein Hitzeflimmern an seinen Mandibeln bemerkte.


    »In Deckung!«, rief sie, ließ sich hinter das Einsatzfahrzeug fallen, und dann erfüllte auch schon das vertraute Knistern eines Energiestrahls die Luft.


    Männer und Frauen ließen sich auf ihr Kommando auf den Erdboden fallen und suchten Deckung, doch nicht alle reagierten schnell genug. Ein Strahl wanderte über die Straße, verbrannte zwei Polizisten zu Asche und erreichte das SWAT-Fahrzeug, das ein paar Meter von ihr entfernt stand. Die Panzerung des Einsatzfahrzeuges hielt dem Strahl ganze drei Sekunden lang stand, bevor es von einer Explosion erschüttert wurde und auf die Seite kippte.


    Lyssa verzog das Gesicht und wandte sich ab.


    Alle, die hinter dem Fahrzeug Deckung gesucht hatten, waren nun von ihm zerquetscht worden.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte John.


    »Wir brauchen schwerere Waffen«, sagte Lyssa und schluckte. »Verständigen Sie die Nationalgarde. Sagen Sie ihnen, dass wir diese Stellung nicht halten können.«


    John starrte sie schockiert und verständnislos an, aber der SWAT-Mann nickte und tippte auf sein Earset.


    Lyssa riskierte einen Blick über die Motorhaube des Fahrzeugs. Die Dinger kamen aus dem Park auf die Straße. Sie bückte sich und baute die Hecate wieder auf. »John … vielleicht sollten Sie abhauen.«


    »Was?«


    »John«, sagte sie zu ihrem Vorgesetzten und leckte sich über die Lippen, »wenn ich jetzt das Feuer auf diesen Bastard eröffne, werden die anderen eine Dreieckspeilung vornehmen und sich mit vereinten Kräften auf diese Stellung stürzen. Dann dürfte es hier ausgesprochen unangenehm werden.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er.


    »Jemand muss die Stellung halten, bis die Nationalgarde hier eintrifft«, sagte sie knapp. »Und nun verschwinden Sie verdammt noch mal von hier und helfen Sie bei der Evakuierung!«


    Sie schob ihn weg, wandte sich wieder dem Gewehr zu und zog das halb leere Magazin heraus. Dann rammte sie energisch ein volles Magazin in die Waffe und lud eine Patrone in den Lauf. Sie würde jeden einzelnen Schuss für die Bekämpfung der Ziele brauchen, falls ihre Vermutung zutraf. Der SWAT-Mann trat neben sie, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, ich brauche keinen Späher mehr, Kumpel. Sie können sich genauso gut vom Acker machen.«


    Er sah sie an. »Wollen Sie das ganz alleine durchziehen?«


    Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern spähte unverwandt durch das Zielfernrohr. Statt einer Antwort summte sie »I love Rock ’n’ Roll«.


    »Wird Zeit für Sie zu verschwinden, Kumpel«, sagte sie. Ihre Nerven drohten allmählich zu versagen.


    »Alex.«


    »Wie meinen?«


    »Mein Name ist Alex«, sagte er und hob seine Ausrüstung auf. »Ich würde Ihnen das Gewehr ja gerne abnehmen und selbst die Stellung halten, aber ich glaube, dass ich heute noch genug Gelegenheit dazu bekomme.«


    »Ich bin Lyssa, Alex. Semper fi«, sagte sie nur. »Sie haben ungefähr zwanzig Sekunden. Los jetzt.«


    »Eine Marine. Hätte ich mir denken können«, sagte Alex mit einem glucksenden Lachen und holte einen Rucksack aus dem Einsatzfahrzeug. »In Ordnung, ich bin weg. Sie schießen das Magazin leer und laufen dann zu den Gebäuden da drüben. Ich werde Ihnen Deckung geben.«


    »Verstanden«, sagte sie. »Hauen Sie jetzt ab.«


    Und er haute ab.


    Sie gab ihm die vollen zwanzig Sekunden, obwohl sie schon ein paar mit Reden vergeudet hatten, und dann nahm sie das nächste der Alien-Monster ins Visier und zwinkerte ihm durchs Zielfernrohr zu.


    »Meine Güte, was bist du doch für ein Wonneproppen«, flüsterte sie und krümmte den Finger um den Abzug. »Viele Grüße von Hecate, der Göttin der Wegkreuzungen.«


    Das große Gewehr brüllte auf, und diesmal ertrug sie den Rückstoß, ohne den Blick vom Visier zu nehmen. Sie feuerte sofort wieder, nachdem sie das Ziel grob erfasst hatte. Die Hecate IV verfügte zwar über die modernste Technik für die Rückstoßdämpfung, aber das Gewehr schlug dennoch aus wie ein wild gewordenes Maultier. Lyssa ignorierte es trotzdem und verpasste ihrem Ziel weniger als zwei Sekunden nach dem ersten Schuss schon den dritten. Dann nahm sie den nächsten Eindringling aufs Korn. Sie würde wohl von Glück reden können, wenn sie am nächsten Morgen nur ein paar Blutergüsse hatte.


    Sie verpasste dem nächsten Ziel noch drei Schüsse und suchte sich dann das nächste, ohne sich zu vergewissern, ob sie die ersten beiden überhaupt erledigt hatte. Sie hatte keine Zeit, die Abschüsse zu bestätigen, und nach ein paar Sekunden wurde Nummer drei die gebührende Aufmerksamkeit zuteil.


    Wenigstens sind sie so verdammt groß. Da erübrigt sich das Zielen beinahe.


    Was, wie sie nun erkannte, auch daran lag, dass sie viel näher waren, als sie zunächst angenommen hatte. Nachdem sie die eine Patrone im Lauf und neun aus dem Magazin verschossen hatte, blieben ihr noch zwei Schuss. Während sie sich noch fragte, wen sie sich jetzt vorknöpfen sollte, sträubten sich ihr die Nackenhaare, als plötzlich wieder dieses vertraute laute Zischen eines Energiestrahls ertönte. Lyssa hechtete zur Seite und ließ die Hecate stehen. Dann traf ein Strahl das SWAT-Fahrzeug und tranchierte das Wrack wie einen Truthahn. Sie rollte sich auf dem Erdboden ab und kam wieder auf die Füße, während Teile des schwarzen Fahrzeugs um sie herum herabregneten.


    Lauf, Mädchen, lauf!


    Sie wusste nicht, ob sie sie nun doch entdeckt hatten, oder ob sie über Bewegungssensoren verfügten – auf jeden Fall wurde die Luft wieder von diesem hässlichen Zischen erfüllt, als sie losrannte. Lyssa drehte sich nicht danach um. Unter ständigem Beschuss flitzte sie in die nächste Seitenstraße, wo sie Mündungsfeuer aus vielen Rohren aufblitzen sah.


    Auf Gewehrfeuer zuzulaufen fiel selbst einer Polizistin und ehemaligen Marineangehörigen schwer. Aber sie duckte sich nur möglichst tief und rannte weiter. Ein von der Seite kommender Strahl fräste vor ihr eine Furche in den Asphalt, und sie musste darüber hinweghechten. Lyssa landete hart, aber wenigstens lebendig auf dem Boden und rollte sich hinter einen Zementquader, der entweder durch den Beschuss der feindlichen Waffen oder durch den Absturz des großen Raumschiffs abgebrochen worden war, das nur ein paar Dutzend Meter entfernt lag. Darüber zu spekulieren war müßig; sie ging dahinter in Deckung und betete, als sie wieder dieses Zischen hörte.


    Der Zement knackte unter der Hitzeeinwirkung des Strahls und zeigte auch schon erste Risse. Seltsamerweise fragte sie sich, ob diese Strahlen vielleicht radioaktiv waren. Sie hatte gerade beschlossen, einen Ausbruch zu wagen, auch wenn das wohl ein hoffnungsloses Unterfangen war, als plötzlich eine Explosion die Luft zerriss und sie ebenso schockiert wie ehrfürchtig nach oben blickte.


    Und da war sie nicht die Einzige. Sie hörte, dass die Strahlenwaffe verstummte. Das unheimliche Trampeln der schweren Füße der Alien-Monster verstummte, als sie ebenfalls zum Himmel aufblickten.


    Etwa auf halber Höhe der Krümmung des Habitatzylinders der Odyssey, ungefähr dreißig Meter von der Straße entfernt, war ein sauberes Loch in die Hülle gestanzt worden. Und als der Rauch sich verzog, erkannte Lyssa eine Gestalt, die ins Freie hinaustrat. Die Gestalt hielt inne – sie schien auf sie herabzusehen, dann wanderte ihr Blick über den Park hinter dem Schiff, und schließlich verschwand sie wieder.


    Lyssa wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch bevor sie sich deshalb noch den Kopf zerbrechen konnte, erschien die Gestalt wieder. Diesmal hatte sie einen großen Gegenstand geschultert.


    »Ach du Scheiße«, murmelte sie, kurz bevor die Gestalt den Abzug des MLARS – eines Mehrfachraketenwerfers der neuesten Generation – betätigte und zwanzig Hochrasanz-Raketen im Park verteilte.


    Eric ließ den MLARS nach dem Feuern nach vorn wegkippen, ohne sich zu vergewissern, ob er getroffen hatte. Mehr konnte er in diesem Fall nicht tun. Er warf den Einweg-Raketenwerfer weg; die Waffe fiel aus der provisorischen Tür, die er mit einer panzerbrechenden Ladung in die Schiffshülle gesprengt hatte. Dann ging er auf die örtlichen Militärsprechfunk-Kanäle und hob die GWIZ der Priminae auf.


    »Strykers, Strykers, ich fordere Feuerunterstützung an. Central Park West. Ich lokalisiere die Ziele«, rief er. »Ich wiederhole, Feuerunterstützung. Central Park West. Lokalisiere Ziele.«


    »Wer spricht dort? Wir haben keine Einheiten in Central Park West. Identifizieren Sie sich.«


    »Captain Eric Stanton Weston, Kommandant des Sternenschiffs Odyssey der Nordamerikanischen Konföderation«, sagte er und atmete dann tief durch. »Ich korrigiere mich, der ehemalige Kommandant.«


    Es trat eine längere Pause im Netzwerk ein, bevor die Stimme sich wieder meldete.


    »Identität bestätigen.«


    Eric beantwortete die Sicherheitsabfrage mit dem entsprechenden Gegenzeichen, während er seine Ausrüstung fertig machte. Er wusste, dass es jetzt nur noch ein paar Sekunden dauern würde.


    »Identität bestätigt … Captain Weston, Sie bekommen Feuerunterstützung.«


    »Verstanden. Ich bitte um Luftunterstützung für meine Position. Ich markiere die Ziele.«


    »In Ordnung. Luftunterstützung ist unterwegs.«


    »Hurra«, sagte er, aktivierte ein paar Taschen-Drohnen und warf sie aus dem Schiff. Die winzigen Fluggeräte verschwanden summend im Luftraum über Central Park West, wobei sie die Ziele erfassten, die er ihnen zugewiesen hatte. »Ziele markiert. Macht sie platt«


    »Gehen Sie in Deckung, Captain. Gleich ist bei Ihnen der Teufel los.«


    »Nein, mein Sohn«, sagte Eric so laut, dass seine Stimme aus den Lautsprechern des Anzugs und aus dem Funkgerät dröhnte. »Der Teufel ist bereits los.«
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    Zweihundert Meter unter 1600


    Pennsylvania Avenue,


    Washington, D.C.


    »Wir haben bestätigte Landungen in Großstädten auf dem ganzen Planeten, Mr. President.«


    »Washington?«, fragte der Mann am Kopfende des Tisches angespannt.


    »Nein, Sir. Die hiesige Luftabwehr ist so engmaschig wie kaum eine andere auf der Welt. Es ist uns gelungen, sie abzuschießen, bevor sie eine Höhe von neuntausend Metern unterschreiten konnten. Bisher zumindest.«


    Präsident Mitchell Conner nickte müde und bedeutete dem General mit einer Handbewegung fortzufahren.


    »Für New York sind aber schon über hundert Landungen bestätigt. Für Los Angeles beinahe fünfhundert. Und in Peking sind es wahrscheinlich schon fast tausend. Soweit wir das sagen können, haben die Aliens es vor allem auf Ballungsräume abgesehen. Und je größer sie sind, desto zahlreicher die Invasoren.«


    Conner blickte grimmig. »Wieso sind es in New York dann nur hundert?«


    »Sind es auch nicht«, sagte der General. »Nach unseren Zählungen sind es in New York dreihundert, vielleicht sogar noch mehr.«


    »Hatte die Luftabwehr Glück?«


    »Nein Sir, Mr. President. Die Odyssey ist über der Stadt runtergegangen«, sagte der General. »Und sie hat dabei aus allen Rohren gefeuert«, fügte er noch hinzu.


    Conner seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Als er sie wieder herunternahm, waren sie feucht und rochen nach Schweiß.


    »Ein Soldat bis zum Ende«, sagte er schließlich. »In Ordnung. Wie sieht es mit unseren Einheiten am Boden aus?«


    »Auf dem Festland, Sir? Nicht gut. Die meisten unserer Einheiten sind in Übersee stationiert. Wir haben noch zwei Trägerkampfgruppen auf Abruf, aber wir können es nicht riskieren, unsere Präsenz an den Orten zu schwächen, an denen sie unter Umständen landen werden. Wir müssen unbedingt jedes einzelne von diesen Dingern erwischen.«


    Das konnte Conner nicht stark genug betonen. Er hatte die Berichte gelesen und wusste, was passieren würde, wenn sie auch nur eins von diesen Dingern verfehlten. Und ein Teil des Berichts hatte sich besonders tief in sein Gedächtnis eingegraben.


    »Sie sagen, sie wählen ihre Ziele nach der Populationsdichte aus?«


    »Ja, Sir.«


    »Was ist dann mit China und Indien?«


    China und Indien bildeten das Rückgrat des Blocks, das den ganzen politischen Koloss stabilisierte. Wenn beide Staaten auch über eine starke Luftabwehr verfügten, war sie doch nicht so effektiv wie die Systeme der Konföderation.


    Allerdings machten diese beiden Länder zusammen mehr als die Hälfte der Population des ganzen Planeten aus. Deutlich mehr als die Hälfte.


    »Annähernd achtzig Prozent der bestätigten planetaren Landungen sind in diesen beiden Ländern erfolgt, Sir.«


    »Scheiße«, fluchte der Präsident und zuckte dann reflexartig zusammen, als er sich in Erinnerung rief, dass seine unpräsidiale Wortwahl für die Nachwelt aufgezeichnet wurde.


    »Das trifft es in etwa, Sir.«


    »Ich will den Block-Botschafter in einer Viertelstunde hier sehen.«


    »Sir, dies ist eine Sicherheitseinrichtung …« Beinahe wie aus dem Nichts trat ein Mann in einem schwarzen Anzug vor, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


    »In einer Viertelstunde.«


    Der General sah seinem obersten Befehlshaber für eine Weile in die Augen und richtete den Blick dann auf den Secret-Service-Agenten, der diesen Widerspruch eingelegt hatte. Es gab nur wenige Leute im engeren Zirkel des Präsidenten, die es gewagt hätten, ihm zu widersprechen. Der diensthabende Geheimdienstagent war so jemand.


    Diesmal aber nicht. Nach einer halben Minute nickte der Mann schließlich. »Jawohl, Mr. President.«


    Der Schutzbunker unter dem Weißen Haus war einer der am stärksten verteidigten Orte auf dem Planeten. Man benötigte schon eine Einladung, nur um zu den Scannern zu gelangen, die die erste Verteidigungslinie darstellten. Ohne eine solche Einladung spielte man schon mit dem Leben, wenn man nur daran dachte, zu diesem Bunker vorzudringen.


    Aus offensichtlichen Gründen hatte der Botschafter des Blocks nie eine solche Einladung erhalten, und er hatte auch nie damit gerechnet. Nachdem er die Scanner ein paarmal gesehen hatte, hatte er sich das aus dem Kopf geschlagen. Der Nachrichtendienst des Blocks wusste nicht, was sich hinter diesen Scannern verbarg, aber sehr wohl, was mit jemandem geschah, der unbefugt in diesen Bereich einzudringen versuchte.


    Und nun wurde Shi Wan Jung nicht nur zu den Scannern geführt, sondern er passierte sie sogar durch ein Expresssystem, von dem er bisher nichts gewusst hatte. Er befand sich schon im Aufzug auf dem Weg nach unten, bevor er sich bewusst wurde, dass man ihn überhaupt nicht gescannt hatte.


    Nicht dass er irgendetwas zu verbergen gehabt hätte – natürlich nicht –, aber ein bisschen seltsam kam es ihm doch vor.


    »Vergessen Sie’s.«


    »Verzeihung?«, sagte er zum Mann in Schwarz neben sich. Er war völlig perplex.


    »Ich sagte, vergessen Sie’s«, wiederholte der Mann. »Sie tragen eine Brieftasche, drei Kreditkarten, vierhundertachtzig Dollar in bar und Ihre Visitenkarten bei sich. Außerdem haben Sie einen GPS-Transponder im Gürtel und einen weiteren im Enddarm implantiert. Das Gerät im Gürtel verfügt über eine Aufzeichnungsfunktion. Beide Geräte funktionieren hier unten nicht.«


    Shi blinzelte und musterte den Mann gründlich, bevor er etwas sagte. »Sie haben meinen Stift vergessen.«


    »Diesen Stift vielleicht?«, fragte der Mann und hielt das fragliche Objekt hoch.


    Shis Hand glitt in die Jackentasche, aber das war nur eine Reflexhandlung. Er kannte seinen Schreibstift schließlich gut genug, um zu wissen, dass es keine Nachbildung war, die er da sah.


    Der Secret-Service-Mann drückte leicht darauf, und eine zehn Zentimeter lange Nadel schnellte aus der Spitze. Er drehte sie um und nickte mit Kennerblick. »Nettes Neurotoxin. Tödlich?«


    »Lähmend«, korrigierte Shi leicht pikiert.


    Er war nicht verärgert, weil sie sich den Stift geschnappt hatten. Im Gegenteil, damit hatte er gerechnet. Es gefiel ihm nur nicht, dass sie ihn ohne sein Wissen entwendet hatten. Das verletzte seinen professionellen Stolz.


    »Schön. Sie bekommen ihn wieder, wenn Sie gehen.«


    »Behalten Sie ihn«, sagte Shi schnaubend. »Ich werde mir einen anderen aus dem Arsenal holen.«


    »Danke, aber das GPS und die Mikro-Wanze machen ihn zu einem Sicherheitsproblem.« Der Agent lächelte verschmitzt.


    Shi seufzte. »Dann vernichten Sie ihn. Ich werde ihn jedenfalls nicht mehr zu meiner Botschaft zurückbringen, nachdem Sie daran herumgefummelt haben.«


    »Wie Sie wünschen. Wir sind da«, sagte der Agent und blickte mit einem Kopfnicken auf die sich öffnenden Türen.


    Shi trat aus dem Aufzug hinaus ins Allerheiligste des NAC-Nachrichtendiensts. Er ließ den Blick schweifen und versuchte, sich alles einzuprägen, was er sah. Eine solche Gelegenheit bekam man schließlich nicht alle Tage.


    Andererseits stand das Ende der Welt bevor, und die alten Regeln galten nicht mehr.


    »Hier entlang, Sir«, sagte der Agent und wies ihm den Weg. »Der Präsident wünscht Sie zu sprechen.«


    Präsident Conner musterte den Mann, der ihm gegenüber Platz nahm. Sie saßen in einer perfekten virtuellen Nachbildung des Oval Office, bis hin zu den Fenstern, die eine Echtzeit-3-D-Darstellung der Vorgänge vor dem realen Büro zeigten. Dieser Ort war hauptsächlich für Übertragungen und Ansprachen im Katastrophenfall konzipiert, um dem Volk ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln – so konnte der Präsident den Menschen demonstrieren, dass er die Ruhe bewahrte und im Büro seine Arbeit machte, wie man es von ihm erwartete.


    Das war eine nicht ganz so subtile Übung in Propaganda und Manipulation der Bevölkerung und Teil eines Systems, das Conner sein Leben lang verachtet hatte – auch nachdem er selbst ein Teil davon geworden war. Nun hatte die Projektion jedoch die etwas subtilere Funktion, seinem Gast zu verdeutlichen, mit wem er es hier zu tun hatte. Auch wenn Conner das im Grunde für überflüssig hielt, zählte jede noch so kleine Nuance, und die unterschwelligen Botschaften waren oftmals die, mit denen man nicht rechnete.


    Als sich Jung setzte, gab er sich betont entspannt und leicht desinteressiert. Das war das klassische politische Gehabe, und für solche Mätzchen hatte der Präsident jetzt wirklich keine Zeit.


    »Die Flugzeugträgerkampfgruppe Reagan befindet sich im Südchinesischen Meer«, sagte er, was ihm auch sofort einen scharfen Blick seines Gastes einbrachte, »und die Clinton steht im Persischen Golf. Ihre Feuerkraft reicht aus, um drei Länder gleichzeitig zu pulverisieren, und sie befinden sich auch in Angriffsreichweite jeder Megacity des Blocks auf dem Planeten.«


    »So läuft der Hase also«, sagte Shi und versteifte sich. Die aufgesetzte Gleichgültigkeit war plötzlich verflogen. »Wie kommen Sie dazu, uns zu drohen! Und das ausgerechnet zu einem solchen Zeitpunkt. Das ist doch Wahnsinn …«


    Conner schob einen Tablet-Computer über den Tisch – mit so viel Schwung, dass Shi ihn abfangen musste und seine Tirade unterbrach.


    »Dieses Tablet enthält die Sicherheitsfrequenzen, Kennwörter und täglichen Gegenzeichen, die für die Auftragserteilung an beide Gruppen erforderlich sind«, teilte er dem schockierten Mann mit. »Sie haben ein Problem auf Ihrem Territorium. Lösen Sie es. Wir werden Ihnen dabei helfen, wenn Sie das wünschen. Und wenn nicht, werde ich den Kampfgruppen den Auftrag erteilen, jeden Ballungsraum mit einer Alien-Präsenz in Schutt und Asche zu legen.« Conner stand auf. »Und kommen Sie nur nicht auf die Idee, die Kampfgruppen anzugreifen. Zum einen haben Sie recht damit, dass wir uns diesen Quatsch jetzt nicht leisten können – außerdem werden beide Gruppen von sechs Atom-U-Booten der Apache-Klasse begleitet. Die werden sie nicht erwischen. Aber sie werden ihre Raketen starten, wenn es sein muss.«


    »Präsident Conner«, sagte Shi und erhob sich nun ebenfalls. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. »Das ist nicht die übliche Vorgehensweise.«


    »Wir sind von der Vernichtung bedroht, Mr. Shi«, sagte Conner. »Von der systematischen und vollständigen Auslöschung allen Lebens auf dieser Welt und in diesem System. Mit den althergebrachten Vorgehensweisen kommen wir nicht mehr weiter. Passen Sie sich an die veränderten Umstände an, oder gehen Sie unter. Und nun habe ich einige Dinge zu erledigen, und Sie, Sir, haben eine Botschaft zu überbringen. Soll ich einen Transport für Sie arrangieren?«


    Shi war mehr als nur leicht erzürnt, aber er sagte zunächst nichts und betrachtete das Tablet in seinen Händen.


    »Ja«, stieß er schließlich hervor. »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache, Herr Botschafter. Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Conner und wies ihm die Tür. »Möchten Sie zu Ihrer Botschaft zurück, oder soll ich gleich einen Suborbitalflug nach Peking arrangieren?«


    »Die Botschaft reicht völlig aus.«


    »Ausgezeichnet. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob wir Ihnen überhaupt sicheres Geleit garantieren könnten. Aber ich hätte Ihnen natürlich Begleitschutz gestellt, falls dies sich als notwendig erwiesen hätte«, sagte Conner und geleitete Shi aus dem Büro und den Gang entlang. »Es tut mir leid, wenn ich etwas schroff gewesen sein sollte, aber es sind nun einmal außergewöhnliche Umstände.«


    Shi nickte bedächtig. Das musste er ihm zugestehen. »Ja. Ja, das stimmt wohl.«


    »Die befehlshabenden Admirale der Kampfgruppen Reagan und Clinton wurden davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihre Vorgesetzten vielleicht Kontakt mit ihnen aufnehmen werden. Ich habe sie ausdrücklich instruiert, Ihnen jede nur mögliche Kooperation anzubieten«, sagte Conner, als sie den Aufzug erreichten. »Also sagen Sie Ihren Vorgesetzten bitte, dass Sie nicht zögern sollen, das in Anspruch zu nehmen. Es ist jetzt nicht die Zeit für falschen Stolz. Wir können dann aufrichtig stolz sein, wenn wir unseren gemeinsamen Feind besiegt haben.«


    Shi schluckte schwer und nickte dann langsam. »Ich werde es weitergeben.«


    »Gut.« Conner lächelte und verabschiedete ihn in den Aufzug. »Es war mir wie immer ein Vergnügen, Herr Botschafter. Kommen Sie wohlbehalten zur Botschaft zurück.«


    »Vielen Dank, Mr. President.«


    Die Türen schlossen sich. Conner drehte sich um und ging zur Kommandozentrale.


    »Achten Sie darauf, dass ihm zwischen hier und der Botschaft nichts zustößt«, sagte er dem Agenten neben sich.


    »Ja, Sir.«


    »Und jetzt haben wir wohl ein hartes Stück Arbeit vor uns.«


    Shi war mehr als nur etwas verärgert über den Verlauf des Gesprächs, das er gerade über sich hatte ergehen lassen müssen. Ja, »über sich ergehen lassen« traf es genau. Der Präsident der Konföderation hatte soeben zwei ihrer größten und kampfstärksten Marineverbände praktisch der Kontrolle des Blocks unterstellt. Das war eine frappierende Entwicklung – und sie unterstrich, wie ernst die NAC die Lage anscheinend einschätzte.


    Und wenn es etwas gab, das eine solche Reaktion hervorrufen konnte, war es wohl eine Invasion der Außerirdischen, sagte er sich.


    Eigentlich war dies auch das einzige Szenario, von dem er sich vorzustellen vermochte, dass es eine solche Reaktion der Konföderationsregierung auslösen würde. Alles unterhalb der Schwelle zur totalen Vernichtung würde sozusagen intern geregelt.


    Er betrachtete die Stadt, während er mit dem Auto zum Botschaftsgebäude zurückfuhr. Nun fiel ihm auch auf, wie verlassen die Straßen waren. Er hatte die Nachrichten aus New York gesehen und wusste, dass dort Chaos herrschte. Weil die Straßen mit Fahrzeugen verstopft waren, musste das Militär sich mit Kampfpanzern brachial einen Weg bahnen. Er fand das irgendwie lachhaft.


    Panzer waren seit fast einem Jahrhundert nicht mehr in Gebrauch. Aber er wusste, dass die Konföderation so viele Kampffahrzeuge in Reserve hatte, dass es die Anforderungen für jeden nur denkbaren Einsatzzweck deutlich überstieg. Hauptsächlich handelte es sich um ein Subventionsprogramm für die Rüstungsindustrie. Und so waren Fahrzeuge gebaut worden, von denen nicht einmal das Militär wusste, was man damit anfangen sollte. Doch nun machte sich das wohl bezahlt, sagte er sich.


    Das ist ein Glücksfall, als ob man den Lotto-Jackpot mit Zusatzzahl gleich zweimal hintereinander knackt. Aber wenn man etwas nur lange genug aufbewahrt, wird man wohl irgendwann einen Verwendungszweck dafür finden.


    Sein Land war in dieser Hinsicht aber auch nicht besser, gestand Shi sich insgeheim ein. Das war schließlich gängige Praxis, um sich für politische Unterstützung zu revanchieren. Panzer, Öllieferungen, Abmachungen aller Art … das waren die Instrumente, mit denen man sich politische Unterstützung und Finanzierung sicherte. Wie man es drehte und wendete, es war legalisierte Bestechung.


    Washington hat wohl ein besseres Frühwarnsystem als New York, dachte er. Genauer gesagt bessere Verteidigungssysteme, um Zeit für eine Evakuierung zu gewinnen. Die Straßen waren leer, aber er sah die Männer in gepanzerten Schutzanzügen auf den Hausdächern und die Maschinen der Luftraumverteidigung. Und während das Fahrzeug unterwegs war, erhaschte er durch Querstraßen manchmal einen Blick auf schwere Panzer.


    Das alles war ziemlich vertraut für Shi. Er war in Peking aufgewachsen und hatte auch im letzten Kriegsjahr in der Stadt gelebt, als es bei den Luftangriffen der Konföderation beinahe ohne jede Gegenwehr Bomben und Granaten auf ihre Köpfe gehagelt hatte.


    Das lautlose Fahrzeug kam schließlich vor der Botschaft des Blocks zum Stehen, und er stieg schnell aus und betrat das Gebäude. Er glaubte nicht, dass er sich im Moment in Gefahr befand, aber die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse, die er gewonnen hatte, beunruhigten ihn. Früher wäre man für die Kenntnis auch nur eines Bruchteils dieser Informationen von den verschiedensten Parteien ins Visier genommen worden – bei denen es sich nicht unbedingt um die Konföderation oder den Block handeln musste.


    Als Shi sich im Inneren des Gebäudes befand, entspannte er sich etwas und ging zum Sicherheitsraum. Ironischerweise passierte er dabei mehr invasive Scanner als im Weißen Haus.


    Er setzte sich an den Schreibtisch, mit dem der kleine Sicherheitsraum möbliert war.


    Der Raum selbst war von einem Faradaykäfig und mehreren Schichten absorbierender Materialien umgeben, um durch Induktionssysteme ausgelöste Schwingungen zu verhindern. Dann schaltete er den Computer ein, der direkt mit einem Laser-Uplink auf dem Dach verbunden war.


    Wollen wir hoffen, dass der Feind nicht auch schon mit der gezielten Zerstörung von Orbitalstationen begonnen hat.


    Etliche Satelliten und wichtige Orbitalstationen waren schon während der Schlacht im Orbit als Kollateralschaden vernichtet worden. Und die meisten Elektronikgeräte waren dem extremen elektromagnetischen Puls durch die Zerstörung der Liberty-Raumstation zum Opfer gefallen. Doch die Technik des Blocks (und wohl auch die der Konföderation) war nach seinem aktuellen Kenntnisstand immer noch intakt.


    Die Laserverbindung wurde hergestellt, woraufhin er direkt mit dem chinesischen Staatssicherheitskomitee verbunden wurde.


    »Shi«, sagte er mit sorgfältig modulierter Stimme. »Botschafter. Washington.«


    Das System analysierte seine Botschaft. Es überprüfte die Stimme auf ein Zittern, das auf eine mögliche Entführung oder Nötigung hindeutete, und glich sie natürlich auch mit der Datenbank ab, in der alle seine biometrischen Daten gespeichert waren. Das dauerte etwas über zwei Minuten. Er vermutete jedoch, dass das nur deshalb so lange dauerte, weil sie erst jemanden mit einem ausreichend hohen Rang suchen mussten, der seinen Anruf entgegennehmen konnte.


    Und dann erhellte der Bildschirm sich, und er erkannte seinen direkten Vorgesetzten.


    Es ist schon spät in Peking. Nun gut, die Regierung stuft die Lage als ernst ein. Sie haben hoffentlich alle verfügbaren Leute einberufen.


    »Was gibt es denn, Botschafter Shi? Wir sind hier gerade … ziemlich beschäftigt.«


    »Ich habe auch wenig Zeit. Aber es ist wichtig. Ich komme soeben von einer Besprechung mit dem Präsidenten der Konföderation … sie fand im Sicherheitsbunker statt«, sagte Shi. Er verspürte eine gewisse Genugtuung, als er sah, wie die Augen seines Vorgesetzten sich weiteten, als dieser den letzten Teil des Satzes vernahm.


    »Wir müssen einen Termin für eine ausführliche Nachbesprechung vereinbaren …«


    Shi tat diese Bemerkung des Mannes mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Ja, ja, aber das ist im Moment noch unser geringstes Problem. Die Konföderation … sie haben Angst.«


    Diese Worte bildeten dann den Auftakt zu einem ausführlichen Gespräch.


    Lagezentrum unter 1600


    Pennsylvania Avenue


    Vom Erscheinen des Präsidenten im Lage- und Kontrollzentrum nahm kaum jemand Notiz. Das verdeutlichte, wie sehr die Leute sich im Moment auf die Situation konzentrierten. Er wollte sich aber nicht wegen des Mangels an Etikette beschweren, ging zielstrebig zu dem Platz, der dem Oberbefehlshaber der Streitkräfte vorbehalten war, und setzte sich.


    »Lassen Sie hören, General.«


    »Wir registrieren noch immer Landungen auf der Grundlage weltweiter seismischer Messungen, Sir. Die bestätigten Zahlen liegen inzwischen bei über dreitausend, Sir.«


    »Meine Güte.« Conner schloss die Augen. »Möge Gott uns beistehen.«


    »Auf den Beistand des Allmächtigen sind wir zum Glück noch nicht angewiesen, Sir«, sagte General Caern. »Alle Landungen haben in großen Ballungsräumen stattgefunden. Das hat zwar viele Opfer gekostet, aber den Feind hat es noch schlimmer getroffen.«


    Conner blickte finster. »Wie das?«


    »Wir können jeden Ballungsraum auf dem Planeten leicht bekämpfen, Mr. President«, antwortete Caern. »Vor allem dann, wenn es um Leben und Tod geht. Wir töten dabei zwar viele unserer eigenen Leute, aber wir töten auch den Feind. Wenn ich vorhätte, einen Vernichtungsangriff gegen einen Planeten zu führen und dabei ein Waffensystem wie das dieser Drasin einzusetzen, würde ich in der Antarktis oder in der Sahara landen. Auf jeden Fall an einem entlegenen Ort, wo man mich unmöglich finden würde. Doch auf keinen Fall würde ich sie in New York City absetzen, Mr. President.«


    »Sie glauben, dass sie irgendetwas planen?«, fragte Conner verwirrt.


    »Nein, Sir. Ich glaube, dass sie eben nichts planen.«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Aus Captain Westons Berichten über diese Dinger geht hervor, dass sie eine beinahe … schizophrene Persönlichkeit haben«, sagte Caern. »Auf der einen Seite gehen sie zielstrebig, planvoll und sogar strategisch vor … und auf der anderen Seite sind sie wilde Bestien. Sir, ich glaube, dass momentan die Bestie die Oberhand hat. Sie gehen rein willkürlich gegen Bevölkerungszentren vor, ohne irgendeine Strategie zu verfolgen.«


    »Gegen die Menschen?«


    »Vielleicht«, sagte der General, »oder vielleicht orientieren sie sich auch am Energieverbrauch, an der Wärme oder einer anderen Signatur einer Großstadt. Der Punkt ist der, dass ihnen ein Gesamtkonzept fehlt. Sie verhalten sich wie ein verwundetes Tier, Sir. Sie gehen blindlings auf denjenigen los, der sie verletzt hat. Wenn sie wirklich planmäßig vorgingen, wären wir in noch viel größeren Schwierigkeiten.«


    »Es sieht so aus, als ob unsere Probleme auch so schon groß genug wären«, sagte Conner missmutig.


    »Ja, Sir, das stimmt. Das eigentliche Problem sind aber nicht die Aliens am Boden. Mit denen werden wir schon fertig, Mr. President«, sagte Caern zuversichtlich. »Es ist die gottverdammte Kampfflotte im hohen Orbit, der wir nichts entgegenzusetzen haben. Solange sie dort oben sind, können wir genauso gut das Handtuch werfen.«


    »Das werden wir bestimmt nicht tun«, sagte Conner knurrend und hieb mit beiden Händen auf den Tisch.


    »Das habe ich damit auch nicht gemeint, Sir. Ich wollte nur sagen, dass wir diese Arschlöcher erledigen müssen«, sagte Caern unverblümt. »Sonst wird uns hier unten früher oder später die Munition ausgehen, und ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ihnen vorher die Landungstruppen ausgehen werden.«


    Conner blickte grimmig, nickte knapp und richtete dann den Blick auf den Luftwaffengeneral, der SPACECOM befehligte. »Was sagen Sie dazu?«


    General McCullen seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir haben im Moment nichts Konkretes, Mr. President. Wir sind halb blind. Wir glauben, dass die Enterprise vor beinahe zwei Tagen aus dem System transitiert ist, aber wir können das nicht bestätigen. Jedenfalls sind die Priminae-Schiffe vor einiger Zeit in den Überlichtflug gegangen, aber mehr wissen wir nicht. Wir haben keine militärische Ausrüstung mehr im Sonnensystem, Sir.«


    »Boden-Orbit-Raketen?«


    McCullen schüttelte den Kopf. »Nur Atomwaffen und leichte konventionelle Sprengköpfe. Aus allen Berichten, die uns über die Bewaffnung der Aliens vorliegen, geht eindeutig hervor, dass wir damit nichts ausrichten können.«


    »Was ist mit Hochrasanz-Raketen?«, fragte der Präsident. Er dachte dabei an die Waffensysteme, über die die Odyssey verfügt hatte.


    »Die können wir nicht in der Erdatmosphäre starten. Und davon abgesehen, dass durch die Reibungshitze eine Materialablösung aufträte, würden wir allein schon durch die Druckwelle die Abschussstelle zerstören.«


    »Laser?«


    »Wir würden auf diese Entfernung ihre Hüllen nicht einmal erwärmen«, sagte der General.


    »Die Odyssey hat sie auf eine Entfernung von Lichtsekunden bekämpft!«


    »Die Odyssey musste auch nicht durch eine Atmosphäre hindurchschießen, Sir.«


    Und so dumm, um den Einsatz von Impulswaffen vorzuschlagen, war der Präsident auch nicht. Er wusste nur zu gut, was der Einsatz von Antimaterie innerhalb einer Atmosphäre anrichten würde. Er schloss die Augen. »Was ist mit den neuen Transitionskanonen?«


    »Die …« McCullen zögerte. »Ich weiß nicht, Sir. Wir haben noch nie eine Transition so tief in einer Gravitationssenke versucht, auch nicht in einer Atmosphäre. Es wäre vielleicht machbar, aber wir haben von der Erdoberfläche aus keine Zielmarke zum Feuern; außerdem verfügen wir weder über eine Tachyonenwellenführung noch über die entsprechende Munition.«


    »Dann bauen Sie eine. Suchen Sie einen Experten, der Ihnen sagen kann, ob Sie damit feuern können. Tun Sie irgendwas!«, sagte Conner knurrend. »Wir werden nicht kampflos abtreten, meine Herren! Das ist noch nicht das Ende der Menschheit! Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut. Und jetzt machen Sie sich an die Arbeit. Finden Sie etwas, womit wir uns zur Wehr setzen können.«


    Die Erde hing als eine weißblaue Kugel in der Schwärze des Raums, gefangen in einem ewigen Reigen um die lodernde gelbe Sonne. Aus dem Raum jenseits der Mondumlaufbahn betrachtet schien die Erde der Inbegriff einer friedlichen Idylle.


    Das heißt, unter normalen Umständen.


    Selbst während der schlimmsten menschlichen Kriege hatte aus dem Weltraum alles friedlich gewirkt.


    Doch nun – keine Spur von Frieden mehr im System.


    Die Drasin-Schiffe hüllten den Planeten förmlich ein. Manche feuerten wahllos auf irgendwelche Ziele, andere stürzten sich mit animalischer Wildheit auf den Planeten. Die Schiffe der Aliens riefen bei den Menschen, die sie sahen, Urängste hervor: sie verspürten entweder ein tiefes, brennendes Verlangen zu kämpfen oder zu fliehen.


    Für menschliche Augen waren sie die schrecklichsten Dinge, die jemals existiert hatten oder existieren konnten. Es gab keinen Frieden mehr, wo die Drasin erschienen, sie ließen kein Leben zurück, und alles, was ihnen im Weg stand, war hoffnungslos verloren.


    In den Augen der Drasin war die Menschheit nicht mehr als schmutziger Abschaum.


    Zwei Spezies, denen es buchstäblich in die Wiege gelegt worden war, sich zu hassen und zu fürchten. Man konnte sogar sagen, dass sie so konstruiert waren.
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    Angels Zwanzig über NYC


    »Stryker Lead, neue Prioritätenzuweisung.«


    »Verstanden, Leitstelle. Bleibe in Bereitschaft.«


    Der F/A-66-Hochgeschwindigkeitsjäger zog langsam seine Kreise über der Stadt und drehte sich leicht, als Commander Miriam Benoit ihre Instrumente überprüfte und auf Zieldaten wartete. Ihre Gruppe hatte den Auftrag, der Nationalgarde über der Stadt Luftunterstützung zu geben.


    Bisher hatten sie aber nicht viel zu tun gehabt, denn die Nationalgarde steckte absurderweise im ruhenden Verkehr fest.


    Seit der erste Einschlag die Stadt unter ihr erschüttert hatte, hatte sie um einen Auftrag gebetet.


    »In Bereitschaft bleiben, Commander. Wir übermitteln jetzt die Zieldaten.«


    »Verstanden.«


    Ihre Instrumente erwachten zum Leben, als vom Boden Zieldaten in den Jäger eingespeist wurden. Sie überflog sie kurz, registrierte die Positionen und stieß einen Pfiff aus.


    »Central Park? Wir sollen den Central Park beschießen? Verdammt, was für eine Scheiße«, sagte sie, bevor sie wieder auf den Befehlskanal wechselte. »Verstanden, Leitstelle. Ich habe die Ziele auf dem Schirm. Stryker Fünf, folgen Sie mir.«


    »Bin direkt hinter Ihnen, Lead.«


    Zwei Hochgeschwindigkeitsjäger lösten sich von der Staffel und gingen in den Sturzflug. Dann setzten sie mit zunehmender Geschwindigkeit zum Zielanflug an. Die Stadt unter ihnen wurde rasch größer, bis sie bei Angels Zehn in den Horizontalflug übergingen und die Bordcomputer den Auslösezeitpunkt berechneten.


    »Stryker Lead. Feuer frei.«


    »Stryker Fünf. Feuer frei.«


    Die Computer übernahmen die Regie, als die beiden Hochgeschwindigkeitsjäger in einer Höhe von dreitausend Metern über der Stadt die Schallmauer durchbrachen, und berechneten anhand der vom Boden übermittelten Zieldaten Geschwindigkeits- und Positionsänderungen. Die roten Lampen wechselten auf Gelb und dann sofort auf Grün, als der Computer die Lenkwaffen ausklinkte.


    »Bomben sind raus«, rief Miriam. Dann zog sie die Maschine wieder hoch und flog eine Kurve für den Fall, dass noch ein zweiter Zielanflug erforderlich war. »Bomben sind raus!«


    Central Park West


    »Bomben sind raus!«


    Eric hätte sich fast übergeben – eine ausgesprochen schlechte Idee, wenn man in einem Servo-Panzeranzug steckte (oder überhaupt irgendein Atemgerät trug), doch dann gelang es ihm, den Brechreiz zu unterdrücken. Er befestigte das Tornistertriebwerk an der Rückseite der Panzerung und sprang los. Das Aggregat bremste den anschließenden Fall leicht ab, und dann landete er hinter der NYPD-Polizistin, die noch immer mit gespreizten Gliedmaßen auf dem Boden lag.


    Er schob sie weiter in Deckung und deckte sie zusätzlich mit seinem gepanzerten Körper, was den Unmut der Frau hervorrief.


    »Achtung, Beschuss!«, rief er so laut, dass man es noch in einiger Entfernung hätte hören können, und stellte zufrieden fest, dass sie ihren Widerstand sofort aufgab.


    Die Hundert-Pfund-Lenkwaffen – auch als GBUs bezeichnet – ließen sich von den Laserleitstrahlen lenken und fuhren dann mit einer solchen Wucht zwischen die Drasin-Soldatendrohnen, dass der Erdboden erbebte. Bei der geringen Entfernung zur Einschlagstelle machte sich Eric mehr Sorgen darüber, dass die Polizistin von der Druckwelle verletzt werden könnte, als dass er selbst von den Splittern getroffen wurde. Glücklicherweise befanden sich mehrere Barrieren und Hindernisse zwischen ihnen und dem Epizentrum der Detonation, sodass die Wucht der Explosion abgeschwächt wurde.


    Als der Donner verhallt war, wagte Eric sich aus der Deckung, ließ den Blick schweifen und traf eine Entscheidung.


    »Zeit zu gehen, Lady«, sagte er und legte einen Arm um ihre Taille. Dann aktivierte er das Tornistertriebwerk und schwang sich in die Luft. Er wählte einen flachen Steigwinkel, um sich keinem Beschuss auszusetzen, und flog dicht über dem Boden dahin, bis er in einer Seitenstraße landete. Er ließ die Polizistin los und nickte einem Mann in SWAT-Uniform zu, der ihnen mit einem leichten Maschinengewehr Deckung gab.


    »Damit werden Sie in diesem Gefecht aber nicht viel ausrichten können, mein Junge«, teilte er dem jüngeren Mann mit. »Beschaffen Sie sich etwas mit mehr Durchschlagskraft, oder ziehen Sie sich vom Schlachtfeld zurück.«


    »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«, wollte der Mann wissen.


    »Weston«, sagte Eric und beugte sich etwas nach vorn, um die Lage besser überblicken zu können.


    »Eric Weston?«, fragte die Frau, die inzwischen in geduckter Haltung an der Wand lehnte.


    Eric schnaubte. »Sie haben wohl schon von mir gehört?«


    »Natürlich. Sie sind der verrückte Bastard, der dieses Schiff in meine Stadt geflogen hat«, sagte sie mit grimmigem Blick.


    »Schuldig«, sagte er, »obwohl ich nicht unbedingt die volle Kontrolle über die Odyssey hatte, als sie aufschlug.«


    »Ach, wirklich?«, sagte die Frau spöttisch und schüttelte den Kopf. »Ich heiße Lyssa. Danke für die Rettung.«


    »Kein Problem«, sagte Eric und ließ den Blick über den Teil des Parks schweifen, den er von seiner Position aus einsehen konnte. »Warten Sie einen Moment.«


    Er wechselte auf einen privaten Kanal. »Gut getroffen, Strykers. Ziele eliminiert.«


    Dann legte er mit der Priminae-GWIZ an und betätigte den Abzug. Der Knall der feuernden Waffe zerriss die Luft mit einer solchen Wucht, dass den Umstehenden förmlich die Zähne klapperten. Das Diamantprojektil raste durch die Luft und durchbohrte einen Drasin, der noch immer zuckte. Sein glühend heißes Blut verteilte sich im Park und kühlte schnell ab.


    »Was zum Teufel ist das?«, schrie Lyssa ihn an. Er nahm an, dass sie im Moment wohl halb taub war.


    »Eine Priminae-GWIZ«, sagte er und erhöhte die Lautstärke seines Lautsprechers. »Eine Gravitationswaffe. Das Geschenk eines Admirals, den ich auf Ranqil kennengelernt hatte.«


    Die GWIZ war ein ziemlich exotisches Gerät. Ihm fehlten viele Merkmale, die ein Terraner mit einer Waffe in Verbindung bringen würde. So besaß sie zum Beispiel keinen Lauf – stattdessen eine Anordnung aus fünf freischwebenden »Schienen-Punkten«, die die Gravitationsverzerrung ausrichteten, welche wiederum das Projektil beschleunigte. Die Projektile selbst befanden sich auf einer langen Magazinschiene, an der der Abzug, der Akku und die übrige Mechanik befestigt war.


    Dafür, dass es die tödlichste Vorrichtung war, die er jemals in der Hand gehalten hatte, sah sie ziemlich harmlos aus. Was er bis dato immer sehr komisch gefunden hatte. Jedenfalls hatte er diese Waffe einem standardmäßigen Sturmgewehr vorgezogen, weil die GWIZ fast mit jeder Munition bestückt werden konnte, die man gerade zur Hand hatte. Im Moment verschoss er Diamantprojektile, doch hätte er genauso gut etwas anderes laden können, und die Waffe hätte auch das anstandslos ausgespuckt.


    Lyssa knirschte mit den Zähnen und steckte sich einen Finger ins Ohr. »Was?«


    Eric lachte glucksend und wandte sich ab. »Sie müssen von hier verschwinden. Ich werde die Ziele für die Strykers markieren, bis die Nationalgarde hier eintrifft.«


    »Ich werde ganz bestimmt nicht verschwinden«, sagte Lyssa knurrend. »Das ist meine Stadt, Ledernacken. Sie sagen mir nicht, was ich zu tun habe.«


    Erik sah sie scharf an als Reaktion auf den Spitznamen, den sie ihm verpasst hatte. Diese Bezeichnung hatte er schon lange nicht mehr gehört, zumal sie außerhalb des Marine Corps sowieso längst ungebräuchlich war. Er musterte sie für einen Moment, während sein Computer sich mit den militärischen Netzwerken verband und ein Gesichtserkennungsprogramm durchlaufen ließ.


    Mal sehen. Melyssa Sirenne Myriano, Lieutenant des Marinecorps. Fernmeldespezialistin. Ihre Personalakte huschte an seinen Augen vorbei, doch er ignorierte sie größtenteils, sobald er festgestellt hatte, dass sie keine gravierenden negativen Einträge aufwies. Davon abgesehen konnte er einen Fernmeldeexperten brauchen – und auch jemanden, der die Stadt kannte. Ohne vernünftige Ausrüstung war sie jedoch nicht viel mehr als eine wandelnde Zielscheibe.


    Eric musterte sie von Kopf bis Fuß. »In Ordnung, Lieutenant. Wenn Sie bleiben wollen, soll es mir recht sein. Wir werden Ihnen aber eine ordentliche Ausrüstung beschaffen müssen.«


    Lyssa schnaubte und hob die Hände. »Das ist alles, womit ich dienen kann.«


    Er richtete das Wort an die Umstehenden, wobei er aber ausschließlich den großen Mann in der SWAT-Uniform ansah. »Schaffen Sie diese Leute hier weg. Halten Sie sich am Flussufer und bewegen Sie sich in Richtung Lincoln Tunnel. Die Nationalgarde hat auf der USS Intrepid einen Befehlsstand eingerichtet. Dort werden Sie einen Evakuierungsplan und auch Waffen erhalten. Ich gebe ihnen Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«


    Lyssa schlug Alex auf die gepanzerte Brust und sah mit einem Kopfnicken auf das Fernrohr, das er noch immer in der Hand hielt. »Her damit.«


    Er nickte, zuckte mit den Achseln und drückte es ihr in die Hand. »Seien Sie vorsichtig.«


    Sie riss den Kopf herum und sah in Erics Richtung. »Dieser Mann hat vorhin sein verdammtes Raumschiff in New York City deponiert. Ich glaube, viel mehr Pech kann er gar nicht mehr haben.«


    Sie ignorierte Eric geflissentlich, der im Hintergrund schnaubte. »Na hoffentlich«, murmelte er.


    »Los geht’s«, sagte er dann. »Sie rücken von drei Seiten auf dieses Areal zu.«


    »Wer, die Nationalgarde?«, fragte Lyssa hoffnungsvoll, ohne jedoch so richtig davon überzeugt zu sein.


    »Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Ihre Transponder melden, dass sie sich noch zehn Blocks südlich von hier befinden«, sagte Eric. »Die Wärmesignaturen entsprechen den Drasin.«


    »Na super.«


    Eric deutete auf die anderen. »Das Ufer ist frei. Halten Sie sich südlich, bis Sie die Intrepid erreichen.«


    »Alles klar. Kommt schon, Leute. Mir nach.«


    Eric sah den abziehenden Männern hinterher. Sie überquerten eine Seitenstraße, die in westlicher Richtung zum Ufer führte. Dann drehte er sich wieder zu Lyssa um. »Haben Sie Höhenangst?«


    »Nicht im Geringsten.«


    »Gut.« Er ging zu ihr hin und legte ihr einen Arm um die Taille. »Steigen Sie auf meine Zehen.«


    Sie grinste. »Eine so schlechte Tänzerin bin ich nun auch wieder nicht.«


    Sie stellte trotzdem ihre Füße auf seine, und Eric erteilte dem Tornistertriebwerk den Startbefehl. Das Aggregat summte etwas lauter als sonst, beförderte die beiden jedoch problemlos an der Fassade des Wolkenkratzers hinauf bis zum Dach. Lyssa stieg von Erics Füßen, sobald er gelandet war. Er koppelte das Tornistertriebwerk ab und schickte es auf eine Aufklärungsmission.


    »Behalten Sie den Südosten im Auge«, sagte er. »Ich habe feindliche Kampfdrohnen über dem Park gesehen. Melden Sie sich, wenn Sie was sehen.«


    »Alles klar. Und was machen Sie inzwischen?«


    Eric trat an die Kante des Gebäudes und sah nach unten auf das Schlachtfeld, das sie gerade verlassen hatten. »Ich will versuchen, so viel Ausrüstung wie möglich zusammenzukratzen. Weston an Leitstelle, Leitstelle, melden Sie sich.«


    »Hier Leitstelle – sprechen Sie, Captain.«


    »Ich werde jetzt über meine Drohnen aktualisierte Feindbewegungsdaten übertragen. Sortieren und für Angriffe priorisieren.«


    »Verstanden, Captain. Die Übertragung läuft.«


    »Außerdem muss ich einen Ausrüstungsabwurf anfordern.«


    Es trat eine Pause ein, bevor die Stimme sich wieder meldete. »Das ist nicht möglich, Captain. Wir haben keine Drohnen mehr.«


    »Sie machen wohl Witze, Leitstelle.«


    »Captain, jede Spezialeinheit ist im Einsatz, und sie haben alle funktionstüchtigen Nachschubdrohnen abgezogen, die wir noch hatten. Selbst wenn wir über die gewünschte Ausrüstung verfügen würden, hätten wir nichts, um sie zu transportieren, Captain. Jeder Ausrüstungsgegenstand in der Konföderation wurde bereits ausgegeben.«


    Weston schüttelte mit grimmigem Blick den Kopf, aber was hätte er dazu noch sagen sollen. »Verstanden. Weston Ende.«


    Die Entität, die sich selbst Gaia nannte, verfolgte die sich entfaltenden Ereignisse mit zunehmender Besorgnis. Die Eindringlinge hatten den Eroberungsfeldzug gegen ihre Welt begonnen. Die Invasoren hatten bereits den Vervielfältigungsprozess eingeleitet und wandelten Elemente der Erde in diesen Unrat um, aus dem sie selbst bestanden.


    Für den Augenblick war die Bedrohung aber noch minimal.


    Im Gegensatz zu dem, was sie über ihren Gegenpart auf der Priminae-Welt in Erfahrung gebracht hatte, war diese Welt … ihre Welt definitiv nicht unbewaffnet und auch zum Kampf bereit.


    Dennoch wusste sie nur zu gut, dass diese ihre Welt nur für eine gewisse Zeit standhalten könnte.


    Da der Feind die Orbitalbahnen und auch den Rest des Systems kontrollierte, war das Ende absehbar. So stellte sich nur noch die Frage, wann das letzte Kapitel geschrieben würde.


    Das war völlig inakzeptabel.


    Doch war ihre Fähigkeit der Einflussnahme auf die physische Welt begrenzt. Sie vermochte Ratschläge zu erteilen, falls sie sich dafür entschied, ihre Präsenz noch weiteren Menschen zu offenbaren. Sie konnte sie auch mit sanfter Gewalt gefügig machen, doch würde es am Ende immer auf das Gleiche hinauslaufen.


    Auf den Tod.


    Gaia kochte vor Wut. Ihr Atem war der heulende Wind, ihr Zorn tief in der Erde vergraben wie ein Erdbebenherd kurz vor der Entladung. Dennoch war sie machtlos, und sie hasste dieses Gefühl.


    Die Entität richtete den Blick wieder auf die Stadt New York, wo sich der von ihr auserwählte Kämpfer nun aufhielt. Sie hatte einen Plan. Nein, das als Plan zu bezeichnen wäre doch etwas vermessen, sagte sie sich. Sie hatte ein Konzept, eine Idee, vielleicht auch eine Ahnung dessen, was da kommen würde.


    Wenn alles gut ging, würde Eric Weston ihr Erlöser werden.


    »Fünf weitere kommen von Osten rein, aber die Nationalgarde ist schon auf der Eighth Avenue!«, rief Lyssa von der südwestlichen Ecke des Gebäudes. »Hey, hören Sie mir überhaupt zu?«


    Weston drehte sich zu ihr um. »Ich höre Sie laut und deutlich, Lieutenant.«


    »Was machen Sie da überhaupt?«, fragte sie und ging zu ihm hinüber.


    »Ich pinge mein Schiff an und warte ab, ob es antwortet.«


    »Und? »


    Eric warf einen Blick auf die Ausrüstungsliste, die auf sein Helmvisier projiziert wurde. »Und ob.«


    »Ist ja toll. Dann sollten wir das Zeug holen.«


    »Es gibt da nur ein kleines Problem«, sagte Eric. »Ein Teil davon ist im Habitatmodul, direkt dort drüben.«


    Sie folgte der Richtung, die er mit der Hand vorgab, und sah mindestens ein Dutzend der verdammten Dinger über das Modul kriechen, auf das er deutete.


    »Wo zum Teufel kommen die denn her?«, fragte sie entsetzt. Sie fand allein den Anblick der Dinger ekelhaft.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie für eine Gelegenheit, mein Schiff aufzufressen, selbst durch die Hölle kriechen würden«, sagte er missmutig und wiegte seine Priminae-Offensivwaffe in der Armbeuge. »Wir werden nicht an ihnen vorbeikommen, und wenn die Nationalgarde hier eintrifft, ist es zu spät.«


    »Sie wollen zulassen, dass sie Ihr Schiff auffressen?«


    »Das ist nicht mehr mein Schiff«, sagte Eric mit ausdrucksloser Miene. »Trotzdem. Sie werden die Odyssey nicht verputzen – nicht, solange ich noch atme. Weston an Leitstelle.«


    »Hier Leitstelle.«


    Lyssa stieß ein überraschtes Zischen aus, da sie das Gespräch mithören konnte. Normalerweise wurden solche Dinge nicht über Lautsprecher kommuniziert.


    »Neue Ziele für die Strykers«, sagte er. »Sagen Sie ihnen, sie sollen einen massiven Schlag vorbereiten. Die Ziele sind dicht gruppiert. Ich werde die Koordinaten markieren.«


    »Verstanden, Weston. Strykers sind im Anflug.«


    Eric sendete den Lokalisierungsbefehl an die Mikrodrohnen, die über dem Park schwebten. Dann betrachtete er den verbeulten und ramponierten Zylinder, der beinahe drei Jahre lang seine Heimat gewesen war.


    Das Geräusch der Hochgeschwindigkeitsjäger beim Durchbrechen der Schallmauer hallte in der Ferne wider, dann rasten zwei der extrem schnellen Flugzeuge über sie hinweg. Weston sah, wie die Bomben von den Jägern ausgeklinkt wurden, sich im Flug stabilisierten und schließlich im und um das Habitatmodul herum einschlugen.


    Der Feuerball der Explosion erfasste die Straße, das Habitat, alle Soldatendrohnen der Drasin und zwei Gebäude. Eric zuckte zusammen, wandte aber den Blick nicht ab, als die Gebäude durch die Detonation ins Wanken gerieten und langsam einstürzten. Die Trümmer regneten auf die Überreste des Kommandomoduls der Odyssey herab, und eine Wolke aus Staub und Schutt wälzte sich durch den Park. Als sie das Schauspiel völlig verdeckte, wandte Eric sich schließlich doch ab. Es gab noch viel zu tun.


    »Kommen Sie mit«, befahl er Lyssa und ging über das Dach zurück.


    »Wohin?«


    »Wir werden Ausrüstung für Sie beschaffen. Mal sehen, ob wir auch noch ein paar Mitstreiter finden.«


    »Ich dachte, Sie hätten Ihre Ausrüstung gerade zum Teufel geschickt?«, sagte sie irritiert und folgte ihm hastig.


    »Nein, das war das Kommandohabitat«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. »Dort war nur ein kleiner Sicherheitsraum, aber nichts Wichtiges.«


    »Wo ist dann der Rest?«


    Er sah auf den Park hinab und richtete dann den Blick auf die Stadt. »Da hinten. Hinter den Drasin.«


    »Na ganz toll«, murmelte sie verärgert. »Kann es denn noch schlimmer kommen?«


    »Sagen Sie, Lieutenant«, fragte Eric, »können Sie schwimmen?«


    Das konnte sie dann nur noch mit einem Stöhnen quittieren.


    Eric lächelte in seinem Panzeranzug, obwohl die Situation nicht gerade zum Lachen war. Er wusste, dass es nicht annähernd so leicht werden würde, wie er eben angedeutet hatte. Nein, sie mussten zuerst durch den Park, denn er wollte nicht riskieren, ihn mit dem Tornistertriebwerk zu überfliegen und sich dem Feind wie auf dem Präsentierteller darzubieten.


    Sie mussten den Park also zu Fuß durchqueren, und allem Anschein nach hatte das Bombardement die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Aliens im Umkreis erregt. Noch schlimmer, sie alle näherten sich zielstrebig der Position, an der das Odyssey-Modul gelegen hatte.


    Diese Bastarde müssen wirklich scharf auf mein Schiff sein, sagte Eric sich grimmig. Aber ihr kommt leider zu spät, ihr Arschlöcher.


    Eher würde er sein Schiff einäschern, bevor er zuließ, dass der Feind es auffraß und sich dadurch auch noch vermehrte.


    Unter 1600 Pennsylvania


    Avenue, Washington D.C.


    »Sir, das müssen Sie sich ansehen.«


    General Caern blickte grimmig – ein Gesichtsausdruck, der bei ihm allmählich zur Gewohnheit wurde –, aber er ging dennoch ohne einen Kommentar zu dem Sprecher hinüber.


    »Was gibt’s, Sergeant?«


    »Eine Meldung aus NYC, Sir. Wir haben eine Einheit am Boden, die Stryker-Teams anfordert und Zielmarkierungen vornimmt.«


    »Ich dachte, die Nationalgarde hätte Schwierigkeiten, ins Kampfgebiet vorzustoßen?«


    »Die hat sie auch, Sir. Sehen Sie sich das Rufzeichen an, mit dem die Befehle signiert sind.«


    Caern sah noch einmal genauer hin, und dann weiteten sich erstaunt seine Augen. »Ist das schon bestätigt?«


    »Stimmabdruck und Bioimplantat stimmen überein, Sir.«


    »Verdammt noch mal, dieser Hurensohn ist so zäh wie eine Kakerlake.« Caern lachte glucksend und schüttelte den Kopf. »In Ordnung, geben Sie ihm alles, was er braucht, mein Sohn. Weston weiß mehr über diese Bastarde als jeder andere auf diesem Planeten und vielleicht noch darüber hinaus.«


    »Er hat eine Ausrüstungsanforderung im System hinterlegt, aber wir haben nichts mehr da«, sagte der Sergeant. »Der Großteil unserer modernen Technik befindet sich in Übersee, und wir haben hier nur noch leichtes Gerät.«


    »Wie leicht?«


    »Kaum noch etwas, Sir«, gestand der Sergeant widerwillig. »Wir haben zwar reichlich gepanzerte Fahrzeuge, aber nur alte Baumuster. Nichts von dem neuen Zeug.«


    »Dann stehen wir also mit leeren Händen da?«


    Der Sergeant zögerte; sein Gesicht war beinahe schmerzlich verzerrt. Caern kam jeder Ausrede zuvor, indem er den Kopf schüttelte.


    »Spucken Sie’s aus, mein Junge.«


    »Weston hat doch eine Doppel-A-Qualifikation, Sir.«


    »Richtig. Das weiß ich auch.«


    Verdammt, der gesamte Planet wusste das. Eric Weston war der Name, den man für immer und ewig in einem Atemzug mit dem Archangel-Geschwader nennen würde. Bis auf irgendwelche Hinterwäldler, die in den letzten zwei Jahrzehnten keinen Zugang zu den Medien gehabt hatten, gab es wohl niemanden, der nicht wusste, dass Weston ein Doppel-A war.


    »Ja, Sir. Was ich damit sagen will, Sir, ist, dass wir noch ein paar gut ausgerüstete Kampfeinheiten in Reserve haben, Sir«, sagte der Sergeant. »Aber keine NICS-geschulten und qualifizierten Leute.«


    »Ach ja, richtig.« Der General nickte. »Sind sie einsatzbereit?«


    Er hatte diesen Kampfeinheiten bisher keine große Aufmerksamkeit geschenkt und sie immer für ein Spielzeug der Technikfreaks gehalten. Allerdings war er im Herzen ein Soldat der alten Schule. Für ihn wurden Kriege im Kampf Mann gegen Mann gewonnen und nicht, indem man Gebäude zum Einsturz brachte und große Löcher in alle möglichen Dinge ballerte.


    Obwohl diesen Dingern ein paar große Löcher gut zu Gesicht stehen würden.


    »Ja, Sir, ihre Mobilmachung ist gerade erst erfolgt.«


    »Bieten Sie sie ihm einen an«, sagte Caern und wandte sich ab. »Und wenn er ihn haben will, überbringen Sie ihn ihm höchstpersönlich, wenn es sein muss.«


    »Ja, Sir.«


    Caern ging zum zentralen Lagetisch – einem hufeisenförmigen Konferenztisch mit integriertem 3-D-Hologrammprojektor.


    »Worum ging es denn, General?«, fragte der Präsident und sah zu ihm herüber. »Etwa noch mehr schlechte Nachrichten?«


    »Eher gute, würde ich sagen.« Der Marinegeneral grinste. »Weston hat überlebt.«


    »Unmöglich«, sagte ein Admiral knurrend. »Nichts und niemand überlebt einen solchen Treffer.«


    »Das ist nicht gesagt«, erwiderte McCullen nachdenklich. »Wenn die Gegenmasse noch aktiv war, als die Odyssey abstürzte, hätte er das tatsächlich überleben können. Das Schiff hatte noch eine Hilfsbrücke. Wenn also irgendjemand überlebt hat, dann muss er sich dort befunden haben.«


    »Wie auch immer. Der Mann ist noch am Leben und hat Feuerunterstützung angefordert«, sagte Caern. »Selbst wenn es nur Wests Geist sein sollte, werde ich alles in die Waagschale werfen, was mir zur Verfügung steht.«


    »Meine Herren«, intervenierte der Präsident, »das bringt doch nichts. Auch wenn ich mich darüber freue, dass Captain Weston überlebt hat – und, ja, das ist eine gute Nachricht –, so ist das nur ein schwacher Silberstreif an einem sonst sehr düsteren Horizont. Wir sollten uns also auf die akuten Probleme konzentrieren.«


    »Jawohl, Mr. President.«


    »In Ordnung. Sie hatten nun alle eine Stunde Zeit, um unsere Waffenentwicklungsabteilungen zu konsultieren. Hat jemand eine Lösung für unser Problem im Orbit?«


    Eight Avenue,


    New York City


    Corporal Burke grinste. Nur dass es kein belustigter, sondern ein zufriedener Gesichtsausdruck war, mit dem er den Gashebel des M7-Kampfpanzers nach vorn schob, über den ausländischen Kleinwagen vor sich hinwegfuhr und einen platt gedrückten Schrotthaufen zurückließ.


    Das gehörte leider nie zum Ausbildungsprogramm. Er konnte sich ein kollerndes Lachen nicht verkneifen, während der Panzer mit sonorem Brummen der großen Motoren weiterrollte.


    Die beiden Führungspanzer waren mit großen Räumschilden aus Stahl ausgerüstet und machten die Straße frei, indem sie buchstäblich alles beiseiteschoben, was ihnen im Weg lag. Hin und wieder rutschte jedoch ein Auto oder ein anderes Trümmerstück auf die Straße zurück, und dann kam er in den Genuss, es plattzuwalzen.


    Trotzdem war es nur ein langsames Vorankommen. Sie hatten Infonetzberichte über einen Kampf, der nur ein paar Dutzend Blocks entfernt stattfand. Noch drei Blocks, und sie würden die Straßen verlassen und in den Park fahren, wo sie endlich mehr Gas geben könnten.


    »Lass den Quatsch, Burke. Du demolierst uns noch die Ketten, wenn du nicht mit diesem Scheiß aufhörst.«


    »Mach dich locker, Sarge.« Burke grinste und blickte über die Schulter. »Wir sitzen in einem Panzer, schon vergessen? Die sind für so was gebaut.«


    »Idiot.« Der Sergeant verdrehte die Augen. »Achte einfach auf die verdammte Straße. Wir erreichen bald den Park.«


    »Alles klar, Sarge.«


    Der erste Zug der 101. Luftlandedivision drang in den Central Park ein, und die Achtzig-Millimeter-Kanonen suchten sich ihre Ziele. Sie waren beinahe korrekt ausgerichtet, als das Erste der spinnenartigen Monster aus den Bäumen hervorbrach und vom Drohnennetzwerk erfasst wurde, das den Luftraum überwachte.


    Der Zugführer erteilte einen Befehl, und die zwei nächsten Panzer bäumten sich förmlich auf ihren Ketten auf, als die großkalibrigen Kanonen das Feuer eröffneten. Der Rückstoß der Kanonen riss allein durch die Druckwelle Brocken aus dem Erdreich.


    Zwei panzerbrechende Granaten trafen das Alien, rissen es von den Beinen und schleuderten es über die dreifache Distanz, die es vorgerückt war, wieder in den Wald zurück. Jubelrufe und Triumphschreie ertönten übers Netzwerk, verstummten aber gleich wieder, als drei weitere Kreaturen zwischen den Bäumen hervorbrachen und sofort das Feuer eröffneten.


    Knisternde rote Energiestrahlen zischten durch den Park und setzten alles in Brand, was mit ihnen in Berührung kam. Sie bohrten sich mit einer solchen Wucht in die Führungspanzer, dass deren Aktivpanzerung ausgelöst wurde. Die nach außen wirkenden Explosivstoffe neutralisierten die Partikelstrahlen für kurze Zeit, dann verpuffte diese Schutzwirkung. Nun konnten die Strahlen die Panzerung aus Keramik und Stahl ungehindert in qualmende Schlacke verwandeln.


    Dann explodierte die Munition in den Panzern und zerriss die Wracks vollständig. Endlich reagierten die anderen drei Fahrzeuge und eröffneten in voller Fahrt das Feuer. Dabei formierten sie sich so, dass sie jeweils ein möglichst großes Schussfeld hatten und sich nicht gegenseitig treffen konnten.


    Binnen wenigen Sekunden verwandelte der Central Park sich in ein Kriegsgebiet, wie die Erde es seit über achtzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Die letzte große Panzerschlacht hatte im Zweiten Weltkrieg stattgefunden. Seitdem war der Einsatz gepanzerter Fahrzeuge langsam, aber stetig aus der Mode gekommen.


    Corporal Burke fluchte und wurde vom Sitz hochgeschleudert, als er mit dem Panzer über eine Betonbarriere hoppelte. Der Abrams verfügte zwar über eine Luftfederung mit sechzehn unabhängigen pneumatischen Stoßdämpfern, aber ein Hundert-Tonnen-Panzer war eben kein Fluggerät.


    »Gottverdammt, Burke! Ich versuche hier zu feuern!«


    »Dann schieß weiter. Ich werde jedenfalls nicht anhalten und zulassen, dass diese Arschlöcher uns grillen!«, erklärte der Corporal seinen Vorgesetzten mit knurrender Stimme, ohne den Blick von der Steuerung zu wenden. »Diese Strahlen haben gerade Rogers und Mick erwischt!«


    »Ich hab’s auch gesehen, und ich würde die Viecher gerne abknallen, bevor sie uns erwischen, wenn du verdammt noch mal nichts dagegen hast!«


    Burke knurrte und blockierte die rechte Kette, um den Panzer zu drehen – diesmal jedoch in einer fließenderen Bewegung. »Da sind sie. Machen wir diese Arschlöcher platt!«


    »Schusssequenz codiert! Feuerfreigabe!«


    Das Glattrohr der Achtzig-Millimeter-Schienenkanone wurde von einer speziellen Vorrichtung stabilisiert, während das Fahrzeug mit unverminderter Geschwindigkeit weiterfuhr. Die Computer glichen den Bewegungseffekt aus und neutralisierten automatisch Hunderte von Variablen. Sobald sie eine positive Zielerfassung hatten, begannen sie, automatisch zu feuern.


    Achtzig-Millimeter-Granaten mit einem massiven Kern aus abgereichertem Uran rasten durch den Park und schlugen mit einer Wucht in die Ziele ein, die sogar die beste terrestrische Panzerung zerstört hätte. Die Wirkung gegen die exotischen Verbundwerkstoffe der Drasin war nicht weniger verheerend – geschmolzenes Silizium spritzte durch den Park, als die insektenartigen Soldatendrohnen wie in einem Hurrikan umhergewirbelt wurden.


    Die verbliebenen drei Panzer der Hundertersten feuerten mit einer Kadenz von acht Schuss pro Minute, um sich für den Verlust der beiden Kameraden zu rächen. Sie waren aber nicht die Einzigen, die schossen.


    Teilchenstrahlen rasten knisternd durch den Park und schmolzen und verdampften mit spielerischer Leichtigkeit alles, worauf sie trafen. Erdreich, Zement, vergüteten Panzerstahl … egal, um welche Materie es sich handeln mochte – alles fiel den Strahlen zum Opfer. Dann explodierte wieder ein Panzer der Nationalgarde im Sperrfeuer. Sekunden später zerriss es zwei der Aliens.


    Schon bald geriet das Gefecht zu einer Abnutzungsschlacht im Zeitraffer, wobei jede Seite im Wechsel Verluste verzeichnete. Die zahlenmäßig überlegene Partei würde siegreich aus dem Gefecht hervorgehen – und die Hunderterste war definitiv nicht diese Partei.


    »Krepier endlich, du verdammtes Arsch…!« Burkes Schrei brach abrupt ab, als die knisternden Strahlen, die die restlichen zwei Panzer des ersten Zuges der Hundertersten tranchierten, ihr grausiges Werk vollendeten.


    »Scheiße.«


    Eric bekundete mit einem Kopfnicken seine Zustimmung zu dieser Einschätzung. Er hatte mit der verstärkten Optik des Panzeranzugs einen besseren Überblick über das Kampfgeschehen als Lyssa. Die Nationalgarde hatte sich tapfer gegen die Angreifer gewehrt, aber sie war in der Unterzahl gewesen. Außerdem waren Kampfpanzer nicht für den Einsatz in einem so unübersichtlichen Gelände gedacht.


    »Sie haben die Drohnen im Park abgelenkt«, sagte er. »Wir sollten jetzt verschwinden.«


    Lyssa sah ihn besorgt an, doch dann nickte sie. »In Ordnung.«


    Sie ging zu ihm, und Eric legte ihr wieder einen Arm um die Hüfte. Sie schlang ihrerseits einen Arm um seine Schulter und trat auf seine Stiefel. Das autonome Tornistertriebwerk, das er ausgeschickt hatte, kehrte auf Befehl zurück, und Eric befestigte es routiniert am Rücken. Dann hoben sie beide vom Dach ab und gingen in einen Sturzflug, der sie in einem Bogen in den Park und dann tiefer als die Baumwipfel beförderte.


    Er flog, so schnell er konnte, doch bedauerlicherweise erreichte das Tornistertriebwerk keine allzu hohe Geschwindigkeit, und die Beförderung einer weiteren Person, auf die das Triebwerk nicht ausgelegt war, erforderte von ihm zumindest ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit. Also hielt er sich dicht über dem Boden, um kein leichtes Ziel abzugeben. Die Bäume huschten an ihnen vorbei – so dicht, dass sie beinahe von den Zweigen gepeitscht wurden. Eric musste Lyssas Gesicht schützen.


    Als sie sich ein paar Hundert Meter weit im Park befanden, ging Eric in den Sinkflug und traf in einem kontrollierten Taumeln am Boden auf.


    »Was ist?«, wollte Lyssa wissen, während sie auf den Knien abrollte und hinter einem Felsbrocken in Deckung ging.


    Eric koppelte das Tornistertriebwerk ab und schickte es los. Dann schaltete er das GWIZ ein und richtete es gen Süden. »Sie kommen zurück. Wenn wir weitergeflogen wären, hätten wir unsere Deckung verloren.«


    Lyssa sah sich um und nickte.


    Sie waren dem Wanderweg gefolgt, der sich am Südufer des künstlichen Sees entlangschlängelte. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, eine nördliche Richtung einzuschlagen, doch dann wären sie noch länger ohne Deckung gewesen. Nun wünschte er sich, dass er diesem ersten Instinkt doch gefolgt wäre.


    »Bereiten Sie sich auf einen Sprint vor«, sagte er, während er das GWIZ schussbereit machte.


    »Was haben Sie denn vor?«


    »Ich will ein paar von ihnen erledigen«, teilte er ihr mit. »Sie haben aber nicht annähernd die Bewaffnung dafür. Also laufen Sie.«


    Lyssa blickte grimmig und nickte dann. Einfach wegzulaufen war ihr immer schon gegen den Strich gegangen – schon als kleines Kind –, und während ihrer Dienstzeit beim Marine Corps war ihr dieser Wesenszug in Fleisch und Blut übergegangen. Im Moment war die Flucht jedoch die einzig sinnvolle Maßnahme. Ihre Pistole war nicht mehr als ein Spielzeug im Vergleich zu den feindlichen Waffen, und sie trug auch keinen gepanzerten Schutzanzug.


    Dennoch bezweifelte sie, dass der militärische Panzeranzug, den der Captain trug, ihn viel besser schützen würde als ihre Weste aus Kevlar und Keramik.


    »Viel Glück«, zischte sie. Dann verschwand sie in geducktem Lauf.


    Eric sparte sich eine Antwort. Er sprang hinter der Deckung hervor und brachte die exotische Gravitationswaffe in Anschlag. Dann legte er den Finger auf den Abzug und eröffnete das Feuer auf die Soldatendrohnen.


    Der Knall des Diamantprojektils degradierte einen Überschallknall zu einem Räuspern und erschütterte die Welt um ihn herum. Doch aufgrund der Konstruktion der Waffe und der Isolierung des Panzeranzugs spürte oder hörte Eric nichts davon.


    Das Projektil schlug mit einer Wucht, die mit der Sprengkraft der von den Stryker-Teams abgeworfenen Bomben vergleichbar war, im Ziel ein. Die kinetische Energie des Diamantprojektils wurde fast zu hundert Prozent umgewandelt, als es mit zerstörerischer Kraft auftraf. Die schwere Aliendrohne wurde von den Beinen gerissen und zurückgeschleudert. Geschmolzenes Silizium wurde im Park verteilt.


    Eric sprang sofort aus der Deckung und ignorierte den Drang des Magens, sich bei dieser abrupten Bewegung seines Inhalts zu entleeren.


    Er wusste, dass das eine natürliche Reaktion des Körpers auf diese extremen Belastungen war. Und ihm blieb auch nichts anderes übrig, als dieses Gefühl nach Möglichkeit zu ignorieren oder zu unterdrücken. Er hatte in seinem Leben schon Schlimmeres erlebt. Also würde er auch das hier überstehen.


    Die exotischen Teilchenstrahlen, die ihn verfolgten, glühten rot wie Höllenfeuer. Eric rannte in einem wilden Zickzackkurs davon und sprang dem feurigen Tod jedes Mal knapp von der Schippe. Als Marine war Eric in erster Linie und mit großem Abstand vor allen anderen Aufgaben Infanterist. Was aber nicht bedeutete, dass er für den Panzeranzug, den er trug, auch ausreichend geschult war.


    Der Anzug war erst seit Kurzem im Einsatz; und bei den Missionen, mit denen er seit seiner Einführung beauftragt worden war, hatte Eric sich hinter den Linien und nicht an der Front befunden. Dann war er auf die Odyssey versetzt worden. Zwar hatte er sich in der Freizeit mit dem Anzug vertraut gemacht, doch entsprachen seine Kenntnisse längst noch nicht dem Ausbildungsstand der Spezialeinheit, die er befehligt hatte. Eric wünschte sich nun, ein paar von ihnen wären bei ihm auf dem Schiff geblieben, obwohl ihm das damals als keine gute Idee erschienen war.


    Er landete, schlitterte auf dem Erdboden weiter und rutschte hinter eine große Betonstatue, die als Denkmal für eine berühmte Persönlichkeit aufgestellt worden war, die er in der momentanen Hektik aber nicht erkennen konnte. Dann rollte er sich auf den Bauch und legte die Waffe für den nächsten Schuss an.


    Der Knall der Priminae-Waffe zerriss erneut die Luft, und wieder sah Eric eine Staubwolke zwischen sich und dem Feind aufwallen. Die schiere Feuerkraft der etwas klobigen, aber dennoch erstaunlich leichten Priminae-Offensivwaffe rang ihm immer wieder aufs Neue Ehrfurcht ab.


    Und dabei habe ich sie noch nicht einmal auf die maximale Leistung eingestellt.


    Die Waffe feuerte derzeit etwa mit halber Kraft, und er wusste, dass er bei voller Leistung mit nur einem gut gezielten Schuss wahrscheinlich ein ganzes Rudel dieser Bastarde eliminieren konnte. Doch wegen des gewaltigen Kollateralschadens, den das zur Folge haben würde, schreckte Eric vor dieser Option zurück.


    Er wollte keinesfalls eine Waffe mit einer Sprengkraft im Kilotonnenbereich in einer Stadt der Konföderation einsetzen.


    Als er jedoch eine Rotte der Aliens aus der Baumlinie südlich von sich auftauchen sah, beschloss er, den Einsatz etwas zu erhöhen. Eric drehte den Leistungsregler minimal höher und hielt die Mündung leicht nach unten, damit er bei einem Fehlschuss nicht etwa ein Gebäude oder Ähnliches traf. Dann betätigte er den Abzug, und der Schuss, den er auf die feindliche Stellung abfeuerte, schien die ganze Welt zu erschüttern.
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    Befehlsstand der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    Museum Intrepid


    »Was in drei Teufels Namen war das?«


    Der Rauchpilz, der nördlich von ihnen über der Stadt aufstieg, war eigentlich Antwort genug. Dennoch hatte Brigadier Potts das Gefühl, diese Frage stellen zu müssen.


    »War das jemand von unseren Leuten?«


    »Negativ, Sir«, sagte Lieutenant Keiths im Brustton der Überzeugung. »Keiner von unseren Leuten hatte die Freigabe für den Abwurf einer so starken Bombe, Sir.«


    »Haben wir sonst noch jemanden in diesem Gebiet?«, fragte Potts mit einem Gefühl der Übelkeit. Oder vielleicht sollte ich eher fragen, ob wir noch jemanden in dem Gebiet hatten …


    »Niemanden, der nah genug wäre, Sir. Und auch niemanden, der zu nah dran war.«


    »Gott sei Dank.«


    »Ja, Sir. General, Sir, ich registriere keinen signifikanten EMP, keine Betawelle und auch keine Gammawelle. Ich glaube also nicht, dass es sich um eine Kernwaffe handelt, Sir.«


    »Das ist ja schön und gut«, sagte Potts knurrend. »Trotzdem war es eine gottverdammt starke Explosion.«


    »Ja, Sir.«


    Potts schüttelte seufzend den Kopf. Seine Jungs waren auf diesen schmutzigen Krieg einfach nicht vorbereitet. Sie waren für den klassischen Kampf auf einem offenen Gefechtsfeld ausgebildet, und das hier war ein urbaner Straßenkampf, der alle bekannten Maßstäbe sprengte. Die Feuerkraft der Panzer und des übrigen Arsenals, über das sie verfügten, wäre mehr als ausreichend gewesen. Das Problem war, dass ein Hundert-Tonnen-Panzer einfach nicht für den Stadtverkehr geeignet war.


    »Ich will eine Bereichsaufklärung«, befahl er. »Ist mir egal, ob vom Boden, aus der Luft oder aus dem Orbit. Liefern Sie mir einfach Ergebnisse.«


    »Ja, Sir.«


    Eric hätte Dreck ausgespuckt, wenn er nicht den Servo-Panzeranzug mit vollständiger Umweltisolierung getragen hätte. Also wischte er sich den besagten Schmutz von der Gesichtsplatte und kontrollierte noch einmal die Einstellungen des GWIZ.


    Immer noch erst drei Viertel der Leistung. Bei allen Teufeln der Hölle, sind die Prims denn wahnsinnig?


    Der Central Park war dem Erdboden gleichgemacht worden.


    Zumindest der unmittelbare Bereich um ihn herum. Eric bemerkte, dass in ein paar Blocks Entfernung noch ein paar Bäume standen, und hinter ihm war die Vegetation größtenteils unversehrt. Dort, wohin er jedoch seine Waffe abgefeuert hatte, klaffte nun ein langer Krater im Boden, und dahinter lag eine umgeknickte Baumreihe wie umgefallene Dominosteine da. Er betrachtete die Szenerie eine Weile und staunte über jedes Detail. Und er staunte noch mehr, als sein Blick zufällig auf ein Gebäude ein paar Blocks hinter der Explosionsstelle fiel. Eine reglose Drasin-Soldatendrohne war von der Explosion in die Fassade auf der Höhe des siebten Stocks geschleudert worden.


    Mein Gott. Was für durchgeknallte Bastarde.


    Langsam und bedächtig brachte Eric den Drehregler wieder in die Mittelstellung, bevor er sich umdrehte, Lyssas Beispiel folgte und in östlicher Richtung davonrannte.


    Lyssa spuckte tatsächlich Schmutz, als sie sich wieder vom Boden aufrappelte. Sie blickte mit großen Augen und einem entsetzten Gesichtsausdruck über die Schulter. Sie wusste nicht, was gerade geschehen war, doch eine Pilzwolke war das unverkennbare Zeichen für einen apokalyptischen Waffeneinsatz. Und dann schlug eine Welle der Erleichterung über ihr zusammen, als sie Westons schwarz-grünen Panzeranzug in großen Sprüngen auf sich zukommen sah. Sie stand auf und begrüßte ihn, als vor ihr landete.


    »Was zum Teufel war das denn?«


    Sie hätte nicht damit gerechnet, dass Eric Weston ein nervöses, glucksendes Lachen ausstieß. Er machte dabei den Eindruck eines Schuljungen, den man bei einem bösen Streich ertappt hat.


    »Hoppla …«


    »Hoppla?? Hoppla??«, sagte sie fassungslos und deutete auf die sich auflösende Wolke aus Staub und Rauch. »Sie haben das getan?«


    »Die Prim-Kanonen haben doch mehr Wucht, als ich dachte.«


    Sie starrte mit großen Augen auf die Waffe, die er in der Hand hielt. »Was haben Sie da bloß angerichtet?«


    »Ich habe mehr Power gegeben«, sagte er. »Etwa drei Viertel der Maximalleistung.«


    Lyssa schloss die Augen und bekam weiche Knie. Im Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich irgendwo, wo die Welt noch in Ordnung war, in einen schönen, gemütlichen Sessel fallen zu lassen. Sie sah ihn eine ganze Weile lang an.


    »Drei Viertel?«, fragte sie mit einer Stimme, die sich wie das Krächzen einer Kröte anhörte.


    Er nickte.


    »Und was bewirkt dann die volle Leistung?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte zunächst, die Leistungsabgabe wäre linear«, sagte er, »doch jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass sie logarithmisch ist.«


    »O Gott«, nuschelte sie. »Ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen.«


    »Und ich mehr Munition«, sagte er. »Die geht mir allmählich aus.«


    Sie verdrehte die Augen und erinnerte sich daran, was er ihr über die Munition erzählt hatte, die die Waffe verschoss. »Tiffany’s ist ein Stück weiter die Straße runter.«


    »Schön«, sagte er trocken, »aber ich verzichte.«


    Sie schnippte mit den Fingern und schaute enttäuscht drein. »Verdammt, und ich hatte mich schon darauf gefreut, den Laden auszuräumen.«


    »Kommen Sie, wir müssen weiter. Ungefähr acht Blocks von hier befindet sich eine Einheit der Nationalgarde. Die haben sicher auch einen Munitions-Lkw dabei.«


    »Alles klar.«


    Der dritte Zug bestand aus fünf M7 und einem Spähpanzer, der mittleren bis starken Sprengfallen widerstehen konnte. Dennoch rückten die Fahrzeuge sehr vorsichtig vor, nachdem sie erfahren hatten, was dem ersten Zug am südlichen Ende des Parks zugestoßen war. Dieser Vorsicht war es dann auch zu verdanken, dass eine Nachschubeinheit zu ihnen aufschließen konnte, während sie in Stellung gingen.


    Der Zug bewegte sich in westlicher Richtung auf der East 85th und überquerte gerade die Madison Avenue. Er hielt kurz an, als der Donnerschlag der Explosion die Straße erschütterte und alle Fenster zum Klirren brachte. Dann setzte er sich schnell wieder in Bewegung, sobald der Befehl des Generals zur Lageaufklärung ihn erreichte.


    Es war ein komisches Gefühl, mit den improvisierten Kuhfängern an den Führungspanzern durch die Straßen zu fahren und Fahrzeuge aus dem Weg zu räumen. Hin und wieder sahen sie jemanden am Fenster stehen oder einzelne Zuschauer an einer Straßenecke, doch insgesamt schien die Stadt so leer und verlassen, dass es geradezu unwirklich anmutete.


    New York war als die Stadt bekannt, die niemals schläft – doch im Moment glich sie eher einer Stadt, die im Koma lag, was die Nationalgardisten erst einmal verdauen mussten.


    »Ich sehe die Met vor uns. Dann muss der Park in unmittelbarer Nähe sein«, sagte Lieutenant Garibaldi. »Tempo wegnehmen und vorsichtig annähern.«


    »Ja, Sir«, sagte der Fahrer, ein Corporal namens Tate. »Soll ich auch Drohnen starten lassen, Sir?«


    »Gute Idee. Tun Sie das.«


    Zwei Flugkörper stiegen summend aus dem Heck des Panzers auf, gingen in den Horizontalflug und sausten dann mit hoher Geschwindigkeit in westlicher Richtung davon. Eine Drohne blieb im Tiefflug und huschte dicht über die Fahrzeugdächer hinweg. Die andere ging in den Steigflug, bis sie deutlich höher war als die Gebäude.


    Garibaldi sah, wie die Pilzwolke sich auf der Kamera der oberen Drohne aufblähte, und schüttelte den Kopf. »Heilige Scheiße. Jemand hat eine Atomwaffe im Central Park gezündet.«


    »Das war auch höchste Zeit, wenn Sie mich fragen«, sagte Tate verschmitzt. »Als ich das letzte Mal dort war, wurde ich dreimal beinahe ausgeraubt.«


    »Und hatten diese Räuber auch eine taktische Kernwaffe dabei?«


    »Nicht dass ich wüsste, aber es hätte mich nicht gewundert.« Tate schnaubte. Dann fiel ihm etwas ein. »Ich glaube, dass wir hier irgendetwas übersehen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Die Strahlung, Lieutenant«, antwortete Tate. »Die Messgeräte zeigen jedenfalls keine an.«


    »Na so was.« Garibaldi warf nun selbst einen Blick auf die Instrumente. »Sie haben recht.«


    »Was meinen Sie – irgend so eine Superwaffe der Aliens?«, fragte Tate.


    »Keine Ahnung. Wir rücken noch etwas weiter vor. Ich empfange hier kein Satellitensignal, und die örtlichen Verbindungen funktionieren auch nicht mehr.«


    »In Ordnung. Ich fahre zwischen die Bäume direkt vor der Kreuzung dort vorn«, schlug Tate vor. »Ich parke dort und aktiviere die Tarnung.«


    »Klingt vernünftig. Tun Sie das.«


    Der Führungspanzer des dritten Zugs rumpelte über die Fifth Avenue und bog dann nach rechts in den Park ein. Tate bugsierte den Hundert-Tonnen-Koloss in eine Baumgruppe und stellte den Motor ab. Anschließend aktivierte er die Mimikryplattierung des Fahrzeugs, mit der sie sich perfekt an die Umgebung anpassen konnten. Nach wenigen Sekunden war der Panzer verschwunden – nur der improvisierte Räumschild, der vorne an der Wanne befestigt war, hing unmotiviert in der Luft.


    Die Besatzung im Inneren des Fahrzeugs hoffte inständig, dass dieses eigenartige Phänomen nicht die Aufmerksamkeit des Feindes erregen würde.


    »Wieso haben Sie angehalten?«


    Eric blickte sich um und sah, dass die Frau noch nicht erschöpft war. Das war schon beeindruckend, wenn er bedachte, dass sie mit ihm Schritt halten musste, obwohl er durch den Servoanzug unterstützt wurde. Auch wenn er das Potenzial des Anzugs längst nicht voll ausreizte, war das doch eine beachtliche Leistung ihrerseits.


    »Sehen Sie die Aufklärungsdrohnen?«, fragte er und blickte nach oben.


    Lyssa ließ für einen Moment den Blick schweifen, bis sie eine Drohne erblickte, die gerade eine Kurve flog, wobei das Sonnenlicht von einem Propeller reflektiert wurde. »Ja.«


    »Das sind Kurzstreckendrohnen, wahrscheinlich von einem Panzer gestartet«, sagte er. »In einer Stadt wie dieser braucht man keine direkte Sichtlinie, aber eine gute Datenverbindung; und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keine haben.«


    »Und woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil ich auch keine habe«, sagte er mit einem Grinsen, das aber gleich wieder verschwand. »Liegt wahrscheinlich daran, dass der Feind den Satelliten zerstört hat.«


    »Ach so.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und wo stecken diese Panzer?«


    »Wahrscheinlich haben sie sich getarnt«, sagte er. »Und halten sich zwischen den Gebäuden dort vorne versteckt. Oder vielleicht auch zwischen den Bäumen. Ich möchte den Kanonier nicht verschrecken. Das könnte sehr unangenehm werden.«


    Dieser Einschätzung schloss sie sich vorbehaltlos an.


    Sie gingen weiter. Eric durchstreifte auf der Suche nach dem Panzer das Areal, in dem er sich höchstwahrscheinlich befand.


    Als sie schließlich die Bäume erreichten, bedeutete er ihr, zur Seite zu treten.


    »Sie bleiben hier. Ich gehe weiter.«


    »Keine Spur vom Feind.« Garibaldi betrachtete mit grimmigem Blick die Videoübertragung von den Drohnen.


    »Nach dieser Explosion ist es sowieso ein Wunder, dass man überhaupt noch eine Spur vom Central Park sieht«, entgegnete Tate trocken.


    Der Lieutenant schüttelte schnaubend den Kopf. »Ach, vom Park ist noch genug da. Über die ganze Stadt verteilt, soweit ich das sehen kann.«


    Tate wollte sich gerade dazu äußern, als eine Abfolge scheppernder Geräusche auf der Panzerung des Fahrzeugs ertönte. Beide Männer wären vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Sie sahen sich einen Moment lang mit großen Augen an, bis Tate schließlich etwas sagte.


    »Glauben Sie, dass das der Feind ist, Sir?«


    Garibaldi warf ihm einen finsteren Blick zu. »Haben diese Dinger für Sie etwa den Eindruck gemacht, dass sie höflich anklopfen?«


    Tate schien darüber nachzudenken, während Garibaldi den Kopf schüttelte und zögerlich von der Drohnenübertragung auf die externe Glasfaseroptik umschaltete. Er runzelte die Stirn, als er die Gestalt im Panzeranzug erspähte, die oben auf seinem Gefährt hockte. Sie wirkte viel zu lässig für jemanden, der sich in einer Kampfzone befand.


    Der Lieutenant seufzte und öffnete die Verriegelung der Luke. Dann klappte er den Deckel hoch und stieg aus.


    »Hallo, Lieutenant«, sagte der Mann im Panzeranzug. »Ob ich mir bei Ihnen wohl eine Tasse Munition leihen könnte?«


    Die schiere Absurdität dieser Bemerkung traf ihn völlig unvorbereitet. »Wie meinen?«


    »Lieutenant, Sie haben doch einen Munitions-Lkw in Ihrem Zug?«


    »Wer zum Geier sind Sie überhaupt?«, fragte Garibaldi knurrend. »Einen Scheißdreck kriegen Sie von mir …«


    »Eric Weston, Captain der Marines der Konföderation. Überprüfen Sie mich meinetwegen, aber mir geht die Munition aus, und ich brauche Nachschub.«


    »Wir sind ein mechanisierter Zug, Marine«, sagte Garibaldi knurrend. »Wir haben keine Kugeln für die Muskete, mit der Sie …«


    Weston hob wie beiläufig eine Waffe, wie Garibaldi sie noch nie zuvor gesehen hatte – ein Gerät aus weißer Keramik mit beweglichen Bögen, die sich über die gesamte Länge der Waffe zogen.


    »Ich nehme alles, was Sie bis Kaliber achtzig Millimeter verfügbar haben«, sagte Weston und ließ den Blick über die Tarnhaut des Panzers schweifen, auf dem er saß. »Dieses Baby hier ist eine Schienenkanone vom Kaliber sechzig Millimeter, stimmt’s? Dann hätte ich gerne eine Packung DPU-Munition.«


    Garibaldi schüttelte sich vor Wut. »Jetzt hören Sie mal zu, ich weiß nicht einmal, wer Sie überhaupt sind …«


    »Dann sind Sie im Moment wahrscheinlich der einzige Mensch auf dem Planeten, der das nicht weiß«, unterbrach Weston ihn. »Überprüfen Sie einfach meine Personalnummer, Sportsfreund. Ich brauche die Munition, denn die Diamanten sind mir fast schon ausgegangen.«


    Garibaldi starrte ihn für einen Moment an, und dann verschwand er wieder im Panzer. Er schloss die Luke und nahm eine Überprüfung des Namens und der Personalnummer dieses Verrückten vor, der da auf seinem Panzer saß. Seiner Erfahrung nach ließ man sich am besten gar nicht erst mit Wahnsinnigen ein.


    »Wer zum Teufel war das denn?«, fragte Tate.


    »Ich weiß nicht. Irgendein Irrer namens Weston mit einer Science-Fiction-Kanone. Er will Munition.«


    »Haben Sie ihm auch gesagt, dass wir ein mechanisierter Zug sind?«, fragte Tate verwirrt. »Einen Moment. Weston? Eric Weston?«


    »Ja. Ein Marine. Wieso?«


    »Mein Gott, Sir, das ist doch der Kapitän der Odyssey. Sehen Sie denn keine Nachrichten?«


    »Sie meinen das Schiff, das sich gerade über dieser unserer Stadt in seine Einzelteile zerlegt hat?«, fragte Garibaldi sarkastisch. »Der Name ist mir zwar bekannt, aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit …«


    Auf dem Monitor, den er gerade im Blick hatte, erschien die Bestätigung der Personalnummer des Mannes. Konsterniert las er das Dossier.


    »Scheiße.«


    »Was ist denn?«


    Garibaldi seufzte, streckte die Hand aus und öffnete wortlos wieder die Luke. Er stieg aus dem Panzer und ließ den Blick schweifen, bis er den Mann im Panzeranzug erspähte.


    »Der Munitions-Lkw steht fünf Blöcke weiter östlich«, sagte er. »Ich werde Sie schon mal ankündigen.«


    »Ausgezeichnet. Vielen Dank, Lieutenant.«


    »Nicht der Rede wert«, sagte Garibaldi säuerlich. »Gern geschehen.«


    Er verschwand wieder im Panzer und verriegelte die Luke.


    Und jetzt bleibt sie auch zu.


    Lyssa registrierte Westons Rückkehr mit einem grimmigen Blick. »Und?«


    »Fünf Blöcke weiter östlich. Kommen Sie.«


    Auf ihrem Marsch herrschte eine gespenstische Stille in der Stadt. Eine Stille, die gelegentlich von einem fernen Donnern durchbrochen wurde, bei dem es sich um alles Mögliche handeln konnte – von einem Gewitter bis zu Artilleriefeuer. Zu ihrem Leidwesen vermutete sie aber, dass wohl eher Letzteres der Fall war.


    Die Stadt war natürlich nicht völlig verlassen. Sie sah Menschen aus dem Fenster blicken, während sie die Straße entlanggingen. Die New Yorker waren grundsätzlich nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, doch eine ausgewachsene Alien-Invasion war selbst für sie zu viel. Sie war fast ihr ganzes Leben lang durch die Straßen dieser Stadt gestreift, davon beinahe fünf Jahre als Polizistin, doch ein solches Bild hatte sich ihr noch nie geboten.


    Nicht einmal nach einem starken Hurrikan, der die Stadt unter Wasser gesetzt und die Bewohner gezwungen hatte, in höher gelegene Gegenden auszuweichen, hatte die Stadt auch nur annähernd so ausgesehen und einen so desolaten Eindruck vermittelt wie jetzt.


    »Die Leute haben Angst«, sagte sie leise.


    »Gut.« Weston grunzte. »Sie sollen auch Angst haben. Diese Dinger sind nämlich ein wandelnder Albtraum. Da dürfen Sie sich nichts vormachen. Schon ein Einziger von ihnen könnte den gesamten Planeten unter unseren Füßen auffressen.«


    Sie sah ihn an, als ob er mehr als nur ein bisschen verrückt geworden wäre. »Ich bitte Sie.«


    »Das sind Replikatoren, Lyssa. Aus einem werden zehn, aus zehn werden hundert, und nach einem Monat haben sie sich bis zum Erdmantel durchgefressen, und dann zerreißt die Erde unter dem Einfluss der Anziehungskraft des Mondes. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Lyssa. Wir müssen sie vollständig vernichten, oder sie vernichten uns. Und zwar ebenfalls vollständig.«


    Sie starrte ihn für eine Weile nur an, während sie weitermarschierten, und fragte sich, ob das nun sein Ernst war oder nicht. Da der Mann einen Helm trug, fiel es ihr ohnehin schwer, seine Mimik zu deuten, und der Panzeranzug verhinderte auch das Erkennen der Körpersprache.


    »Das ist Ihr Ernst, oder?«, fragte sie schließlich.


    »Wenn es um das Ende der Menschheit geht, mache ich keine Witze.«


    Hauptquartier der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    Museum Intrepid


    »Wir registrieren Kämpfe in jedem Stadtbezirk, Sir.«


    Potts nickte. »Das sehe ich auch. Veranlassen Sie Luftunterstützung für Queens. Die gepanzerten Einheiten werden dort ausmanövriert.«


    »Alles, was wir noch zur Verfügung haben, sind zwei Staffeln AH-98, Sir.«


    Potts nickte. »Ich weiß, dass sie veraltet sind, aber sie müssen auch nicht gegen das neueste Material des Blocks antreten. Diese Dinger sind nichts im Vergleich mit ihren Mantis-Jägern. Schicken Sie sie los.«


    »Ja, Sir.«


    Die AH-98 stellten die ältesten Modelle im aktiven Arsenal der Luftwaffe dar. Sie verfügten weder über Gegenmasseunterstützung noch über eine einigermaßen fortschrittliche KI-Flugsteuerung und wurden im Allgemeinen nur noch als Schulflugzeuge für das Militär eingesetzt. Allein die Nationalgarde von New York hatte immer noch ein paar Staffeln im aktiven Einsatz.


    Und weil Potts alt genug war, um sich noch daran zu erinnern, über welche Fähigkeiten diese Maschinen verfügten, machte er sich keine allzu großen Sorgen. Obwohl er sich natürlich wünschte, dass er ein paar Flugzeugstaffeln gehabt hätte, die nicht schon seit ein paar Jahrzehnten veraltet waren.


    Jede verdammte Einheit, die auch nur ein bisschen was taugt, ist an den Grenzen zum Block stationiert: Okinawa, Deutschland, Irak. Wir haben hier nichts außer veralteter Ausrüstung.


    Dann müssen wir uns eben mit dem behelfen, was uns zur Verfügung steht.


    Der versprochene Munitions-Lkw erwartete sie schon, und Weston stellte erfreut fest, dass er über einen beachtlichen Vorrat an abgereicherter Uranmunition in mehreren Kalibern verfügte.


    »Zeigen Sie mir mal die Zwanzig-Millimeter-Munition«, sagte Eric und sah mit einem Kopfnicken auf die Kiste, die er hinten im Lkw entdeckt hatte.


    »Ja, Sir.«


    Eric lud ein Projektil aus abgereichertem Uran vom Kaliber zwanzig Millimeter und mit einer Länge von hundertvier Millimetern in die Priminae-Waffe – die streng genommen keine Feuerwaffe im eigentlichen Sinn war. Vielmehr war sie eine Gravitationsbeschleunigungskanone und benötigte als solche auch keinen spezifischen Munitionstyp. Alles, was irgendwie ins Magazin passte, wurde vorne wieder ausgespuckt.


    Die Waffe transportierte das Zwanzig-Millimeter-Projektil in die Abschussposition. Eric überprüfte schnell den Spielraum und stellte fest, dass er auch noch größere Brocken reinpacken konnte. Bis zu achtzig Millimeter. Allerdings wäre er in seiner Beweglichkeit stark eingeschränkt, wenn er so große und schwere Munition mitführte.


    Außerdem ertrinkt die Stadt förmlich in Munition. Ich muss einfach nur zugreifen, wenn ich welche brauche.


    Eric nahm einen Seesack vom Lkw, öffnete ihn und füllte ihn mit beiden Händen mit Munition aus der Kiste. Als er fertig war, warf er sich den Sack über die Schulter und nickte den Männern zu. »Danke für den Nachschub. Hat jemand vielleicht eine funktionierende Datenverbindung?«


    »Nein, Sir. Die haben wir schon vor den ersten Einschlägen verloren.«


    Eric seufzte, wunderte sich aber nicht darüber. Der elektromagnetische Impuls durch die Explosion der Liberty war wahrscheinlich stark genug gewesen, um selbst die abgeschirmten Orbitalsatelliten außer Gefecht zu setzen. Zum Glück hatte die Atmosphäre eine Beeinträchtigung der meisten bodengestützten Anlagen verhindert, doch half ihm das im Moment auch nicht weiter.


    »Mit dem Netz haben wir aber mehr Glück, Sir.«


    »Wirklich?« Eric legte den Kopf schräg und nickte.


    Bei näherer Überlegung war das plausibel. Das globale Netzwerk war ursprünglich als militärisches Kommunikationssystem konzipiert worden und deshalb so konzipiert, dass Signale um zerstörte Knotenpunkte herumgeleitet werden konnten. Und weil die Datenübertragung heutzutage hauptsächlich über Glasfaserkabel erfolgte, war das Hauptnetz des zivilen Netzwerks sogar noch besser geschützt als die meisten militärischen Systeme.


    »In Ordnung. Dann werde ich eben damit eine Verbindung herstellen«, sagte er. »Danke.«


    »Keine Ursache, Sir«, sagte der Reservist. »Wohin sind Sie denn unterwegs, wenn ich fragen darf?«


    »Zurück zu meinem Schiff.«
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    Peking, China


    Generalmajor Kong fluchte, als er einen Blick aufs Display warf. Er konnte und wollte nicht glauben, was er da sah. In der Stadt wimmelte es förmlich von feindlichen Objekten. Sie brodelte, und aus den eingehenden Berichten ging hervor, dass die konventionellen Kampfgruppen nicht das Geringste auszurichten vermochten.


    »Wir müssen schwere Waffen einsetzen und brauchen Luftunterstützung. Die Polizeiverbände sind völlig machtlos!«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Vorsitzender«, sagte der General knurrend. »Wir ziehen unsere Streitkräfte von den peripheren Basen zurück, aber das dauert seine Zeit. Nach dem Krieg wurden unsere Streitkräfte auf eine Bedrohung von außen hin ausgerichtet, daher verfügen wir hier nur noch über wenige schwere Einheiten.«


    »Ich will keine Entschuldigungen hören! Holen Sie diese Einheiten unverzüglich zurück!«


    Kong blendete die zornigen Tiraden des Vorsitzenden aus. Er wusste genau, dass er zumindest im Moment kaum etwas von ihm zu befürchten hatte. In der derzeitigen Lage gab es keinen Offizier in der ganzen Regierung des Blocks, der auf den Vorsitzenden gehört hätte. Schließlich war Kong Soldat, und im Augenblick hatte das Militär das Sagen. Obwohl ihnen das auch nicht viel weiterzuhelfen schien.


    Die feindlichen Streitkräfte waren zwar nicht besonders schlagkräftig, wie er den Berichten und Aufzeichnungen entnehmen konnte, doch den Polizeikräften, die man ursprünglich gegen sie vorgeschickt hatte, hatten sie sich mehr als ebenbürtig erwiesen. Das im Inland stationierte Militär vermochte da schon mehr auszurichten, doch auch diese Einheiten waren vergleichsweise schwach, was Feuerkraft und Panzerung anbelangte, und konnten bestenfalls die Stellung halten, bis schwerere Einheiten eintrafen.


    Dass die ganze Sache zu einem Desaster geriet, wurde nur durch die Bemühungen der Luftwaffe der Volksbefreiungsarmee verhindert. Jedoch waren diese Einheiten derzeit weiträumig zwischen Indien und China verteilt.


    Kong wurde sich bewusst, dass er stumm auf seinen Computer blickte. Dann erinnerte er sich, was auf seinen persönlichen Laufwerken gespeichert war.


    Nur hundert Seemeilen vor der Küste befand sich die Konföderationsträgergruppe Clinton. Sie besaß dieselbe Feuerkraft wie eine ganze Division der PLAAF, und er verfügte über die Codes und die Befugnis, diese Feuerkraft auch zu nutzen.


    Es ist schon erstaunlich, wie schnell die Welt sich in einer einzigen Drehung ändern kann.


    Ob er von dieser Möglichkeit auch Gebrauch machen würde, stand jedoch auf einem anderen Blatt. Es würde maßgeblich davon abhängen, wie sehr die Lage sich noch verschlechterte. Einem Jagdgeschwader der Konföderation die Erlaubnis zum Eindringen in den Luftraum des Blocks zu erteilen käme einem politischen Selbstmord gleich. Und daran hatte er kein Interesse, solange die Alternative nicht der tatsächliche Selbstmord war.


    Er blickte auf und sah, dass der Vorsitzende sich noch immer echauffierte. Allerdings schien er sich allmählich wieder zu beruhigen.


    Er stand auf, worauf der Staatspräsident der Volksrepublik China verstummte, und dann salutierte er vor ihm.


    »Ich werde Ihre Befehle unverzüglich umsetzen, Vorsitzender.«


    Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches nickte bedächtig. »Das will ich hoffen, General.«


    Kong nahm seinen Computer an sich und salutierte nochmals, bevor er das Büro verließ. Dann nickte er den beiden Männern zu, die er persönlich für die Bewachung des Vorsitzenden ausgesucht hatte.


    NACS William J. Clinton


    Die Clinton war ein Flugzeugträger der Ford-Klasse und aller Wahrscheinlichkeit nach einer der letzten seiner Art. Sie und ihre Schwesterschiffe beherrschten die Meere, genau wie es ihre Vorgänger über hundert Jahre lang getan hatten. Ihre See- und Lufthoheit war in dieser ganzen Zeit nur einmal angefochten worden – vor etwas weniger als zwei Jahrzehnten.


    Damals waren sieben Schwesterschiffe der Clinton in nicht einmal einem halben Jahr samt ihren kompletten Eskorten versenkt worden. Eine dunkle Zeit für die Navy – damals noch die Navy der Vereinigten Staaten – eine Zeit, in der der neu gegründete Block die absolute Luftherrschaft besaß. Das verstärkte nur noch die Ironie ihres aktuellen Auftrags.


    »Die neuesten nachrichtendienstlichen Meldungen aus Peking, Sir.«


    Admiral Corner nickte, signierte die Übertragung und legte sie direkt auf sein taktisches Display. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte einen Stadtplan mit darauf verteilten Symbolen. »Dann haben sie die Satelliten online gebracht?«


    »Ja, Sir.«


    »Na, das ist doch mal ein Lichtblick an einem pechschwarzen Tag«, sagte Corner und richtete mit gespitzten Lippen den Blick auf die Darstellung. »Mein Gott, da sind aber viele von diesen Bastarden in Peking gelandet.«


    »Der letzten Zählung zufolge fast tausend, Admiral.«


    Corner schüttelte langsam den Kopf und ließ den Blick über die grellroten Symbole schweifen, die überall in der Stadt aufleuchteten. Der Block steckte in großen Schwierigkeiten – das sah er auf den ersten Blick –, aber sie waren trotzdem darauf bedacht, nicht das Gesicht zu verlieren. Das war zu erwarten gewesen, und er konnte es ihnen nicht verdenken. Er bezweifelte, dass im umgekehrten Fall die Konföderation sich dazu entschieden hätte, Luftunterstützung von einer Kampfgruppe des Blocks anzufordern.


    Das bedeutete aber nicht, dass es nicht sinnvoll gewesen wäre, alle verfügbaren Mittel einzusetzen; vor allem dann, wenn die Aliens tatsächlich so gefährlich waren wie behauptet.


    Leider vermochte er im Moment nicht viel zu tun – jedenfalls nicht, ohne einen zweiten Block-Krieg auszulösen, den keine Seite sich leisten konnte. Falls er unaufgefordert Luftunterstützung leistete, würde die Luftabwehr des Blocks seinen Jungs die Hölle heißmachen. Und diese Luftabwehr war äußerst effektiv, wie sich Corner zähneknirschend eingestehen musste.


    Das würde einen weiteren Konflikt auslösen, und einen Nebenkriegsschauplatz konnte im Moment wirklich niemand gebrauchen.


    Also musste er hier sitzen bleiben und wie ein Spielzeugschiff in der Badewanne im Ozean vor sich hin dümpeln, während die Welt um sie herum in Flammen aufging.


    Corner wandte angewidert den Blick vom Stadtplan ab. »Was gibt’s Neues von der Heimatfront?«


    »New York ist schweren Angriffen ausgesetzt, genauso wie Los Angeles, Sir. Wir haben auch unbestätigte Berichte von Landungen in anderen Großstädten. Auf jeden Fall geht dort alles drunter und drüber«, sagte der Fernmeldeoffizier. »Als die Liberty explodierte, riss das ein Loch in unser Kommunikationsnetzwerk, durch das die Clinton passen würde. Ein paar Stationen reagieren noch immer nicht. Und manche kommen gerade erst wieder online.«


    »Fabelhaft.« Die Frage hätte er sich auch schenken können, aber er hatte eben eine gewisse masochistische Ader. »Ich nehme nicht an, dass Sie auch ein paar gute Neuigkeiten für mich haben?«


    »Nicht unbedingt, General. Im Moment kriege ich nur Hiobsbotschaften rein.«


    »Wenn man in Peking nicht bald den Kopf aus dem Arsch zieht, wird das auch so bleiben«, sagte Corner bedächtig. »Wir werden nämlich eine Atombombe über der Stadt abwerfen müssen, sobald sich diese Dinger eingraben.«


    »Ja, Sir. Aber so schlimm ist die Lage noch nicht, dass derart drastische Maßnahmen erforderlich wären.«


    »Sie sollten den Tag nicht vor dem Abend loben, mein Sohn.«


    Gaia verfolgte das alles.


    Das heißt, etwas anderes tat sie sonst eigentlich auch nicht, auch wenn sie ihre Aktivität selbst nicht als »Beobachten« bezeichnet hätte. «Erleben« wäre wohl der korrekte Ausdruck gewesen. Obwohl es letztlich aufs Gleiche hinauslief.


    Sie spürte die Besorgnis der politischen Führer der Welt, ihrer Generäle und Admirale. Sie registrierte die Furcht und die Anspannung der Soldaten, die zum ersten Mal seit Jahrtausenden in einen Krieg gegen einen tatsächlich völlig unbekannten Feind zogen.


    Und noch wichtiger, sie erlebte das schiere Entsetzen der Menschen auf der Straße, als sie plötzlich Kreaturen gegenüberstanden, die alle atavistischen Ängste der menschlichen Psyche auszulösen schienen. Einige dieser Ängste schienen sogar in ihrer Psyche zu existieren, denn sie spürte auch selbst dieses Entsetzen, als sie sah, wie die Drasin in den von ihnen heimgesuchten Städten sich zu reproduzieren begannen.


    Fürs Erste hatten sie ihre Anzahl lediglich verdoppelt, aber sie wusste zu gut, dass es dabei nicht bleiben würde.


    Dann richtete Gaia ihre Aufmerksamkeit auf etwas, womit sie und ihr Volk die letzten drei Jahrzehnte herumgespielt hatten. Sie manipulierte die kleinen elektronischen Einsen und Nullen, die nun die von ihr bewohnte Welt regierten. Hin und wieder änderte sie die gesendeten Befehle, um den Soldaten die richtige Richtung zu weisen, und im Extremfall kreierte sie sogar neue Anordnungen aus dem Äther.


    In weniger chaotischen Zeiten hätte sie es nicht gewagt, so unmittelbar zu intervenieren. Sie vermochte sich zwar nicht vorzustellen, dass die Menschen ihr gefährlich werden konnten. Trotzdem wollte sie vermeiden, dass sie nach Möglichkeit suchten, ihren Einfluss zu neutralisierten.


    So, wie die Dinge im Moment standen, war sie ziemlich sicher, dass – selbst wenn ihre Manipulationen zutage treten sollten – diese in den Wirren des Krieges als Erinnerungslücken, Pannen oder sonstige Banalitäten abgetan würden. In der Vergangenheit war sie schon mit viel massiveren Eingriffen durchgekommen.


    So war sie eben.


    Unter 1600 Pennsylvania


    Avenue, Washington D.C.


    Die Echtzeit-Lagedarstellung war noch immer mit deprimierend großen schwarzen Flecken übersät. Wenigstens waren sie inzwischen etwas geschrumpft. Die Umleitung der nachrichtendienstlichen Informationsgewinnung auf alternative Kanäle war zwar ziemlich umständlich, aber machbar. Zum Teil wurde dazu das zivile Netzwerk beansprucht, das in den letzten Jahrzehnten größtenteils auf Glasfaserkabel umgestellt worden war. Andere Informationen wurden über kürzlich gestartete Mikrosatelliten übermittelt, bei denen es sich eigentlich nur um kleine, an heliumgefüllten Ballons befestigte Kommunikationssysteme handelte.


    Das war angesichts der klaffenden Löcher im Kommunikationsnetzwerk eine reine Notlösung, aber sie war kostengünstig, schnell – und sie funktionierte. Mit diesen Mikrosatelliten, unbemannten Flugzeugen im Orbit und dem zivilen Netzwerk hatte man beinahe wieder hundertprozentige Funktionsfähigkeit erreicht.


    Das bedeutete natürlich auch, dass nun alle wussten, wie ernst die Lage wirklich war.


    »Mein Gott. Seht euch nur mal den Brocken an, den sie aus Los Angeles herausgerissen haben.«


    »Verstärkung an die Küste entsenden. Wer ist momentan in diesem Gebiet?«, wollte der Präsident wissen.


    »Die GW liegt zur Umrüstung in San Diego. Sie kann von dort auslaufen.«


    »Veranlassen Sie das«, befahl er. »Wie sind wir in den anderen Städten aufgestellt?«


    »Das Innere der Vereinigten Staaten haben sie bisher weitgehend ignoriert«, antwortete der General. »Wir haben zwar Landungen im Ballungszentrum Dallas/Fort Worth in Texas registriert, aber die Mitte Nordamerikas hat eine geringe Bevölkerungsdichte … ich glaube, dass es diese Dinger nur auf größere Menschenansammlungen abgesehen haben.«


    »Das ist nicht gerade tröstlich, General«, sagte der Präsident seufzend und ließ sich in seinen Sessel fallen.


    »Nein, Sir, natürlich nicht. Aber so haben wir zumindest eine Chance.«


    »Haben wir Streitkräfte in Texas stationiert?«


    »Nicht viele, Sir. Hauptsächlich nur Einheiten der Nationalgarde, und die sind ehrlich gesagt nicht die schnellsten.«


    »Dann werden wir Dallas also verlieren?«, fragte Conner matt.


    »Nicht unbedingt. Die Bürger in diesem Gebiet sind schwer bewaffnet. In Dallas tobt momentan ein Feuergefecht, an dem Zivilisten und Polizei beteiligt sind.«


    »Sind auch Erfolge zu verzeichnen?«


    Der General schüttelte den Kopf. »Nein. Sie halten den Feind bestenfalls hin. Die Verluste sind extrem hoch, aber die Aliens reißen wenigstens nicht so große Brocken aus der Stadt wie in L.A. und New York.«


    »Dieser Verlust an Menschenleben scheint es kaum wert zu sein«, sagte Conner und schüttelte den Kopf.


    Es herrschte für längere Zeit Schweigen am Tisch, bis der General sich wieder zu Wort meldete. »Soll ich den Befehl geben, die Zivilisten aus dem Gebiet zu evakuieren? Ich weiß zwar nicht, wie viele Menschen dieser Anordnung überhaupt Folge leisten würden …«


    »Nein«, sagte Präsident Conner und schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihnen, dass sie sich schwere Waffen beschaffen sollen.«


    »Sir?«


    »Es ist ihre Stadt, General. Rüsten Sie sie mit den Waffen aus, die sie zu ihrer Verteidigung brauchen.«


    »Ja, Sir.«


    »Das gilt auch für alle anderen Orte«, befahl Conner. »Wenn wir schon keine Truppen in die Gebiete entsenden können, in denen diese Dinger sich befinden, werfen wir Waffen ab. Ich will, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem ganzen Planeten bewaffnet wird, wenn es nicht anders geht. Tun Sie, was auch immer dafür erforderlich ist. Säubern Sie mein Land, säubern Sie unsere Welt von diesen verdammten Dingern.«


    »Ja, Sir.«


    Dallas, Texas


    Mit einem fürchterlichen Geräusch geriet das Gebäude ins Wanken: ein Kreischen von Stahl, das jedem im Umkreis von ein paar Blocks durch Mark und Bein ging. Als die Menschen sich den Dingern entgegenstellten, die über ihre Stadt gekommen waren, war ein heftiger Kampf entbrannt. Ihre Waffen jedoch zeigten sich den Aliens gegenüber deprimierend wirkungslos.


    Die Verteidiger wurden noch von ein paar Einheiten der Nationalgarde unterstützt, denen es gelungen war, in diesen Bereich vorzustoßen. Mit ihren schweren Waffen konnten sie die insektenartigen Monster, die die Stadt Gebäude für Gebäude abrissen, zumindest kurzfristig aufhalten. Doch sie waren zu wenige, um auf längere Sicht etwas auszurichten.


    Der Wolkenkratzer stürzte krachend in sich zusammen. Eine Wolke aus Rauch und Staub stieg auf, die im Umkreis von einer Meile den Leuten die Sicht und beinahe auch die Luft zum Atmen raubte. Auf den Einsturz folgte eine gespenstische Stille, die genauso laut widerzuhallen schien wie der Zusammenbruch selbst. Der Schock des Moments überdauerte die Wucht, die ihn verursacht hatte.


    Schließlich verzog die Staubwolke sich langsam wieder, und die Sicht wurde klarer. Nun konnten diejenigen, die es versäumt hatten, sich eine gute Deckung zu suchen, den Schutt in der Innenstadt erblicken. Das eingestürzte Gebäude hatte ein Nachbargebäude mitgerissen und drei weitere stark beschädigt. Aber es schien auch die Dinger unter sich begraben zu haben, die sie bekämpft hatten.


    Das war ein Trugschluss.


    Der Schutt geriet in Bewegung, und die Dinger krochen darunter hervor und setzten ihren Vormarsch fort. Die Nationalgardisten mussten resigniert mit ansehen, wie die Kreaturen über das nächste Gebäude herfielen, Brocken herausrissen und buchstäblich fraßen.


    Neu-Delhi, Indien


    Die Stadt war so dicht bevölkert, dass sich selbst nach der Flucht von Millionen noch immer hundert Millionen Menschen in der Gefahrenzone befanden, als die außerirdischen Invasoren ihren Angriff auf den Stilmix aus alten Slums und modernen Hochhäusern starteten, der für die Architektur von Neu-Delhi charakteristisch war.


    Mehrere Zehntausend Menschen waren gleich durch die ersten Einschläge umgekommen, wobei diese Zahlen noch vorsichtig geschätzt waren. In den darauf folgenden Stunden verloren noch einmal Hunderttausend ihr Leben. Hier tobten heftigere Gefechte als irgendwo sonst auf der Erde, obwohl kaum jemand über die Bewaffnung verfügte, um die Aliens wirkungsvoll zu bekämpfen. Mit jeder Minute wurden weitere Zehntausend Leben ausgelöscht.


    Das Militär des Blocks versuchte, in die Stadt zu gelangen. Doch wenn schon eine Stadt wie New York durch Verkehrsstaus kaum passierbar wurde, dann ging in Neu-Delhi erst recht nichts mehr. Sogar die Panzer, die sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen versuchten, wurden schließlich gestoppt. Die Fahrzeuge, die sie beiseitegeschoben hatten, türmten sich zu Schrottbarrieren auf, die mit Winden aus der Luft beseitigt werden mussten.


    Also wurden Soldaten vorgeschickt, die die Fahrzeuge eines nach dem anderen versetzten, um Platz für die Panzer zu schaffen. Eine langwierige und zähe Arbeit, da etliche Kilometer bewältigt werden mussten, um zu den Brennpunkten des Gefechts vorzustoßen.


    Die Luftwaffe des Blocks war bereits im Einsatz, und Fallschirmjäger sprangen weiträumig über der Stadt ab. Sie verfügten aber nur über leichte Waffen und wenig Munition, sodass sie kaum eine echte Gefahr für den Feind darstellten.


    Die Stadt Neu-Delhi brannte, während sie langsam von innen her aufgefressen wurde.


    Für Gaia war die Invasion ein schreckliches Erlebnis, vergleichbar mit einer besonders hartnäckigen Infektion, wie sie vermutete. Dabei war das erst der Auftakt zu dem, was noch folgen würde. Sie fühlte sich nicht krank, wie ein Mensch sich fühlen würde – sie hatte sich auch noch nie so gefühlt. Wäre sie jedoch ein Mensch gewesen, hätte sie nun wohl ein Frösteln und Schwindelgefühl verspürt.


    Stattdessen war alles, was sie empfand, Abscheu.
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    »Das ist also die Odyssey?«


    Im Sund, vor dem sie standen, ragte ein stahlblaues Metallstück mit weißer Beschriftung wie ein erhobenes Schwert aus dem Wasser. Doch dieses Schwert würde niemals wieder gezogen werden, was den Anblick äußerst deprimierend machte.


    »Das war sie einmal«, sagte Eric seiner Begleiterin nüchtern. Er hatte ihr nur mit halbem Ohr zugehört.


    Das Wrack der Odyssey war in einem besseren Zustand, als er erwartet hatte. Durch den empfangenen Daten-Ping wusste er bereits, dass wichtige Sektionen des Schiffs den Absturz überstanden hatten. Was nur möglich war, wenn die Gegenmassegeneratoren bis zum Moment des Absturzes funktioniert hatten.


    Weil ein Großteil der Masse des Schiffs dem Standarduniversum entzogen gewesen war, musste die strukturelle Integrität der Odyssey sogar noch deutlich gestärkt worden sein. Dennoch grenzte es an ein Wunder, dass sein Schiff sich in diesem vergleichsweise guten Zustand befand. Auf jeden Fall würden sie dort noch etliche Dinge bergen und weiterverwenden können.


    »Und wie sollen wir jetzt dort rüberkommen?«, fragte Lyssa von ihrem Sitzplatz auf einer Zementböschung.


    Eric ließ den Blick über das Ufer schweifen und sah dann nach Süden. »Dort ist ein Jachthafen. Wir klauen ein Boot.«


    »Beschlagnahmen.«


    »Verzeihung?«


    »Ich bin Polizeibeamtin. Ich klaue keine Boote«, belehrte sie ihn. »Ich beschlagnahme sie.«


    Eric schnaubte und nickte ihr zu. »Wie Sie meinen, Frau Wachtmeisterin.«


    Die Odyssey lag in fünfzehn Metern Wassertiefe. Der Kielabschnitt erhob sich in einem Winkel von dreißig Grad aus der Tiefe und ragte im Scheitelpunkt über den Sund hinaus. Der Rest des Habitatzylinders befand sich etwa zweieinhalb Kilometer südlich von der Stadt entfernt inmitten verstreuter Wrackteile, bei denen es sich ursprünglich wohl um ein paar Luxusjachten gehandelt hatte.


    Um das Habitat machte er sich keine Gedanken. Das Material, das er und die Stadt brauchten, befand sich im Kiel des Schiffs. Er hoffte nur, dass es im Wesentlichen noch intakt wäre.


    »Warten Sie hier«, befahl er Lyssa, während er das Boot neben dem lädierten Kiel der Odyssey längsseits brachte. »Sie ist womöglich vollgelaufen, und Sie haben keinen Schutzanzug.«


    »Ob nach diesem Absturz überhaupt noch etwas brauchbar ist?«, fragte sie nicht zum ersten Mal.


    »Ich habe ihn ebenfalls überlebt. Und die Ausrüstung, die ich suche, ist noch viel robuster als ich«, erwiderte er. »Wenn die CM beim Aufprall noch aktiv war, müsste die Technik intakt geblieben sein.«


    Er streckte die Hand aus, ergriff ein hervorstehendes Stahlstück und hangelte sich daran empor. Er hätte auch einfach springen können, doch hätte er damit vielleicht das Boot ins Schwanken gebracht und seiner Begleiterin ein unfreiwilliges Bad beschert.


    Eric kroch durch das Loch ins Schiff und sprang in die Überreste eines Lagerraums. Er ließ den Blick über verstreute Proviantpakete schweifen. Nun wusste er, dass er sich ziemlich weit von der Waffenkammer und vom Museum entfernt befand. Leider lag beides auch deutlich unter der Wasserlinie.


    Na, da kann man nichts machen. Geh an die Arbeit.


    Irgendwo über sich hörte Eric ein kratzendes Geräusch, das Schaben von Metall auf Stein und hallende Tritte schwerer Beine.


    Scheiße. Ich muss beim Absturz wohl ein paar Anhalter aufgelesen haben … oder kurz danach. Er verlagerte den Griff um das Priminae-GWIZ und ging über das geneigte Deck des Vorratslagers zum inneren Korridor.


    Der Korridor führte in eine pechschwarze Finsternis, sodass er das aktive Nachtsichtgerät des Anzugs einschalten musste, da die Lichtverhältnisse zu schlecht für den passiven Restlichtverstärker waren. Also betrat Eric einen in grünes Licht getauchten Flur und sicherte im Vorbeigehen jeden Raum und jeden abzweigenden Korridor. Er hatte schon drei Räume kontrolliert, als ihm einfiel, den Leistungsregler des GWIZ wieder runterzudrehen. Eric dankte den Schutzheiligen der Narren und Marines, dass er nicht bei der vorherigen Einstellung in diesen engen Räumlichkeiten einen Schuss abgefeuert hatte.


    Er setzte den Abstieg fort. Inzwischen war er sich sicher, dass er sich tief unterhalb der Wasserlinie befand. Bisher war er trocken geblieben, doch konnte sich das jeden Moment ändern, wenn er eine der verriegelten Luken öffnete. Zunächst musste er zu den Lastenaufzügen in unmittelbarer Nähe der Nebenwartungsschächte gelangen. Durch diese konnte er das Flugdeck und das darunter liegende Munitionsdepot erreichen.


    Und mit sehr viel Glück würde er das Schiff rechtzeitig wieder verlassen können, bevor die ungebetenen Gäste in seinem ehemaligen Heim und Arbeitsplatz ihn fanden.


    Ja. Das wäre natürlich ideal.


    Allerdings war Eric sich sicher, dass Mr. Murphy nur noch auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er hatte bisher eine ausgesprochene Glückssträhne gehabt, und ein solcher Lauf musste irgendwann auch wieder enden.


    Sei’s drum. Ich könnte sowieso nichts dagegen machen. Also immer vorwärts und … nein, in diesem Fall wohl eher abwärts.


    Gaia hielt sich hinter Weston, während er in die Tiefen dessen hinabstieg, was einmal ein stolzes Schiff gewesen war – sein Schiff. Sie spürte seine Sorge, seinen Stolz, sein Bedauern, als ob es ihre eigenen Emotionen wären. Sie hatte die Menschen in der Vergangenheit schon oft begleitet, sich mit ihnen über ihre Erfolge gefreut und sie in der Niederlage getröstet. Diese Situation war indes von einer Dringlichkeit, wie sie sie noch nie verspürt hatte.


    Der Unterschied lag in der Rolle des passiven Beobachters und der des aktiven Teilnehmers; in ihrer Erinnerung war es das erste Mal, dass sie selbst einer Bedrohung ausgesetzt war.


    Dieses Gefühl empfand sie als aufregend … und zugleich als erschreckend.


    »Nach links, Eric«, flüsterte sie. »Der nächste Korridor ist geflutet.«


    Eric wandte sich nach links.


    Er vermochte nicht zu sagen, weshalb er das tat – es war nur ein leiser Schauder und der plötzliche Drang, einen anderen Weg zu wählen, sobald sein Blick auf die verriegelte Luke vor sich fiel. Und so weit war der Umweg ja nicht. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man seiner Intuition – sofern sie nicht durch konträre Fakten widerlegt wurde – folgen sollte.


    Wieder ertönte ein paar Decks entfernt ein kratzendes Geräusch, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Der Anblick der Korridore durch das Nachtsichtgerät trug auch nicht gerade zur Entspannung bei, genauso wenig wie die engen, leeren Korridore selbst. Sich in einem geschlossenen Raum Monstern wie den Drasin stellen zu müssen war der schlimmste Albtraum, den er sich vorstellen konnte. Eric war die Sorte von Soldat, die seine Kämpfe vorzugsweise unter dem offenen Himmel austrug.


    Nur dass wir leider nicht immer das bekommen, was wir wollen.


    Er erreichte die Wartungsluke direkt unterhalb der defekten Aufzüge. Wie alles andere in der Odyssey war auch die Luke sehr massiv gebaut; sie besaß eine doppelte Verriegelung und mehrere Berstelemente, um in den Tiefen des Alls einen plötzlichen Druckverlust zu verhindern. Doch für einen Mann in einer die Körperkraft verstärkenden Servo-Rüstung stellten diese Luken kein allzu großes Hindernis dar.


    Er öffnete die erste und kroch in den kleinen Schleusenraum. Er drehte sich um und wollte die Luke gewohnheitsmäßig wieder schließen, doch dann hielt er inne und ließ sie offen stehen.


    Vielleicht brauche ich einen schnellen Fluchtweg. Dann sollte ich mir eine Hintertür offen lassen – nur für den Fall.


    Eine Leiter führte nach unten. Allerdings hing sie nun etwas schräg. Eric kletterte hinab, dann ließ er sich auf die untere Ebene des Kiels der Odyssey fallen. Drei Luken später war er endlich am Ziel: Er stellte einen Fuß auf die Wand und den anderen auf den Boden, während er den Blick durch das riesige Hangardeck schweifen ließ.


    Die Ausrüstung der Odyssey war größtenteils fortgeschafft worden, bevor das Schiff mit ihm an Bord im Gefecht abgeschossen wurde – aber eben nicht alles. Da stand noch ein deformiertes Wrack einer Maschine, die er als Archangel identifizierte. Die Tragflächen waren förmlich abrasiert worden. Dieses ehemalige Wunderwerk der Technik würde nie mehr fliegen.


    Eric verdrängte diesen Gedanken und robbte auf dem schrägen Deck in Richtung des Munitionsdepots, der Waffenkammer und des Museums. Die in den Anzug integrierten Magnetstiefel verhinderten zum Glück, dass er beim Aufstieg abrutschte und von der Dunkelheit verschluckt wurde. Über die Audioverstärkung des Panzeranzugs drang der zunehmende Lärm von oben an seine Ohren und machte ihm bewusst, dass die Zeit drängte.


    Lyssa schaukelte etwa fünfzehn Meter von der Backbordseite des Kiels der Odyssey im Schnellboot auf den Wellen. Sie hatte sich etwas weiter entfernt, um nicht durch den Seegang oder den Wind gegen das Metallriff getrieben zu werden.


    Dann nahm sie eine kaum merkliche Bewegung wahr. Instinktiv drehte sie sich halb um, bevor eine verstandesmäßige Reaktion erfolgte. Erst dann wurde ihr bewusst, was genau sie da sah.


    Es kroch über den metallenen Grat des Kiels der Odyssey und riss dabei ein Stück aus dem Metall wie jemand, der einen Bausch aus einer Zuckerwattekugel zupft. Sie sah, wie die Kreatur ihre Beute für einen Moment musterte. Dann verschlang sie den Brocken in einer Abfolge von Bewegungen, die an eine Kombination aus Spinne und Schlange erinnerten.


    Lyssa ging langsam hinter der Instrumententafel des Schnellboots in Deckung, ohne den Blick von dem grässlichen Wesen zu nehmen. Es gelang ihr einfach nicht, sich von diesem Anblick loszureißen. Sie war hin und her gerissen. Ein Teil von ihr wollte kehrtmachen, fliehen und sich irgendwo ein dunkles Versteck suchen. Das Ding, das sie da sah, löste ein ganzes Repertoire an Urängsten in ihr aus. Jede Faser ihres Bewusstseins und Körpers schrie sie an, verdammt noch mal zu verschwinden.


    Ihr Verstand jedoch befahl ihr, zuzusehen und zu lernen. Er sagte ihr, sie dürfe nicht wegsehen, denn das Wissen um den Feind wäre vielleicht das Einzige, was ihr das Leben retten würde – und sie würde nichts lernen, wenn sie den Kopf in den Sand steckte.


    Sie musste sich zu ihrer Schande eingestehen, dass es wohl nicht allein Vernunftgründe waren, die dafür sorgten, dass sie nicht wegsah. Lyssa versuchte sich zu zwingen, sich umzudrehen, sich zu bewegen, irgendetwas zu tun. Stattdessen erstarrte sie, als ein zweites Monster sich zum ersten gesellte, und dann noch ein drittes.


    Ihr Verstand wollte, dass sie lernte – das Stammhirn wollte, dass sie floh. Doch Lyssa wurde durch eine kreatürliche Furcht gelähmt, die einem noch tieferen Teil ihrer Psyche entsprang. Sie fiel in eine regelrechte Angststarre und hoffte inständig, dass sie sie nicht bemerken würden, wenn sie sich nur mucksmäuschenstill verhielt.


    Eric bezweifelte, dass die Konstrukteure auch nur ansatzweise in Erwägung gezogen hatten, dass man jemals in die Verlegenheit kommen würde, um dreißig Grad nach achtern geneigte Schotte bei Stromausfall öffnen zu müssen. Sonst hätten sie wohl entsprechende Vorkehrungen für eine Notfallöffnung getroffen. Dennoch gelang es ihm schließlich, das Schott zu öffnen, und er zog sich ins Munitionsdepot der Odyssey. Dort ruhte er sich für einen Moment aus und sah sich um.


    Es herrschte Chaos – das war die erste offensichtliche Feststellung, die er traf.


    Frachtpaletten waren umhergeschleudert worden, aufeinandergeprallt und gegen das Deck und die Wände gestoßen. Bei der Notlandung waren Proviantvorräte und Gebrauchsgüter dann so weiträumig über die Decks verteilt worden, dass kaum noch etwas davon zu gebrauchen war.


    Doch deshalb war er glücklicherweise nicht hier.


    Eric kroch die Steigung bis auf halbe Höhe hinauf und gelangte schließlich zur ersten Ebene der Waffenkammer. Diese durchquerte er auch und ignorierte die Waffen, die noch immer in den Schnellentriegelungsständern standen. Das Arsenal hatte den Absturz unbeschadet überstanden, aber der für eine Bergung erforderliche Zeitaufwand hätte seinen Nutzwert bei Weitem überstiegen.


    Sein eigentliches Ziel befand sich im nächsten Abschnitt.


    Das Museum war noch intakt.


    Das überraschte Eric nun doch, obwohl er damit gerechnet hatte. Zu wissen, wie gut die Objekte im Museum gesichert waren, war eine Sache – doch es dann mit eigenen Augen zu sehen, war wieder etwas anderes.


    An den Wänden hingen gepanzerte Servo-Anzüge. Die am Boden verschraubten Schnellentriegelungs-Waffenständer waren mit Gewehren bestückt. Das Arsenal war für eine schnelle Ausgabe vorgesehen, allerdings nicht unter Wasser. Wenn er auch zu seiner Zufriedenheit feststellte, dass die Ausrüstung intakt war, gab es immer noch viel zu tun.


    Die Odyssey hatte über Spezialgefechtswaffen verfügt.


    Und jetzt wollen wir mal sehen, ob wir noch immer … dachte und nuschelte Eric zugleich, während er einen Schaltkasten öffnete und einen Unterbrecher betätigte. Aha – Strom.


    Die von Akkus und Kondensatoren gespeisten Lampen gingen an. Ohne den Hauptreaktor hatte er nur für ein paar Stunden Strom, und auch nur dann, wenn die Schaltkreise noch intakt waren. Die Odyssey verfügte konstruktionsbedingt über ein dezentralisiertes Stromnetz. Die Hülle war förmlich mit Tausenden von Akkus und Kondensatoren gespickt. Eric wusste jedoch nicht, wie viele davon ihm momentan zur Verfügung standen und in welchem Ausmaß durch Kurzschlüsse Strom gezogen wurde. Also musste er schnell handeln.


    »Das Schiff ist befallen, mein Kapitän.«


    Eric sprang wie von der Tarantel gestochen auf und hielt Ausschau nach der Stimme, die ihm ins Ohr geflüstert hatte. »Wer … was?«


    »Hast du mich denn so schnell schon wieder vergessen, mein Kapitän?«


    Die wispernde Frauenstimme ertönte wieder. Sie klang belustigt.


    Eric erstarrte, während eine kaum greifbare Erinnerung in ihm aufstieg. »Gaia?«, sagte er leise. »Dein Name ist Gaia?«


    »Du erinnerst dich also doch an mich. Das freut mich«, wisperte sie. »Du kannst dich seit dem Absturz an nichts mehr erinnern. Das Kurzzeitgedächtnis ist beeinträchtigt, aber du erinnerst dich an meinen Namen. Das freut mich, mein Kapitän.«


    »Wo bist du?«, fragte Eric und ließ hektisch den Blick schweifen.


    »Ich bin … überall …«, wisperte sie. Ihre Stimme hallte aus jeder Ecke wider, und dann verschwand sie lachend in der Ferne. »Spute dich, o Käpt’n, mein Käpt’n. Dein Schiff ist befallen.«


    Eric stand für eine Weile reglos da, während die letzten Echos des Wisperns verhallten, und dann zwang er sich weiterzugehen. Er hatte noch etwas zu erledigen, obwohl er nun eine brennende Neugier verspürte, die tausendmal stärker war als die, die er den Priminae und ihrem »Zentral« entgegengebracht hatte.


    Wer oder was zum Teufel sind Zentral und Gaia?


    Es tummelten sich immer mehr von ihnen auf dem Wrack der Odyssey, und zugleich wurde die Odyssey immer weniger. Lyssa beobachtete perplex, mit welcher Geschwindigkeit diese fremdartigen Dinger das Schiff zerrissen. Sie wurden nicht langsamer – ganz im Gegenteil. Sie legten noch beängstigend an Tempo zu.


    Vorsichtig holte sie ihr Funkgerät heraus und öffnete einen Kanal.


    »Weston, falls Sie mich hören: Diese Dinger nehmen alles auseinander. Wenn sie so weitermachen, sind sie in ein paar Minuten bei Ihnen. Es ist mir egal, wie tief Sie sind. Erledigen Sie das, wozu Sie hergekommen sind, und dann verschwinden Sie verdammt noch mal von dort.«


    Sie hielt kurz inne und lauschte dem statischen Rauschen auf dem Kanal. Normalerweise hatte sie einen kristallklaren Empfang, denn das Funkgerät nutzte ein digitales Paket-System. Momentan musste es wohl über einen älteren Reservekanal senden.


    »Weston, kommen Sie zurück«, sagte sie kurz darauf. »Da sind Drasin auf dem heißen Blechdach. Kommen Sie zurück.«


    Aus dem Funkgerät drang wieder nur ein statisches Rauschen. Mit einem Knurren warf Lyssa das Mikrofon weg, und es landete scheppernd auf dem Boden des Boots.


    »Verdammt!«, zischte sie. Mit besorgtem Blick verfolgte sie, wie das Wrack der NACS Odyssey in der Ferne langsam aufgefressen wurde.


    Manchmal wurde Eric von den technischen Fähigkeiten des Schiffs geradezu überwältigt.


    Die Odyssey war darauf ausgelegt, in CM-Feldern zu fliegen, um die Beschleunigungseffekte auszugleichen. In den Habitatmodulen wurde dieser Effekt noch durch die rotierende Zentrifuge verstärkt, die eine künstliche Schwerkraft für die Besatzung erzeugte. Unter Deck war die Beschleunigung wegen der dort herrschenden Mikrogravitation jedoch ein Problem.


    Also musste die dortige Ausrüstung nicht nur in der Mikrogravitation funktionieren, sondern auch bei verschiedenen Beschleunigungswerten, einschließlich und über eine volle Erdenschwere hinaus.


    Der Lader, mit dem er gerade arbeitete, war ein perfektes Beispiel dafür: Mit den starken elektromagnetischen Füßen bezwang er mit Leichtigkeit das geneigte Deck. Die leistungsfähige Maschine konnte problemlos Ausrüstungsbehälter, Waffenkisten und alles, was er sonst noch brauchte, aufnehmen. Und der Transport über das schräge Flugdeck ließ sich auch noch verhältnismäßig leicht bewerkstelligen. Trotzdem kam Eric nur langsam voran, weil er kaum mit den Bedienelementen vertraut war.


    Die große gelbe Maschine war eine zweibeinige Vorrichtung mit einer Ganzkörper-Schnittstelle. Nicht schnell genug, um im Gefecht von Nutzen zu sein, aber durchaus brauchbar, wenn man in der Mikrogravitation oder unter dem Einfluss von Beschleunigungseffekten große Lasten transportieren musste.


    Die Maschine war dafür ausgelegt, selbst bei Beschleunigungseffekten wie beispielsweise der Schwerkraft mehrere Tonnen zu transportieren, und sie stapfte mit Leichtigkeit die Steigung hinauf. Insofern bestand sein größtes Problem im Moment darin, dass die Maschine selbst zwar auch für den Einsatz in einer Gravitationssenke ausgelegt war, das Schnittstellensystem aber nur für die Mikrogravitation. Trotz der grundsätzlichen Einsatzfähigkeit der Maschine war ihre Verwendung unter diesen Schwerkraftbedingungen – gelinde ausgedrückt – umständlich.


    Eric hatte inzwischen fast alles, was er brauchte, bei einem der Katapulte, die noch über der Wasserlinie lagen, an der Backbordseite abgestellt. Er wollte gerade zurückgehen, um noch mehr zu holen, als plötzlich ein Rumoren durch das Deck, durch den Lader und ihn selbst lief. Eric fuhr herum und hielt Ausschau nach dem Ursprung dieser Erschütterung. Und dann wurde er fündig, als der Magen ihm förmlich in den Brustkorb hüpfte und das Deck plötzlich unter ihm wegbrach.


    Und dann ging es abwärts. Das kurze Gefühl des freien Falls war ein Zeichen, dass es Zeit wurde, den Hintern zu bewegen und von hier zu verschwinden.


    Vergiss den Rest. Ich habe genug.


    Eric verließ den Lader und öffnete die Abdeckung des Bedienfelds für das Katapultstartgerät, das er nun benutzen wollte. Er betätigte ein paar Unterbrecher und schaltete das System in den Notstrommodus. Die Elektromagneten summten im Hintergrund, als sie sich aufluden.


    »In Ordnung. Ladung eins …«, nuschelte Eric und drückte den Schalter, worauf ein Transportmodul mit hoher Geschwindigkeit aus der Backbordluke geschleudert wurde. »Ist draußen. Jetzt … Ladung zwei …«


    »Heilige Scheiße!«


    Lyssas selbst auferlegtes Schweigen war aus Entsetzen geboren und wurde auch wieder durch Entsetzen gebrochen, als sie sah, wie ein massives Objekt sich mit hoher Geschwindigkeit vom Wrack der Odyssey entfernte, in hohem Bogen über ihr Boot hinwegflog und keine fünfzig Meter entfernt aufs Wasser klatschte. Durch die beim Aufprall verursachte Welle geriet ihr Boot heftig ins Schaukeln, und sie starrte auf die Stelle, wo dieses ominöse Objekt im Wasser verschwunden war.


    »Was zum Teufel macht der verdammte Narr da?«, murmelte sie und schüttelte verwirrt den Kopf.


    Eine plötzliche blubbernde Blasenbildung war das erste Anzeichen dafür, dass der Wahnsinn ihres Kameraden vielleicht doch Methode hatte. Einige Sekunden später durchbrach ein großes Landungsboot die Wasseroberfläche. Diesmal spritzte das Wasser so heftig, dass sie durchnässt wurde, bevor sie sich umdrehen und nachsehen konnte, was da eigentlich los war.


    Lyssa wurde blass und umklammerte das Steuerrad des beschlagnahmten Boots. Dann betätigte sie den Starter und gab Gas.


    Ich muss verdammt noch mal von hier verschwinden, bevor dieser verrückte Bastard mich noch versenkt.


    »Nummer drei ist raus«, sagte Eric sich, als das dritte Ausrüstungsmodul die Backbordluke verließ. Er schlurfte zum vierten Paket hinüber und wollte sich gerade dem Bedienfeld widmen, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte.


    Sein Blick wanderte zum Deck hinauf und in die Richtung des Geräuschs. Dann wurde er blass im Panzeranzug. Er hatte sich so auf die Arbeit konzentriert, dass er nicht einmal das Tageslicht bemerkt hatte, das von oben zu ihm herabgedrungen war, sobald die Drasin sich durch die Schotten am Eingang zum Flugdeck genagt hatten. Im Licht der Sonne sah er die monströsen Silhouetten, die über das schräge Deck flitzten. Sie bewegten sich alarmierend schnell in seine Richtung.


    Dann erinnerte Eric sich an die Priminae-Waffe, die er beim Lader zurückgelassen hatte, und kroch langsam wieder zurück.


    Wenn sie mich nicht entdecken, schaffe ich es vielleicht …


    Dieser Plan wurde vereitelt, als drei Aliens alle Vorsicht fallen ließen und vorwärtsstürmten. Als sie auf ihn zuglitten, stieß Eric sich vom Deck ab, katapultierte sich durch den Raum und landete zwölf Meter entfernt wieder an der Stelle, wo der Lader abgestellt war.


    Die Magneten in den Füßen der großen Maschine waren mehr als stark genug, um den Aufprall seines Körpers und den des Panzeranzugs abzufangen – sie dämpften den Sturz sogar. Dennoch wurde Eric durch den Zusammenstoß mit der Maschine die Luft aus der Lunge gepresst. Er zwang sich trotz der Schmerzen dazu, in den Stahlkäfig der Fahrerkabine zu klettern und auf die Bedienelemente einzuhämmern.


    Der schützende Käfig schloss sich über ihm, während er nach der Steuerung griff. Und dann füllte sich seine Lunge auch wieder mit der Luft, die er in den letzten paar Sekunden so schmerzlich vermisst hatte. Er atmete keuchend im Schutzanzug, während er instinktiv den Bedienhebel ergriff.


    Der Griff fühlte sich vertraut in der Hand an. Er drückte ihn energisch nach vorn und blockierte mit dem rechten Arm der großen Maschine den nächsten Drasin, der ihn anspringen wollte.


    Eric spürte, dass der Lader unter dessen Gewicht schwankte, und geriet ins Schwitzen. Sein eigenes Gewicht war für die Magnetkontakte des Laders vernachlässigbar gewesen, aber die Masse eines Drasin? Das war schon etwas anderes.


    Ich muss dieses Ding abschütteln, bevor wir noch zusammen abstürzen.


    Bei der Dreißig-Grad-Neigung des Decks würde er schnell eine tödliche Fallgeschwindigkeit erreichen, falls die Magnetkontakte des Laders den Halt verloren. Und diese Gefahr bestand, wenn er einen oder gar mehrere Drasin am Hals hatte.


    Eric grunzte und hob schwerfällig die linke Hand, um den Drasin mit dem Greifarm des Laders zu packen. Die Kreatur zischte und schlug gegen den rechten Greifarm. Eric schob die hydraulische Klaue um den Kopf des Drasin und schob dann den Rundblickschalter bis zum Anschlag vor. Die Klaue schloss sich mit einem Zischen, was ein paar Sekunden dauerte. Doch dann verbog die Hydraulik mit einem knackenden Geräusch den Panzer des Aliens.


    Schließlich gab der Panzer unter dem Druck nach, und ein Schwall superheißes Silizium spritzte auf den Lader. Eric schleuderte den reglosen Drasin beiseite. Dann drehte er sich um und hielt nach dem nächsten Gegner Ausschau.


    Doch der hatte ihn bereits erspäht.


    Eric sah ihn kommen, doch der Lader reagierte zu langsam. Der Drasin stieß so heftig gegen die Maschine, dass sie erneut unter der Wucht des Aufpralls schwankte. Dann ließ er die mit Widerhaken besetzten Beine durch das Cockpitfenster krachen. Eric versuchte, ihm nach Möglichkeit auszuweichen, und entging dem Bein nur knapp, als es das Gewebe der Sicherheitsgurte und den Sitz durchbohrte. Er riss den Kopf herum und starrte die tödlichen Spitzen an, die sich nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt befanden. Dann konzentrierte er sich mit neuem Elan auf den Feind.


    Eric zog den anderen Arm des Laders zurück und versetzte dem Drasin dann mit aller Wucht, die die Hydraulik aufzubringen vermochte, einen Schlag. Er konnte zwar kaum Wucht hineinlegen – dazu war die Maschine viel zu langsam –, aber der unaufhaltsamen mechanischen Kraft hatte der Feind nicht viel entgegenzusetzen.


    Langsam schob Eric das Monster zurück, und das mit Widerhaken gespickte Bein kratzte an der Stahlhülle des Laders, während der Drasin langsam wieder aus dem Cockpit hinausgedrängt wurde.


    Die Kreatur hieb auf den Metallarm ein, zischte und geiferte. Schließlich gelang es Eric, das Monster durch die Hebelwirkung vom Lader zu schieben, und dann schlug er es mit einer solchen Wucht aufs Deck, dass die Platten eingedellt wurden.


    Der Drasin klammerte sich an den Arm des Laders, während Eric die Maschine zurücksetzte und mit dem nun freien rechten Arm auf das Monster eindrosch. Nach den ersten drei Schlägen schien es immerhin schon betäubt zu sein, nach weiteren fünf Schlägen platzte der Panzer an einem Dutzend Stellen auf, und noch einmal zwei Hiebe gaben ihm dann den Rest. Eric blickte auf und sah, dass sich weitere Drasins näherten. Sie kamen wie ein Insektenschwarm über das schräge Deck auf ihn zu.


    »Na denn, Abmarsch«, murmelte Eric, beugte sich vor, stemmte sich gegen die Steigung des Decks und hielt nun seinerseits frontal auf die angreifenden Monster zu.


    Mit einem Vorsprung von ungefähr zwanzig Metern erreichte er vor dem Schwarm das Katapult. Er wünschte, dass der Lader über eine Bewaffnung verfügt hätte, doch offen gestanden hätte das wohl auch nicht viel genutzt.


    »Hey, Jungs«, sagte er über den offenen Kanal, obwohl er wusste, dass sie ihn wahrscheinlich nicht hören, geschweige denn verstehen konnten. »Ich hab da eine kleine Überraschung für euch. Semper fi, ihr verdammten Bastarde. Das ist mein gottverdammtes Schiff! Ich bestimme, wie es untergeht, nicht ihr!«


    Er brachte den Lader vor dem Katapult zum Stehen und brachte ihn so gut es ging in Position. Dann erkannte er eine schemenhafte Bewegung zur Linken, drehte den Oberkörper und schnappte den angreifenden Drasin mit einer reflexartigen Bewegung des linken Greifarms mitten im Sprung. Er hielt den zischenden und kreischenden Drasin fest und aktivierte die Zünder, die er bereits eingestellt hatte. Dann ließ er die Sprengladungen detonieren.


    Die Geräusche waren in der Ferne kaum zu hören, da die schwachen Explosionen von seinem momentanen Standort weggerichtet waren. Die Formladungen entluden sich in der technischen Abteilung, füllten den Reaktorraum mit Plasma und beschädigten das Containment.


    Die Odyssey nutzte ein Fusionssystem – eine sehr sichere und stabile Reaktortechnologie ohne die Problematik einer Kernschmelze, von der Kernspaltungssysteme betroffen waren. Allerdings arbeitete dieses System mit verdichtetem Wasserstoffgas.


    Als der Wasserstoff nun vom Plasma entzündet wurde und sich mit dem Sauerstoff mischte, der aus dem Riss im Containment entwich, entstand eine enorme Hitze. Der Reaktor selbst hätte diesen Temperaturen leicht standgehalten, die beschädigten Containmentbehälter waren jedoch nicht so widerstandsfähig. Die technische Abteilung verging in einem blauen und daher praktisch unsichtbaren Feuerball. Bemerkbar wurde der Vorgang erst, als der Kunststoff schmolz, der im ganzen Bereich herumlag.


    Höllenfeuer schlug aus der technischen Abteilung. Eine Feuerwalze rollte nach oben über die Decks und schob den Sauerstoff vor sich her. Als die Feuersbrunst schließlich das Flugdeck erreichte, hatte der Flächendruck sich bereits abgeschwächt – was angesichts der gewaltigen Fläche kaum eine Rolle spielte.


    Die ganze Rückwand kollabierte mit einer solchen Wucht, dass Eric zusammenzuckte. Er duckte sich und gab dem Katapult den Startbefehl. Die elektromagnetische Startvorrichtung schleuderte ihn mitsamt dem Lader mit dem Fünffachen der Erdbeschleunigung aus der Backbordluke. Eric verschränkte die stählernen Arme, während er zusammen mit der Feuerwand explosionsartig aus seinem Schiff herausschoss.


    »Verdammter Hurens…«


    Lyssa presste sich an die Steuerkonsole des Boots, als plötzlich Feuerzungen in gleichmäßigen Abständen von der Wasserlinie bis zu dem fünfzig Meter über dem Wasser liegenden Bug aus dem Kiel der Odyssey stachen. Dann schoss ein Feuerball aus dem Bug und verwandelte den Himmel über dem Schiff bis in eine Höhe von mehreren Hundert Metern in ein Flammenmeer, das man wohl noch im Umkreis von mehreren Kilometern sehen konnte. Lyssa war so auf diese pyrotechnische Vorführung fixiert, dass sie fast das qualmende Geschoss übersah, das in einem Bogen über ihren Kopf hinwegflog: eine rauchende gelbe Rakete, die ein paar Hundert Meter entfernt ins Wasser des Sunds fiel.


    Eine Weile lang saß Lyssa nur reglos da. Sie ließ den Blick vom Eintauchpunkt dieses neuen mysteriösen Objekts über das brennende Wrack der Odyssey, das wie eine riesige, aus dem Sund ragende Kanone qualmte, bis zum Landungsboot schweifen, das neben ihr auf den Wellen schaukelte.


    Die Lage hat sich schlagartig dramatisch verschärft.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und nahm sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. Dann betätigte sie den Starter, wendete das Boot und nahm Kurs auf das nächste Landungsboot. Sie wusste nicht, was zum Teufel mit Weston passiert war, aber sie brauchte die Ausrüstung, die er von diesem verfluchten Schiff geholt hatte.


    Sie wollte die Bergung gerade durchführen, als alle drei Sturmboote plötzlich ein Eigenleben entwickelten, synchron wendeten und aufs Ufer zuhielten.


    Weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, folgte Lyssa ihnen.


    Es handelte sich um amphibische Landungsboote, wie sie sie in den letzten Monaten des Krieges oft gesehen hatte. Sie wurden von Flugzeugträgerkampfgruppen für die Invasion feindlicher Strände eingesetzt. Offenbar waren das hier modernisierte Versionen – diejenigen Boote, auf denen sie im Krieg gefahren war, waren zum Beispiel nicht voll automatisiert gewesen.


    Nachdem die Landungsboote das Ufer erreicht hatten, richtete Lyssa ihre Aufmerksamkeit auf eine gelbe Form, die sich ruckartig unter der Wasseroberfläche bewegte. Sie beäugte das Objekt misstrauisch aus der Ferne und sah, wie es an die Wasseroberfläche kam und in Ufernähe auftauchte. Es war ein Lader – nur viel größer als alle, die sie bisher gesehen hatte.


    Wasser rann an dem gelb lackierten Stahl herab, während die Maschine gemächlich ans Ufer marschierte und sich umdrehte.


    Lyssa stieß erleichtert die Luft aus, als sie den Servo-Anzug erkannte, der in der Fahrerkabine der großen Maschine saß.


    »Captain«, sagte sie knurrend, »Sie sind wirklich die größte Nervensäge, mit der ich jemals zusammengearbeitet habe – und ich bin eine ehemalige Marine, die zum verdammten NYPD gewechselt ist, und in beiden Vereinen gibt es nicht gerade wenige Arschlöcher.«


    Eric erwiderte ihren Blick mit schräg gelegtem Kopf und schwieg eine Weile lang, bevor er sich dann doch zu einer Antwort bequemte.


    »Lyss, wenn Sie noch nicht mit Politikern und Reportern zu tun hatten, kennen Sie die Bedeutung des Wortes Arschloch überhaupt nicht.«


    Mit einem Kopfschütteln fuhr sie das Boot an den Strand, kletterte über den Bug und sprang ans Ufer. »Haben Sie alles geholt, was Sie brauchen?«


    »Alles, was ich kriegen konnte«, antwortete er und öffnete die Überrollbügel, die ihn in der Fahrerkabine des Laders gesichert hatten. »Ich wurde leider gestört, bevor ich den Rest rausschaffen konnte.«


    Während Eric die Maschine verließ und sich auf das sandige Ufer fallen ließ, drehte sie sich wieder um und ließ den Blick über den Long Island Sound schweifen. Noch immer ragte der Kiel der Odyssey aus den Wellen. Er erinnerte ans Rohr einer gerade abgefeuerten Kanone, wirkte sonst aber noch erstaunlich intakt.


    »Haben Sie denn alle erwischt?«


    »Ich glaube schon«, sagte Eric nach kurzer Überlegung. »Sie sind zwar zäh, aber Druckwellen vertragen sie auch nicht viel besser als wir. Ich schicke vorsichtshalber noch ein paar Drohnen los – aber ja, ich glaube, ich habe alle erwischt.«


    »Gut.«


    Ein Stück von ihrer Position am Ufer entfernt wechselten drei voll beladene amphibische Landungsboote in den Landmodus und fuhren mit ihrer Fracht gemächlich aus dem Wasser.
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    Hauptquartier der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    museum Intrepid


    Alle hatten ihre Arbeit unterbrochen, blickten mit offenen Mündern auf die Skyline über der Stadt und deuteten auf die lodernden Flammen.


    »Was zum Teufel ist das?«, wollte Potts wissen und sah in den Himmel, als ob der persönlich schuld daran wäre.


    »Keine Ahnung, Sir.«


    »Ich kann das bald wirklich nicht mehr hören, mein Sohn.«


    »Verzeihung, Sir.«


    »Haben wir in diesem Bereich noch eine Einheit?«


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete sein Adjutant. »Ich kann aber überprüfen, ob noch Spähtrupps zur Verfügung stehen.«


    »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Potts. »Stellen Sie lieber eine Verbindung zur Luftüberwachung her und finden Sie heraus, was zum Teufel das war. Falls es etwas von Bedeutung ist, soll eine unserer Aufklärungsstaffeln eine Nahaufklärung vornehmen.«


    »Ja, Sir.«


    Der General richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte, auf der sämtliche Gefechtszonen Manhattans markiert waren. Seine Leute waren in jedem Bezirk der Stadt in Kämpfe mit dem Feind verwickelt, doch das Hauptschlachtfeld war zweifellos Manhattan. Sie hatten Kontrollposten an jeder Zufahrts- und Ausfallstraße von Manhattan eingerichtet. Doch das würde bei Weitem nicht ausreichen: Hier ging es nicht um Eindämmung, sondern um schonungslose Vernichtung. Entweder wurde der Feind ausgelöscht – oder die Menschheit.


    Und Potts hatte nicht die Absicht, diesen Krieg zu verlieren.


    »Sagen Sie dem dritten Zug, er soll sich endlich in Bewegung setzen. Unsere Leute stecken auf der Achten fest und werden durch den Wolf gedreht«, sagte er und ließ den Blick über die taktische Anzeige schweifen. »Und fordern Sie weitere Luftunterstützung an. Das ist unser einziger Vorteil, und den sollten wir auch nutzen.«


    »Ja, Sir. Die Maschinen werden im Moment aufmunitioniert, aber in drei Minuten ist das nächste Geschwader einsatzbereit«.


    »Das sind drei Minuten zu viel«, sagte Potts knurrend. »Hat der Präsident schon den Notstand ausgerufen?«


    »Ja, Sir …?« Der Adjutant verstummte verwirrt.


    »Dann will ich, dass unsere alten Kampfdrohnen entmottet werden.«


    »General Potts, Sir, das verstößt … ich weiß nicht gegen wie viele internationale Gesetze …«


    Potts schnaubte. »Wir sind hier in New York und nicht im Ausland. Falls die Bevölkerung dieses Landes meinen Rücktritt oder meinen Kopf verlangt, kann sie beides gerne haben, wenn das hier vorbei ist. Der übrige Planet kann mich mal. Ich werde diese Stadt jedenfalls nicht verlieren. Geben Sie den Befehl weiter.«


    »J… ja, Sir.«


    Einer der wenigen Grundsätze, auf die die meisten zivilisierten Nationen des Planeten sich verständigt hatten, war die Ächtung autonomer Waffensysteme – auch wenn es unmöglich war, diesen Geist wieder ganz in die Flasche zurückzustopfen. Drohnen waren billig, leicht zu handhaben und zu heimtückisch, als dass die internationale Staatengemeinschaft sie noch länger hätte dulden können. Gegen die Länder, die trotzdem weiterhin Drohnen produzierten, hatte die Weltgemeinschaft massive Sanktionen verhängt.


    In der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts waren chinesische und indische Drohnen mit starken Sprengköpfen gegen New York, London und Madrid eingesetzt worden. Natürlich konnte keine dieser Nationen direkt dafür verantwortlich gemacht werden, doch sie hatten ihre ausgemusterten Drohnen auf dem freien Markt verhökert. Man hatte an den terroristischen Gruppierungen, die diese Drohnen eingesetzt hatten, Vergeltung geübt und dann besagte Resolutionen verabschiedet.


    Drohnen wie die Carnivore und der Terran Raptor, die für den ursprünglichen Einsatzzweck nicht mehr geeignet waren, vermochten immer noch Angst und Schrecken zu verbreiten. Sie konnten einen ganzen Straßenzug auslöschen, bevor jemand auch nur wusste, wie ihm geschah. Deshalb wurden sie schnell zur Waffe der Wahl für weltweit operierende Terrorgruppen.


    Um das Jahr 2070 waren bereits etliche internationale Verträge in Kraft getreten. Indien unterlag seit fast einem Jahrzehnt einem Embargo wegen des Verkaufs automatischer Waffen an dritte Parteien. Erst nachdem Indien durch den Beitritt zum Block quasi kapituliert hatte, kamen die Produktion und der internationale Handel mit diesen fürchterlichen Waffen allmählich zum Erliegen. Im historischen Kontext war der Einsatz von Drohnen ein unethisches Relikt aus früheren Zeiten – etwas, das in Schulen als abschreckendes Beispiel gelehrt wurde.


    Damit war Potts voll und ganz einverstanden. Seiner Ansicht nach sollte man, wenn man schon einen Menschen töten wollte, wenigstens so viel Mut und Anstand haben, um sich selbst zumindest auch einem gewissen Risiko auszusetzen. Einfach auf einen Knopf drücken und Leute aus der Ferne auszulöschen war indiskutabel. Es machte die Soldaten träge und unachtsam.


    Die Welt hatte bereits genug Politiker von dieser Sorte. Da musste man nicht auch noch Soldaten in diese Rolle pressen.


    Nun brauchte er jedoch eine schlagkräftige Luftwaffe, die Drohnen waren in der Lage, diese Anforderungen zu erfüllen. Es würde allerdings einige Zeit dauern, sie aus dem Lager zu holen, zu testen und scharf zu machen. Ein Grund mehr, sofort zu handeln. Er würde die Verantwortung dafür übernehmen; und wenn er die Stadt damit rettete, würde er auch gern die Konsequenzen seines Handelns tragen.


    Dann wurde Potts unsanft in die Realität zurückgeholt, als er mit finsterem Blick auf die taktische Anzeige starrte.


    »Wieso finden Kämpfe in der Bronx statt? Ich dachte, unsere Einheiten versuchen noch immer, durch den Verkehr zu kommen.«


    »Das tun sie auch, General. Bei diesen Markierungen handelt es sich hauptsächlich um Berichte der Polizei und von Zivilpersonen. Wir überwachen sie aus der Luft und fangen ihre Meldungen ab«, sagte der Adjutant. »In fast achtzig Prozent der gemeldeten Kämpfe sind Polizisten und zivile Einheiten verwickelt, Sir. Wir haben zwar zunehmend mehr Mannschaften und Gerät in einigen Abschnitten, aber es gibt praktisch kein Durchkommen mehr in der ganzen Stadt. Und von den mobilen Einheiten stehen uns keine mehr zur Verfügung. Sie sind im Moment alle in Übersee.«


    Potts schloss die Augen. »Verdammt.«


    Die Polizeieinheiten verfügten nicht über die Feuerkraft, um diesen Feind zu knacken. Genauso gut hätten sie den Teufel in der Hölle mit Schneebällen bewerfen können. Und von den Zivilisten in New York verfügten auch nur die wenigsten über eine entsprechende Bewaffnung. Weitere Menschen verloren ihr Leben, und er konnte verdammt noch mal überhaupt nichts dagegen tun.


    Parkchester, Bronx


    Detective Miradi hatte den größten Teil seines Lebens als NYPD-Beamter verbracht, und bis heute hatte er geglaubt, schon alles gesehen zu haben. Mord, Vergewaltigung, Unruhen, Raubüberfälle. Die Taten von Wahnsinnigen, Taten, die jeder Beschreibung spotteten. Fälle, die schließlich doch noch ein glückliches Ende genommen hatten, und Fälle, die nach vielen Jahren immer noch nicht gelöst waren.


    Und dann stürzte der Himmel ein, und seine Stadt wurde das Ziel einer Invasion der Außerirdischen.


    Das haben sie uns auf der Polizeischule nicht beigebracht. Der vierundvierzigjährige Veteran leerte grimmig seine Dienstwaffe in die große Spinne, die gerade damit beschäftigt war, einen Streifenwagen vor seinem Revier aufzufressen.


    Weil seine Sechs-Millimeter-Pistole aber keine große Wirkung zeigte, musste er wohl annehmen, dass das Ding besser gepanzert war als der durchschnittliche New Yorker Gangster. Dazu gehörte aber auch nicht viel. Jedenfalls war er zunächst einmal ratlos.


    »Rick!«


    Miradi sah in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und erkannte den Mann, der sich mühsam auf ihn zubewegte.


    »He, Paul, wir können im Moment nicht viel tun. Es sei denn, du hast etwas mit mehr Wumms als eine Dienstwaffe«, sagte er trocken und wechselte das Magazin.


    »Die Schrotflinten machen sie nur wütend«, rief Paul Reerson. Er stand mit dem Rücken zu dem Fahrzeug, hinter dem Rick in Deckung gegangen war.


    »Immerhin. Ich glaube nicht, dass dieser Bastard mich überhaupt bemerkt hat!«, sagte Rick Miradi angewidert.


    »Rick, ich hab’ gesehen, was diese Dinger anrichten können. Du willst ganz bestimmt nicht, dass sie dich bemerken«, sagte Paul zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Sie haben militärische Laser oder so. So was hab ich noch nie gesehen. Die Strahlen gingen durch einen SWAT-Van wie durch Butter, Rick. Sobald du ihre Aufmerksamkeit erregt hast, bist du ein toter Mann.«


    Miradi steckte die Pistole ins Holster. »Und jetzt? Sollen wir vielleicht zusehen, wie sie die Stadt Stück für Stück auseinandernehmen?«


    »Ich habe Meldung gemacht. Ein paar Jungs versuchen, die Fahrzeuge vom Expressway zu räumen.«


    »Wozu denn das? Es fährt doch jetzt sowieso niemand mehr Auto.«


    Paul verdrehte die Augen. »Du solltest mal das Radio anstellen, Rick. Die Nationalgarde versucht, in die Stadt zu gelangen, aber alle verdammten Straßen sind blockiert. Sie gehen jetzt mit Panzern rein.«


    »Panzer?«, stieß Rick keuchend hervor. Er war schockiert. »Die Dinger werden doch noch mehr Schaden anrichten als die Riesenspinnen!«


    »Mein Gott, Rick. Hast du es denn noch nicht gehört? Jemand hat schon eine Atombombe oder so was im Central Park gezündet, und die ganze Stadt steht seit einer Stunde unter Beschuss schwerer Waffen! Du solltest dich auf dem Laufenden halten!«


    »Ich hatte zu tun!«


    Er hatte schon fünf Männer verloren, seit das ganze Chaos ausgebrochen war, und er hatte seitdem verdammt noch mal auch keine Zeit gehabt, sich Gedanken über die übrige Stadt zu machen. Sein Bezirk war in Gefahr, und darum musste er sich zuerst kümmern.


    Schließlich schüttelte er seufzend den Kopf. »Und was sollen wir jetzt tun?«


    »Gute Frage. Keine Ahnung. Bei der Nationalgarde scheint genauso große Verwirrung zu herrschen wie überall sonst, und sie hatten bisher auch nicht besonders viel Glück mit diesen Dingern«, murmelte John. »Natürlich immer noch mehr als wir. Mit Panzern kann man diese Viecher zwar erledigen, aber in der Stadt sind die alten Dinger leichte Beute.«


    »Na toll.«


    »Ein paar SWAT-Kameraden haben einen stark verteidigten Stützpunkt in St. Barnabas eingerichtet. Tausende sind dorthin unterwegs, aber diese Dinger werden bei der Geschwindigkeit, mit der sie vorrücken, schon in sechs Stunden dort ankommen. Und dann …« John schüttelte den Kopf. »Es ist ausgeschlossen, dass der Sperrgürtel einen größeren Verband abwehren kann. Nicht einmal mit den schweren Waffen, die sie haben. Wir müssen der Nationalgarde helfen, tiefer in den Bezirk vorzustoßen, oder wir werden noch viel mehr Menschen verlieren.«


    »Also gut.« Rick nickte. »Dann los.«


    Er stieß ein schrilles Pfeifen aus, um die Aufmerksamkeit seiner Männer zu erlangen, und dann winkte er sie zu sich. Sie zogen sich aus der Kampfzone zurück, wobei die Riesenspinnen aber kaum Notiz von ihnen nahmen.


    Das ist geradezu beleidigend.


    Sie hatten sich schon einen halben Block entfernt, als der Funkempfänger in seinem Ohr zirpte. Rick berührte das Gerät und öffnete den Kanal. »Miradi.«


    »Rick, hier ist Lyssa. Ich habe hier was, das du dir mal ansehen solltest.«


    St. Barnabas Hospital, Bronx


    Commander Ian Granger ließ vom Dach des Krankenhauses aus mit finsterer Miene den Blick über die Straßen unter sich schweifen. Tausende Menschen hatten sich in diesem Bereich versammelt. Die meisten waren in den Straßen umhergeirrt und dann von der Polizei an das Krankenhaus als Anlaufstelle verwiesen worden.


    Ein Zivilhubschrauber vom Typ Bell 2900 konnte jeweils fünfzehn Personen auf einmal aus der Stadt herausschaffen – genauso gut hätte man versuchen können, ein Meer mit einem Teelöffel auszuschöpfen. Die Stadt hätte eigentlich über eine Luftbrücke evakuiert werden müssen, aber es hätte auf der ganzen Welt nicht genug Flugzeuge gegeben, um das zu bewerkstelligen. Deshalb hatten sich hier unter freiem Himmel mindestens zwanzig- bis dreißigtausend Menschen versammelt.


    Falls diese Dinger es bis hierher schaffen, wird es ein Massaker geben.


    »Commander?«


    »Was ist denn?« Granger sah sich nicht einmal um. Er blickte unverwandt durch das Zielfernrohr seines Hecate-Scharfschützengewehrs.«Wir haben eine Polizeibeamtin in der Leitung. Sie meldet einen Code Neunzig.«


    Granger schnaubte verächtlich. »Die ganze Stadt ist doch ein einziger Code neunzig.«


    Code Neunzig stand für eine Terrorwarnung und wurde gegeben, wenn der Stadt eine unmittelbare Katastrophe bevorstand. Er verlangte, dass alle verfügbaren Beamten ihre momentanen Aktivitäten einstellten und sich meldeten, um weitere Befehle entgegenzunehmen.


    »Ja, Sir. Aber sie ist verdammt hartnäckig.«


    »Na schön, dann stellen Sie sie zu mir durch«, sagte Granger.


    »Wird gemacht.«


    Nach einer Sekunde hörte Granger eine knisternde Stimme in seiner Ohrmuschel. Es war die Stimme einer ihm unbekannten Frau.


    »Ich wiederhole, hier spricht Officer Lyssa Myriano, Dienstnummer neun fünf sieben drei. Ich melde einen Code neunzig. Wir befinden uns bei Ferry Point Part und …«


    »Officer Myriano«, unterbrach Granger sie. Ihr Dossier wurde auf sein HUD projiziert. »Sie lenken meine Männer ab, und Sie sind auch nicht befugt, einen Code neunzig zu melden. Ich bin mir sicher, dass Sie sich in einer schwierigen Lage befinden. Aber wir sind alle über die Situation im Bilde und versuchen, sie zu bewältigen.«


    »Nein, Sie verstehen nicht, Sir.« Diesmal war sie es, die ihm ins Wort fiel. »Was auch immer Sie gerade machen, es kann warten.«


    »Hören Sie, Officer«, sagte Granger knurrend. Er fand es reichlich impertinent, dass ein popliger Streifenpolizist ihm Vorschriften machen wollte. »Ich kann doch wohl am ehesten beurteilen, was …«


    »Wie ist Ihr Name, Soldat?«


    Diese Stimme gehörte nicht Officer Myriano, und das machte Granger stutzig. Und der Tonfall erst recht. Einen solchen Tonfall hatte er nämlich zum letzten Mal als Soldat im Krieg gehört.


    »Wer spricht da?«, fragte Granger unwirsch, aber nun auch mit einem Anflug von Unsicherheit in der Stimme.


    »Captain Eric Stanton Weston vom Marine Corps der Konföderation. Ich frage Sie noch einmal, wie lautet Ihr Name, Soldat?«


    »Ian Granger. Hören Sie, Captain, ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber hier sind über zwanzigtausend Leute, für deren Schutz ich verantwortlich bin. Ich habe jetzt keine Zeit für diesen Scheiß.«


    »Granger, lassen Sie es mich mal so sagen … ich sitze hier auf ungefähr hundertzwanzig Tonnen militärischem Gerät und Waffen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    Im nächsten Moment wurde der Kanal geschlossen. Granger war so perplex, dass ihm die Kinnlade herunterfiel.


    »Sir?«


    Granger erhob sich aus seiner Scharfschützenposition und suchte den Himmel ab. »Wann kommt der Hubschrauber zurück?«


    Das NYPD hatte von vornherein die Hauptlast des Kampfes getragen und dabei Dutzende Männer und Frauen verloren. Insgesamt beliefen sich die Verluste in den ersten Gefechten wahrscheinlich sogar auf ein paar Hundert Beamte. Sie waren dem Feind mit der gleichen Taktik entgegengetreten, die sie sonst gegenüber Terroristen und Gewaltverbrechern anwandten. Nur dass der Feind, dem sie nun gegenüberstanden, nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Kriminellen hatte, mit denen sie es in der Vergangenheit zu tun gehabt hatten. Obwohl ihnen ein paar kühne Vorstöße gelungen waren und sie heldenhaft die Stellung gehalten hatten, waren die Kameraden umsonst gestorben. Es sei denn, man wollte sich mit dem Dank einer Handvoll Bürger begnügen …


    Und die Überlebenden hatten auf die harte Tour gelernt, dass ihre Handfeuerwaffen – und sogar leichte Artillerie – nichts gegen die Invasoren auszurichten vermochten, die die Stadt systematisch demolierten.


    Umso schneller verbreitete sich über die Kanäle des Polizeifunks die Nachricht, dass neueste Militärtechnik quasi zur Abholung bereitstand. In kürzester Zeit wogte eine Flut blauer Uniformen durch die Stadt in Richtung Ferry Point Park – zur großen Verwunderung der Leute, die sie vorbeiziehen sahen.


    Ferry Point Park, Bronx


    »Diese Technik ist schon etwas moderner als die, mit der ich im Corps ausgerüstet wurde«, sagte Lyssa, während sie die Faust des Servoanzugs ballte und wieder öffnete.


    Erik schnaubte. »Das Corps lebt nach der Devise, aus weniger mehr zu machen – deshalb bekommt es auch immer weniger, um immer mehr daraus zu machen.«


    Darüber musste sie lachen.


    »Diese Technik ist zwar mit das Modernste, was zurzeit auf der Erde zu finden ist, aber sie haut einen auch nicht unbedingt von den Socken. Den hohen Kosten für einen Servoanzug steht leider ein nicht so hoher Nutzwert gegenüber. Die Spezialeinheiten setzen schon seit über einem Jahrzehnt nicht isolierte Modelle ein, hauptsächlich für Kommandoeinsätze und schnelle Vorstöße tief hinter die Linien des Blocks.«


    Er half ihr beim Aufstehen und ließ sie ein paar Schritte gehen, damit sie ein Gefühl für den Anzug bekam. Dabei erinnerte er sich, wie eine andere Frau ihre ersten Schritte in dem klobigen Anzug gemacht hatte.


    »Beugen Sie mal die Beine«, sagte er.


    Lyssa hob ein Bein, wobei sie sich sichtlich anstrengte. »Das ist ziemlich steif.«


    »Kinetische Absorptionsfilter«, sagte er ihr. »Ein ziemlich hochgestochener Name für in die Beine integrierte Stoßdämpfer. Gleichen Sie ihre Wirkung mit dem Körpergewicht aus.«


    Sie folgte seiner Anweisung und verlagerte ihr Gewicht auf die tragende Struktur der Anzugbeine. Auch wenn sie eine gewisse Kraft aufwenden musste, wurde sie praktisch nicht langsamer.


    »Gut, und jetzt springen Sie mal.«


    Lyssa sah ihn an. Dann nickte sie knapp und tat wie geheißen.


    »Ach du Scheiße!«, rief sie, als sie bei ungefähr neun Metern den Scheitelpunkt des Sprungs erreichte. Sie ruderte heftig mit den Armen, um sich zu stabilisieren.


    »Lassen Sie das! Die Kreiselstabilisatoren im Anzug halten Sie in einer aufrechten Position«, rief Weston, während sie sich wieder dem Erdboden näherte. »Bei der Landung in die Knie gehen!«


    Sie befolgte die Anweisung und federte den Aufprall auf dem Boden ab. Das Ganze geriet dann zu einer Dreipunktlandung, als sie noch die rechte Hand zu Hilfe nahm, um sich abzufangen.


    »Sie können dem Anzug ruhig vertrauen. Er hält Sie aufrecht und kontrolliert die Bewegungsabläufe«, sagte er, während sie sich wieder erhob. »Die Energie jeder Bewegung wird gespeichert. Und wenn Sie diese Energie nicht für einen Sprung brauchen, wird sie in den Akkus gespeichert.«


    Er reichte ihr ein Gewehr. »Hier. Koppeln Sie das mit dem Anzug.«


    Sie schloss die Hand um den klobigen Griff des Sturmgewehrs. Es wurde automatisch aktiviert, als der Anzug es erkannte und die zwei Objekte miteinander verlinkte. Dann bemerkte sie, dass die Waffe leer war. Reflexartig schnappte sie sich ein Magazin aus einer Munitionskiste und schob es ein. Die roten Lampen wechselten sofort auf Grün. Nun hatte Lyssa zumindest ein Problem weniger. »Kann man damit eins von diesen Dingern umnieten?«, fragte sie und richtete den Blick wieder auf Weston.


    Eric nickte. »Ja. Sie sind zwar gepanzert, aber diese Waffen wurden gegen Ende des Krieges zur Panzerabwehr entwickelt.«


    »Gut.« Sie ging zu einer anderen Kiste und machte sich daran, die Waffe zu zerlegen und zu reinigen.


    Sie hatte während ihrer Zeit beim Militär schon eine ähnliche Waffe geführt. Deshalb wusste sie, dass sie nur mit einer Funktionsfähigkeit von etwa achtzig Prozent aus der Kiste kamen – es fehlte also noch viel bis zu hundert Prozent. Also waren noch einige Nacharbeiten erforderlich.


    Eric sah ihr aus einiger Entfernung wortlos zu. Er grinste hinter dem Helm und widmete sich dann wieder seinen Verrichtungen. Lyssa würde ihre Kameraden hierherholen, und Eric hatte im Lauf der Jahre ebenfalls etliche Freundschaften geschlossen, wobei in New York mehr als nur ein alter Kampfgefährte lebte.


    Hinter ihm hallte das Geräusch einer Explosion durch die Stadt.


    Clearview, Queens


    Das Klingeln wirkte im verdunkelten Haus irgendwie deplatziert, aber es war hartnäckig und wollte einfach nicht verstummen. Schließlich stapfte ein stämmiger Mann mit grau meliertem Haar die Kellertreppe hinauf und nahm die graue Datentafel, die er auf der Kommode abgelegt hatte. Er nahm die Nachricht mit einem ungläubigen Grunzen zur Kenntnis. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Melanie, ich geh’ noch mal raus.«


    »Du machst was?«, rief seine Frau aus dem Keller. »Ronald Blake, du warst doch derjenige, der darauf bestanden hat, dass wir im Haus bleiben und in den Keller gehen! Wenn du glaubst, ich werde allein hier unten bleiben …«


    »Du bleibst verdammt noch mal dort, wo du bist. Ich gehe allein raus!«, brüllte er über die Schulter.


    Die Frau schien ihn jedoch zu ignorieren und stand schon oben am Treppenabsatz. »Sprich nicht so mit mir. Ich bin keine von deinen Untergebenen aus deiner Militärzeit.«


    »Als ob ich das nicht wüsste«, sagte er stöhnend, griff sich eine alte Splitterschutzweste und schob eine Pistole in den Gürtel. »Die hätten meine Anweisungen nämlich nicht infrage gestellt.«


    »Das lag bloß daran, dass sie nur Stroh im Kopf hatten, das weißt du ganz genau. Was zum Teufel hast du eigentlich vor?«


    »Ein alter Freund ruft die Truppe zusammen«, sagte er und ging zur Tür.


    An der Haustür blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Füll noch mehr Wasser ab, solange der Wasserdruck noch ausreicht, bleib im Keller und halt dich von den Fenstern fern. Diese Explosion war vielleicht nicht die letzte, und die nächste ist vielleicht so stark, dass die Fensterscheiben rausfliegen.«


    »Wir haben doch bruchsichere Verbundglasscheiben, Ron. Du hast sie selbst eingebaut, weißt du nicht mehr?«


    »Ja schön, aber bleib trotzdem von den Fenstern weg.« Er grunzte und überlegte kurz. Dann zog er die Pistole aus dem Gürtel und gab sie ihr. »Hier.«


    »Aber wirst du die denn nicht brauchen?«


    »Du hast doch diese Dinger in den Nachrichten gesehen, bevor sie den Kameramann erledigt haben«, sagte er grunzend. »Mit dieser Spielzeugpistole würde ich sowieso nichts ausrichten können.«


    »Und was soll ich dann damit anfangen?«


    »Sie gegen Plünderer einsetzen«, sagte Ronald Blake, bevor er das Haus verließ und die Tür hinter sich schloss.


    Auf der anderen Seite der Stadt, in einem anderen Bezirk, fand gerade ein ähnliches Gespräch statt – wenn auch mit vertauschten Rollen.


    »Was redest du denn da, Janet? Du kannst doch jetzt nicht da rausgehen!«


    »Alan, ich arbeite nicht für dich, und dein Eigentum bin ich verdammt noch mal schon gar nicht«, sagte die achtunddreißig Jahre alte, rothaarige Frau, streifte sich eine beige Weste über und knöpfte sie zu.


    »Wer zum Teufel ist dieser Eric überhaupt, und wieso springst du sofort los, wenn er ruft? Etwa ein Exfreund?«


    Janet schnaubte und schüttelte den Kopf, während sie in die Stiefel stieg.


    Alan war ein Wall-Street-Broker und in Friedenszeiten auch ein klasse Typ. Doch als sie Erics Nachricht erhielt, hätte sie Gott beinahe laut dafür gedankt, denn Allans Jammern raubte ihr bald den letzten Nerv. Gleich nachdem sie über das Nachrichtennetzwerk die erste bestätigte Meldung erreichte, dass Kämpfe ausgebrochen waren, hatte er sich unterm Bett verkrochen und losgeheult.


    Sie stand auf und lächelte ihn an. »Es war schön mit dir, Alan. Wenn wir beide das überleben, werden wir uns vielleicht wiedersehen. Ciao.«


    »Janet! Janet!«, rief er ihr nach, als sie das Penthouse-Apartment verließ und zum Treppenhaus ging. »Du kannst nicht da rausgehen!«


    Es waren nur sechzig Stockwerke nach unten.


    Gut zum Aufwärmen.


    Ein Mann saß an der Ecke eines Wolkenkratzers in Manhattan und ließ den Blick über die brennenden Häuser und zerstörten Panzer schweifen. Und dann vibrierte seine Datentafel. Er richtete den Blick darauf und runzelte die Stirn – verwunderlich, dass das Gerät in der umkämpften Stadt immer noch funktionierte. Dann zog er bei der Lektüre der Nachricht, die gerade einmal aus einer Zeile bestand, auch noch die andere Augenbraue hoch. Er legte das Gerät weg, erhob sich, stieg auf die Kante des Gebäudes und sah sich um. Dann trat er wieder herunter, wandte sich ab und ging zur Dachtür.


    Wir leben in interessanten Zeiten.


    Die Frau mit den feinen asiatischen Gesichtszügen blinzelte, als die Nachricht im Heads-up-Display auf ihren Kontaktlinsen eingeblendet wurde.


    »Eine lautlose Stimme aus der Vergangenheit. Warum nur erinnert mich das an Raziel?«, sagte sie leise und lächelte. Dann packte sie einen leichten Rucksack und verließ ihr Vorstadthaus.


    In der Ferne war die Skyline von New York City von Rauch und Flammen entstellt, und sie hörte den Lärm der Panzer, die den Expressway zu räumen versuchten. Sie ging zu einer Ducati, die in der Auffahrt stand, und schwang sich lässig auf das italienische Motorrad.


    Schickt niemals Panzer in eine Stadt, ihr Narren. Nicht, wenn die Stadt und die Panzer unversehrt bleiben sollen.


    Zum Glück sah es jedoch ganz danach aus, als ob doch ein Profi mit von der Partie wäre.


    Sie startete das Motorrad und legte den Gang ein. Dann bog sie auf die verlassene Straße ein und fuhr in Richtung Innenstadt. Sie hoffte nur, dass sie nicht von der Nationalgarde aufgehalten würde.


    Auf der anderen Seite der Stadt und überall sonst auf der Welt regte sich eine düstere und normalerweise stille Subkultur. Mancherorts erwachte sie langsam, an anderen Orten wie der Blitz – aber sie erwachte.


    In New York legten die Angehörigen dieser Subkultur ihre Ausrüstung an, überprüften ihre Waffen und machten sich in Richtung Ferry Park auf den Weg.


    Es sollte eine … eine Zusammenkunft geben.
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    Ferry Park, Bronx


    Sie trafen in kleinen Grüppchen im trügerisch friedlichen Park ein. Das SWAT-Team war zuerst da. Eine Hubschrauber-Flugbereitschaft war von Vorteil, wenn man schnell zu einem Versammlungsort gelangen wollte. Doch es dauerte nicht lange, bis auch die anderen erschienen.


    Eric ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und glich ihre Dossiers mit den Daten der militärischen Datenbanken und Behördennetzwerke ab, auf die er freien Zugriff hatte. Bei den meisten handelte es sich um ehemalige Militärangehörige. Und diejenigen, die nicht beim Militär gewesen waren, waren Berufspolizisten. Die konnte er auch gebrauchen.


    Weil Ian Granger im Fokus der Aufmerksamkeit der meisten Leute zu stehen schien, wandte er sich auch an ihn.


    »Commander Granger, ich hätte gern eine nette Begrüßungsrede für Sie gehalten, aber wir stehen hier etwas unter Zeitdruck«, sagte er. »Lassen Sie also Ihre Leute antreten, und ich bereite schon einmal die Anzüge vor.«


    Granger musterte die geöffneten Kisten, die inzwischen aus dem amphibischen Landungsboot ausgeladen worden waren und identifizierte auch einige der Gegenstände, die er dort sah – aber nicht alle.


    »Exoskelett-Servoanzüge?«, fragte er schließlich.


    »Gehärtete Panzerung für Spezialeinsätze«, bestätigte Eric. »Gleichermaßen geeignet für eine Tauchtiefe bis zehntausend Meter und den Einsatz im Weltraum. Mit Körperkraftverstärkung, Reaktionsbeschleunigung und allem Drum und Dran.«


    Ian wandte den Blick von der Ausrüstung ab und richtete ihn auf die Stelle im Long Island Sound, wo noch immer der qualmende Koloss der Odyssey ruhte.


    »Anscheinend kriegt ihr Jungs von der Raumfahrttruppe immer die besten Spielsachen.«


    Eric zuckte mit den Achseln und sah ihn und die anderen mit einem verschmitzten Lächeln an. »Jemand muss schließlich das große Los ziehen.«


    »Musste auch jemand diese Dinger hierherführen?«, fragte jemand aus der Menge.


    Ian wirbelte herum und sah den Sprecher finster an. »Schnauze.«


    »Nein, er hat schon recht.« Eric hob die Hand. »Wir haben im Moment zwar nicht viel Zeit, um darüber zu sprechen, aber auf ein paar Sekunden kommt es wohl jetzt auch nicht mehr an. Wir sind auf die Drasin gestoßen, als sie gerade einen Genozid verüben wollten. Wenn einer der Anwesenden hier vor so etwas die Augen verschließen würde, hat er es nicht verdient, die Uniformen zu tragen, die ich hier sehe – oder die Uniformen, die viele von Ihnen einmal getragen haben.«


    Ein paar Leute wurden rot im Gesicht, und manche vermieden es auch, ihm in die Augen zu sehen. Also legte Eric gleich noch einmal nach.


    »Außerdem bin ich davon überzeugt, dass sie sowieso hierhergekommen wären. Wir haben also gar keine andere Wahl, als uns ihnen zu stellen. Wenigstens sind wir vorgewarnt. Das ist immerhin besser, als überrumpelt zu werden«, sagte er. »Außerdem will ich nicht, dass die nächste Generation meine Fehler ausbaden muss.«


    »Wir können uns die ganze Diskussion sparen«, sagte Granger mürrisch, drehte sich um und ließ den Blick über die Männer und Frauen schweifen. »Sie sind hier. Das ist Fakt. Wir müssen uns jetzt dieser Situation stellen. Und wer das nicht kann, der soll mir aus den Augen gehen. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, Kindermädchen zu spielen.«


    Die vereinte Wirkung des festen Blicks des Weltraumkapitäns der Konföderation und des finsteren Blicks des SWAT-Team-Kommandeurs unterdrückte jeglichen Widerspruch.


    »Gut«, sagte Eric plötzlich in einem autoritären Befehlston. »Antreten zur Anzugausgabe!«


    Eric hatte vierzig Anzüge aus dem Wrack der Odyssey bergen können, nicht eingerechnet den Anzug, den er selbst trug, und nicht zu vergessen den Lader. Zunächst erhielten dreißig Polizisten einen Anzug. Es hätte noch mehr Interessenten gegeben, doch hielt Eric die letzten zehn Anzüge erst einmal zurück und suchte in der wachsenden Gruppe nach bekannten Gesichtern.


    Die Polizisten waren hoch motiviert, und er war ihnen dankbar, dass sie sich freiwillig gemeldet hatten. Trotzdem brauchte er für das, was er vorhatte, unbedingt Leute mit einer gewissen Erfahrung und Vertrauenswürdigkeit. Und das konnte nur jemand gewährleisten, der ihm persönlich bekannt war.


    Das Brummen eines starken Motorrads sagte ihm, dass er den geeigneten Kandidaten soeben gefunden hatte. Und dann grinste er breit und erleichtert, als er sah, wie die zierliche Frau die Ducati auf den Ständer stellte, den Helm abnahm und den Kopf kokett zurückwarf.


    »Raziel …«, sagte sie im schönsten Oxford-Englisch. »Du Teufelskerl hast doch schon immer mit den Engeln getanzt.«


    »Siobhan«, sagte er und nickte der sich nähernden Asiatin zu. »Es ist schon eine Weile her.«


    »Hongkong, glaube ich«, antwortete sie und ließ den Blick über die Versammlung und die Waffen schweifen. »Ich hatte mit ein paar anderen Leuten gerechnet.«


    »Die kommen vielleicht noch. Aber wir brauchen auch eine große Truppe.«


    »Qualität, Raziel«, tadelte sie ihn. »Gerade du müsstest doch wissen, dass Qualität vor Quantität geht.«


    »Das hier sind gute Männer und Frauen, meine Liebe«, sagte Eric und zuckte gleichmütig mit den Achseln.


    »Ja, aber sind sie auch belastbar?«


    »Das wird sich zeigen. Ich habe einen Anzug für dich«, sagte Eric und deutete auf die Ausrüstung.


    Sie ging dorthin und unterzog den Anzug einer kritischen Musterung. »Nicht unbedingt mein Stil.«


    »Das hier ist keine Undercovermission«, gab Eric zu bedenken. »Nimm ihn oder bleib hier.«


    Sie seufzte betont dramatisch und lächelte Eric verführerisch an. »Soll ich mich vielleicht hier ausziehen, oder gibt es irgendwo ein etwas … privateres Eckchen?«


    »Zieh dich doch hier im Boot um«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Ich würde nur ungern einen Aufruhr oder Herzanfälle bei unseren Verbündeten riskieren, bevor wir überhaupt eine Möglichkeit hatten, ins Gefecht zu ziehen.«


    »Immer noch der alte Süßholzraspler.« Sie lachte, nahm sich eine Uniform und ging zum Boot.


    Als sie darin verschwunden war, ging Lyssa zu Eric und stieß ein leises Zischen aus. »Wer zum Teufel ist das?«


    »Das ist die Frau, die in die am stärksten gesicherte Anlage des ganzen Blocks eingedrungen war und mir geholfen hat, mit den Plänen für die Gegenmasseerzeugung der zweiten Generation zu entkommen. Wir hätten den Krieg verloren, wenn sie nicht gewesen wäre.«


    Lyssa machte große Augen. »Wirklich?«


    Die Frau wirkte gar nicht wie eine hartgesottene Agentin. Jedenfalls nicht, wenn man den Filmen glauben wollte. Sie war eher eine Femme fatale, sozusagen eine zweite Mata Hari.


    »Wirklich«, antwortete Eric. »Und mehr als nur ein feindlicher Soldat dachte vor seinem Tod genau dasselbe, was Ihnen eben durch den Kopf gegangen ist. Sie sollten sie nicht unterschätzen.«


    »Ich kann dich hören«, drang Siobhans Stimme aus dem Landungsboot.


    »Und sie hat Ohren wie ein Luchs.«


    Lyssa schnaubte. »Kommt mir auch so vor. Sind denn alle Ihre alten Freunde von diesem Schlag?«


    »Teufel nein, Schwester«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Lyssa machte einen ziemlich großen Sprung, weil sie vor Schreck am Anzug herumfummelte. »Ein paar von uns sehen auch gut aus.«


    »Ron, du musst mal deine Medikamentendosierung überprüfen lassen. Offensichtlich leidest du wieder an Größenwahn.«


    Der hochgewachsene, stämmige Mann mit dem grau melierten Haar schnaubte, trat mit einem breiten Grinsen vor und schlug Eric herzhaft auf den gepanzerten Rücken.


    »Junge, du findest doch jedes Mal den einzigen Ameisenhügel im ganzen Park, wenn du ein Picknick veranstaltest.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte Eric, schüttelte den Kopf und zeigte dann auf Lyssa. »Ronald Blake, das ist Officer Lyssa Myriano vom NYPD. Lyssa, Oberst a.D. Ronald Blake, ehemals US Air Force.«


    »Damals, als es die Vereinigten Staaten noch gab«, sagte Ron grimmig. Mit dem Zusammenschluss zur Konföderation hatte er sich nie so richtig anfreunden können.


    Jedoch war dieser in keinem der drei Hauptgründungsstaaten auf ungeteilte Zustimmung gestoßen. Deutlich weniger als die Hälfte der Bevölkerung hatte sich dafür begeistern können. Aber die Vereinigten Staaten waren durch den Krieg in Bedrängnis geraten und benötigten die Fertigungskapazitäten Mexikos und die Rohstoffe Kanadas, wenn sie die Stellung halten wollten – von der Durchführung einer wirksamen Gegenoffensive ganz zu schweigen. Angefangen hatte die Konföderation mit Handelsvereinbarungen, gefolgt von gegenseitigen Beistandspakten. Schließlich hatten sich die drei Länder zusammengeschlossen und waren nur noch dem Namen nach unabhängig geblieben. Der nächste Schritt war nur konsequent.


    Eine verfassungsgebende Versammlung in den Vereinigten Staaten hatte zu einer Abstimmung über die Reform der Republik geführt, wobei in Kanada und Mexiko vergleichbare, allerdings heftig umstrittene Referenden stattgefunden hatten. Der wichtigste Effekt für das Militär hatte darin bestanden, dass nun eine Rekrutierung über bisher unüberwindliche Grenzen hinweg möglich gewesen war. So schwoll die Größe der Streitkräfte in einer Zeit, in der jeder wehrfähige Mann allein dafür gebraucht wurde, in Japan und Israel die Stellung gegen den Block zu halten, schnell an.


    Weston hatte noch nie im Ruf gestanden, ein begeisterter Patriot zu sein. Seine Loyalität galt in erster Linie seinen Kameraden, den Männern und Frauen, die zusammen mit ihm ihr Leben riskiert hatten – und nicht unbedingt denjenigen, die zufällig die gleiche Flagge an ihrer Uniform trugen. Andere wiederum, darunter auch Blake, beschworen noch immer die Renaissance der Vereinigten Staaten. Eine Sichtweise, die für den Historiker in Eric interessant war, aber keine, die er sich selbst zu eigen machte.


    »Nicht jetzt, Ron.« Er schüttelte den Kopf. »Heute geht es nur um diese Stadt. Du kannst deinem verlorenen Land nachtrauern, wenn wir nicht mehr in Todesgefahr schweben.«


    Der Air-Force-Colonel schnaubte wieder, fügte sich aber. Patriot hin oder her, Ron Blake war ein Realist bis ins Mark.


    »Was kannst du uns über den Feind sagen, Captain?«, fragte er.


    »Es ist ein Alien-Schwarm. Die Viecher fressen einfach alles und vermehren sich dadurch. Wenn wir sie gewähren lassen, werden sie irgendwann den ganzen Planeten unter uns aufgefressen und wieder ausgeschissen haben«, sagte er zu seinem alten Freund. Der Verzicht auf eine militärisch korrekte Ausdrucksweise und die etwas rustikale Wortwahl waren der alten Kriegskameradschaft geschuldet. »Zieh dir auch einen Anzug an und hilf den Greenhorns ein bisschen. Wir müssen ein paar Nationalgardisten raushauen.«


    »Alles klar«, sagte Ron, nickte und nahm sich einen Anzug. »Die sind wohl modernisiert worden. Irgendwelche neuen Funktionen?«


    »Hauptsächlich kleinere Verbesserungen gegenüber den Anzügen, die du damals getestet hast«, antwortete Eric. »Du hattest doch die Höhenanzüge, oder?«


    »Verdammt richtig. Den meisten Spaß als Fallschirmjäger hatte ich, als ich damals damit aus dem Space Shuttle gesprungen bin.« Ron grinste. »Das war ein verdammt weiter Weg nach unten.«


    »Darauf wette ich.« Eric grinste ebenfalls, wandte sich ab und ließ den Blick über die Gruppe schweifen.


    Sie verfügten inzwischen über mehrere Dutzend Leute. Zumeist NYPD-Beamte, aber es waren auch ein paar zivile Freiwillige dabei, die zusammen mit den Polizisten oder aus eigener Initiative hergekommen waren. New York war eine große Stadt, und unter den Millionen Einwohnern gab es etliche, die zu dumm, zu stur oder auch zu abenteuerlustig waren, um sich versteckt zu halten. Für einige war schlichte Neugier die treibende Kraft gewesen. Auch sie wurden dringend gebraucht: Eric hatte zwar keine Panzeranzüge mehr für sie, verfügte aber noch über ein beachtliches Arsenal an Sturmgewehren und Magazinen. Mehr als genug für die versammelte Menge.


    »Erwarten Sie sonst noch jemanden?«


    Eric blickte auf und sah Granger auf sich zukommen. Er war mit einem neuen Panzeranzug ausgerüstet und hatte das dazu passende schwere Sturmgewehr geschultert. Der SWAT-Commander sah schlecht aus. Er war blass und hatte ein eingefallenes Gesicht. Eric konnte ihm das nicht verübeln. Er wusste zwar nicht, wie viele Polizisten seit der Landung der Drasin schon umgekommen waren, aber er konnte sich vorstellen, dass diese Zahl nicht gerade gering war. Und die Ernsthaftigkeit und Anspannung, die die Männer und Frauen um ihn herum an den Tag legten, waren ein weiteres Indiz für diese Vermutung.


    »Mindestens noch zwei weitere«, antwortete er.


    »Sie haben noch acht Anzüge in Reserve«, gab Ian zu bedenken.


    »Ich warte erst einmal, bis Janet und Alexander hier sind«, sagte er. »Dann entscheide ich, was mit den übrigen geschieht.«


    Der SWAT-Commander nickte bedächtig. »In Ordnung. Haben Sie schon einen Plan?«


    »Kommt darauf an«, sagte Eric, ohne ihn anzusehen. »Ob man die völlige Vernichtung des Feindes als Plan bezeichnen will.«


    Tief unter 1600 Pennsylvania


    Avenue, Washington D.C.


    Der Präsident hatte das Gefühl, als würde er schon seit Tagen, wenn nicht seit Wochen versuchen, die aktuelle Krise in den Griff zu bekommen. Umso ungläubiger war der Blick, mit dem er auf die Uhr sah und feststellte, dass es gerade etwas länger als sechs Stunden her war, seit die ersten außerirdischen Invasoren gelandet waren. Das erschien ihm unmöglich. Es war praktisch ausgeschlossen, dass er nach so kurzer Zeit schon so müde und schlapp war – aber es war nun einmal so.


    »Mr. President, Mr. Bahnner ist hier. Er möchte Sie sprechen.«


    Der Präsident seufzte. Sich mit dem Senator abzugeben passte ihm im Moment überhaupt nicht in den Kram, aber der Mann war der Vorsitzende des Senatsausschusses für Wissenschaft und Technik. Der Senator bekleidete dieses Amt allein aus politischen Gründen, denn er verstand noch weniger von Wissenschaft und Technik als ein Vierjähriger.


    »Jack …« Er rang sich ein Lächeln ab. »Schön, sie zu sehen.«


    »Vielen Dank, Mr. President«, sagte Bahnner mit einem ebenso flüchtigen Lächeln. »Ich wollte mit Ihnen über den Befehl sprechen, den Sie erteilt haben …«


    »Jack, ich habe bereits den ganzen Nachmittag über Befehle erteilt. Sie müssen schon etwas deutlicher werden.«


    »Mr. … Mitchell, Sie haben mit Ihren Anweisungen an die DARPA bezüglich der T-Kanone meinen Ausschuss umgangen …«


    »Einen Moment«, sagte Präsident Conner und hob die Hand. »Ist Ihnen aufgefallen, in welchem Raum wir uns befinden?«


    »Verzeihung?«


    »Auch wenn es hier so aussieht – sind wir tatsächlich im Oval Office?«, fragte er langsam, als ob er es mit einem Kind zu tun hätte.


    »Nein, Sir. Das ist der Sicherheitsbunker …«


    »Und welche Rückschlüsse auf die Lage der Nation ziehen Sie daraus, dass wir uns hier befinden?«


    Die Nasenflügel des Senators bebten, als er schließlich die Bedeutung der Worte des Präsidenten erfasste. Dennoch weigerte er sich, auch die Konsequenzen daraus zu ziehen. »Sir, das ist aber noch kein Grund, um …«


    »Das Kriegsrecht wurde verhängt«, sagte Mitchell Conner. »Also habe ich gar nichts umgangen. Ich habe im Rahmen meiner Befugnisse gehandelt. Mr. Bahnner, ich habe im Moment keine Zeit für politischen Kokolores. Wenn Sie also nichts Konstruktives beizutragen haben, was uns in dieser Situation weiterhilft …«


    »Mr. President, wenn das hier vorbei ist …«


    »Wenn wir dann noch nicht tot sind und Sie mir gern einen kleinen politischen Dolchstoß versetzen möchten …« Conner zuckte mit den Achseln und grinste sardonisch. »… dann tun Sie es meinetwegen, Hoss. Doch bis dahin verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Büro.«


    Er nickte den Wachen an der Tür zu, und bevor es dem Senator noch gelungen war, seine entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen, beförderten sie den lästigen Kerl schon nach draußen. Conner holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Er fühlte sich so gut wie seit ein paar Stunden nicht mehr. Es hatte etwas Befreiendes gehabt, dem Senator die Meinung zu geigen, nachdem er ihn jahrelang immer hatte nett anlächeln müssen, wenn er ihm am liebsten kräftig eine reingehauen hätte.


    »Sam?«


    »Sir?« Der Secret Service-Mann trat vor.


    »Stellen Sie fest, welche Maßnahmen aufgrund meines Befehls an die DARPA und die anderen Personen getroffen wurden, die am T-Kanonen-Projekt beteiligt sind.«


    »Ja, Sir.«


    Er hoffte, dass jemand wirklich etwas Produktives geleistet hatte, während er sich in seinem Büro mit dem Quatsch befassen musste, der in seiner Position von ihm verlangt wurde.


    Ferry Point Park, Bronx


    Der große, schlanke Mann trat zu der muskulösen Rothaarigen, und dann ließen die beiden den Blick über die Szenerie schweifen, bevor sie den Park betraten.


    »Eric weiß, wie man eine Party schmeißt«, sagte Alexander mit leichter Ironie.


    Janet stieß ein herzhaftes, glucksendes Lachen aus und ließ den Blick über die versammelten Männer und Frauen schweifen. Hauptsächlich über die Männer, wenn sie ehrlich war. »Allerdings, Kleiner. Es ist, als würde man nach Hause kommen.«


    Alexander Stanislav verdrehte die Augen, sagte aber nichts weiter. Er und seine Begleiterin waren beinahe schon so lange Freunde, wie sie den Gastgeber dieser ganz besonderen Party kannten. Sie hatten sich während eines heftigen Häuserkampfs in Tokio kennengelernt, als die Marines einen Wohnblock mit der Hilfe eines bestimmten Mannes und seines experimentellen Jagdgeschwaders erobert hatten. Seitdem traf man die beiden fast immer zusammen in derselben Stadt an, oft sogar in denselben Clubs. Für die Leute, die auf solche Dinge achteten, stellten sie ein ideales Paar dar. Auch wenn sie in anderer Hinsicht noch so unterschiedlich waren, pflegten sie fast identische Vorlieben – bis hin zum gleichen Geschmack in Bezug auf Männer.


    Sie konnten unbeachtet durch das Feldlager spazieren. Normalerweise wäre das ein gravierender Sicherheitsmangel gewesen, doch diesmal wollten sie darüber hinwegsehen. Zumal in diesem Fall sowieso kaum die Gefahr bestand, dass jemand sich hier einschleichen konnte – nicht, wenn der Feind die Gestalt riesiger albtraumhafter Spinnen hatte.


    Trotzdem war der Umstand, dass sie einfach so zum Captain spazieren konnten, ohne dass jemand sich auch nur die Mühe machte, ihn über ihr Kommen zu informieren … gelinde gesagt unprofessionell.


    Janet lag deshalb schon eine Rüge auf der Zunge – doch dann sprach Eric sie an, ohne sich umzudrehen oder auch nur von seiner Tätigkeit aufzublicken.


    »Anzüge anlegen. Alle beide. Wir haben wenig Zeit.«


    Das Duo wechselte einen Blick und sah dann den Captain an, der sich immer noch nicht zu ihnen umgedreht hatte.


    »Wie …« Janet blinzelte, verkniff sich aber eine weitere Bemerkung.


    »Du bist mit allen Anzügen gekoppelt, die sich in diesem Bereich bewegen, nicht wahr?«, fragte Alexander trocken.


    »Und ihr beiden seid spät dran. Zieht die Anzüge an«, sagte Eric, erhob sich und drehte sich um. »Sonst noch jemand von der alten Truppe in der Stadt?«


    Janet schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Schade. Wir werden in fünfzehn Minuten in die Stadt vorrücken. Glaubt ihr, dass ihr mithalten könnt?«


    Die beiden lachten nur, als sie um den Captain herum auf die Panzeranzüge zugingen, die sie hinter ihm sahen. Sie sparten sich auch eine Antwort auf diese provokante Frage. Eric sah sich nach Commander Granger um und winkte ihn zu sich, als er ihn schließlich ausfindig gemacht hatte.


    »Sind wir fertig?«


    »Fast. Abmarsch in fünfzehn Minuten«, sagte Eric. »Sechs Anzüge sind noch übrig. Die können sie nach Ihrem Ermessen verteilen, Commander. Sie kennen Ihre Leute schließlich besser als ich.«


    Granger nickte. »Ja, Sir, Captain.«


    Eric blickte nach Norden auf die Stadt. Der überall aufsteigende Rauch gab Auskunft darüber, wie schlimm die Lage wirklich war. Er hatte vierzig Männer in Servoanzügen, fast alle noch relativ unerfahren. Trotzdem war ihm das lieber als ein ganzes Panzerbataillon. Im Häuserkampf war Mobilität Trumpf, und die Servoanzüge waren das Nonplusultra in Sachen Mobilität.


    Mit seinen militärischen Autorisierungscodes konnte er den größten Teil des Funkverkehrs zwischen den Einheiten der Nationalgarde mithören. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass ihm doch einiges entging: Das Netzwerk hatte noch immer Lücken, durch die selbst die Odyssey hindurchgepasst hätte. Trotzdem hatte er sich inzwischen einen ausreichenden Überblick über die Lage zu verschaffen vermocht, sodass er nun darangehen konnte, erste Pläne für die Säuberung New Yorks zu entwickeln.


    Grundsätzlich würde er improvisieren müssen. Es sei denn, er erhielt im weiteren Verlauf Instruktionen von jemandem, der einen besseren Überblick über die Gesamtlage hatte.


    Die Minuten verstrichen, und in der Zwischenzeit erteilten Eric, Granger und die Angehörigen der »alten Truppe« den anderen noch letzte Instruktionen. Sie hatten zwar zu wenig Anzüge, aber wenigstens genug Waffen für alle. Außerdem waren die Landungsboote mit Maschinenkanonen bestückt, sodass er sie mit Steuermännern und Kanonieren besetzte. Mit der Frage, wie sie damit durch die Straßen kommen sollten, würde er sich dann befassen, wenn sie sich stellte.


    Dann bot sich ihm aus heiterem Himmel eine Lösung für dieses Problem. Eric ging gerade am Lader vorbei, mit dem ihm die Flucht aus der Odyssey gelungen war, als einer der Männer auf ihn aufmerksam wurde und mit dem Daumen auf die Maschine zeigte.


    »Hey, Admiral«, sagte der Mann und erwischte Eric damit sofort auf dem falschen Fuß. »Was ist damit?«


    Eric warf einen Blick auf die große Maschine und zuckte mit den Achseln. Trotz ihrer Leistungsfähigkeit war sie zu langsam, als dass sie im offenen Gefecht von großem Nutzen gewesen wäre. »Was soll damit sein?«


    »Ich habe mal auf dem Bau gearbeitet. Wir hatten ein paar Modelle, die aber noch älter waren«, sagte der bärbeißige Mann. »Ich weiß aus Erfahrung, dass so eine Maschine ein Auto vom Boden heben und ziemlich weit werfen kann.«


    Eric blieb stehen und nickte bedächtig. »Interessant. Kennen Sie sich mit diesen Maschinen aus?«


    »Ja.«


    »In Ordnung. Wir werden Ihnen Deckung geben. Sie räumen die Straße für die Landungsboote und alle Panzer, denen wir unterwegs begegnen. Klar?«


    »Klar. Wird das Ding mit Standardbrennstoffzellen betrieben?«


    »Ich glaube schon.«


    »Dann kann’s ja losgehen«, sagte der Mann grinsend und stieg in die Fahrerkabine der großen Maschine.


    Damit war zumindest ein Problem gelöst. Der Lader war zwar langsam, trotzdem kamen sie so immer noch schneller voran, als wenn sie die Munition und den Proviant, der noch immer in den Landungsbooten verstaut war, zu Fuß hätten transportieren müssen. Nachdem nun die Logistik geregelt war, waren sie tatsächlich marschbereit.


    »Captain«, sagte Granger, als er zu Eric an der Spitze des Konvois aufschloss, »die Leute sind gefechtsbereit.«


    »Wirklich?«, fragte Eric und überprüfte die Funktion seiner Priminae-GWIZ. »Colonel Blake?«


    »Sie genügen zwar nicht unseren alten Standards«, sagte der stämmige Colonel im Ruhestand grunzend, »aber ich garantiere dafür, dass diejenigen, die den heutigen Tag überleben, diesen Standards schon sehr nahe kommen werden.«


    Eric vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass Blake nur auf dem Befehlskanal gesprochen hatte und sich nicht etwa auf dem offenen Kanal der ganzen Gruppe mitgeteilt hatte. Diese Sorge war jedoch unbegründet. Das war schließlich nicht Ronalds erster Einsatz.


    »Dann wollen wir alles daransetzen, so viele wie möglich durchzubringen, oder?«, entgegnete er trocken, wobei er der Einschätzung seines alten Freundes insgeheim beipflichtete.


    »Genau das ist unser Ziel, mein Junge.«


    Eric nickte und wechselte dann auf den allgemeinen Kanal der Gruppe. »Fertig machen zum Vorrücken. Die Richtung wird auf den HUDs angezeigt.«


    Er verspannte sich. »Abmarsch!«


    Eric stieß sich vom Boden ab und führte einen Servo-Sprung durch, mit dem er sich zwanzig Meter hoch in die Luft erhob und über siebzig Meter weit flog. Die anderen folgten ihm, wobei die meisten kürzere Sprünge vollführten, die sie besser kontrollieren konnten. Doch sie holten ihn schnell wieder ein, sobald die langsamen Landungsboote und der Lader sich in Richtung Stadt in Bewegung setzten.
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    Hauptquartier der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    museum Intrepid


    »General! Ich glaube, Sie sollten sich das einmal ansehen, Sir.«


    Potts fluchte leise. Diese Worte verhießen nichts Gutes, wenn er in Betracht zog, wie die Dinge sich bisher entwickelt hatten. Er ging zum Mittelpunkt des taktischen Kommunikations- und Lagezentrums und beugte sich über die Schulter des Mannes.


    »Was gibt’s denn, mein Junge?«


    Der junge Zeitsoldat deutete auf die Bildschirme. »Sir, wir haben in der Südbronx dreiundvierzig neue IFF-Signale registriert. Sie bewegen sich schnell in nördliche Richtung. Die Vorhut wird jeden Moment den Expressway erreichen.«


    »Sind das unsere Truppen?«


    »Nein, Sir. Ich kann ihre Identität nicht erfassen, nur Signale der Konföderation. Meine Sicherheitsstufe ist nicht hoch genug, General.«


    »Was zum Teufel ist da los?«, knurrte Potts leise. Dann streckte er die Hand aus, damit das System seine biometrischen Daten scannen konnte. Doch nichts änderte sich. »Wer zum Teufel sind diese Leute?«


    »Keine Ahnung, Sir, aber bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit werden sie in weniger als drei Minuten den siebten Zug erreichen.«


    »Großartig. Curtz!«


    »Ja, Sir!« Ein Lieutenant erschien hinter ihm.


    »Nehmen Sie Kontakt mit dem Oberkommando auf. Ich will wissen, was diese Codes bedeuten.«


    »Ja, Sir.«


    Zumindest konnte Potts zum derzeitigen Zeitpunkt sagen, dass es sich nicht um weitere Feindkräfte handelte. Trotzdem missfiel es ihm, dass ein Haufen Unbekannter sich in einem seiner Gefechtsabschnitte herumtrieb. Je früher er wusste, wer zum Teufel diese Leute waren, desto besser.


    Eric Weston rutschte nach der Landung auf dem Cross Bronx Expressway noch ein Stück auf der Straße weiter. Dann bremste er mit dem Fuß an der Betonbarriere ab und wartete darauf, dass die anderen zu ihm aufschlossen. Zwar waren seine Leute keine präzise aufeinander abgestimmte Einheit, doch immer noch besser als so manche Infanterieabteilung, mit der er in der Vergangenheit im Einsatz gewesen war.


    Das will zwar nicht viel heißen, aber ich werde mich wohl damit begnügen müssen.


    Er richtete den Blick nach Nordwesten und sah konzentriert auf die IFF-Signale des siebten Zugs der Nationalgarde, die auf dem HUD abgebildet wurden. Der gepanzerten Einheit war es gelungen, tief in Stadt vorzustoßen und ein paar Feinde zum Kampf zu stellen. Allerdings vermutete er, dass sie das inzwischen bereuten.


    Das Problem war nicht, dass die Kampfpanzer nicht imstande gewesen wären, die außerirdischen Invasoren zu vernichten. Die zuckenden Körper der drei Aliens, die er sah, waren der eindeutige Beweis dafür. Das Problem bestand vielmehr darin, dass der Zug in einer Straße zwischen zwei Reihen von Fahrzeugwracks und Gebäudereihen feststeckte. Ohne jede Rückzugsmöglichkeit wurden sie von den Teilchenwaffen der Aliens in Stücke geschossen, wobei die Drasin ihre höhere Beweglichkeit optimal gegen die Panzer ausnutzten.


    Grellrote Symbole wurden auf sein HUD projiziert, während Eric sich auf der Kante der Zementbarriere des Expressway niederließ und die Priminae-Waffe darauf abstützte. Sie war nicht als Scharfschützenwaffe konzipiert, doch wusste er, dass das Gewehr auch auf sehr große Distanzen nicht dem Einfluss der Schwerkraft unterlag. Andere Variablen wie zum Beispiel die Windstärke waren ebenfalls vernachlässigbar. Die Energie, mit der das Projektil abgefeuert wurde, war so groß, dass die Entfernung praktisch keine Rolle spielte.


    Ein Drasin hatte sich über den Panzern positioniert und wollte sie offensichtlich von oben unter Beschuss nehmen – aus einer Position, für die der Höhenrichtwinkel der Panzerkanonen nicht ausreichte. Eric nahm den Drasin mit dem HUD ins Visier und erhielt die entsprechenden Entfernungs- und Bewegungsmesswerte. Leider konnte er die Daten nicht an die fremdartige Waffe übertragen, die er benutzte. Also nahm er die Berechnungen für die Zielerfassung im Kopf vor, während er durch die verstärkte Zieloptik des GWIZ starrte.


    Die Priminae-Waffe gab nicht das kleinste Rucken von sich, als er den Abzug betätigte. Durch die Gravitationskontrolle wurde der Rückstoß völlig neutralisiert. Die abgereicherte Uranmunition, mit der er die Waffe geladen hatte, erzeugte vorübergehend eine Kondensationswolke, als die Druckwelle die Luft komprimierte. Das Projektil überbrückte die Entfernung mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit.


    Der Schweif aus abgelöstem Material verursachte einen laserartigen Strahl zwischen ihm und dem Drasin. Dieser Effekt war noch für eine Weile sichtbar, nachdem das Alien in einer Explosion zerborsten war und seine Innereien sich über die Zerega Avenue verteilt hatten.


    Dann merkte Eric, dass jemand neben ihm landete. Aus dem Augenwinkel kontrollierte er schnell die IFF, ohne jedoch den Blick vom Zielbereich zu wenden. »Die Nationalgarde braucht Hilfe, Commander. Glauben Sie, dass Ihre Leute dazu in der Lage sind?«


    Granger schwieg zunächst und ließ den Blick über die Szene vor sich schweifen. Da er den Anzug selbst noch nicht hundertprozentig beherrschte, kannte er die ehrliche Antwort auf diese Frage bereits. Weil ein »Nein« aber nicht infrage kam, atmete er nur schwer aus, bevor er schließlich das Wort ergriff.


    »Meine Männer sind gute Schützen. Wir sollten aber vermeiden, dass sie in einen Nahkampf verwickelt werden.«


    Eric nickte. Das war eine gute Idee. »In Ordnung. Platzieren Sie Ihre Leute auf den Dächern zwischen der Newbold und der Waterbury Avenue. Wir werden den Feind dann ins Kreuzfeuer nehmen und versuchen, hier möglichst schnell aufzuräumen.«


    »Verstanden.«


    Der Commander sprang davon, um seine Leute zu sammeln. Eric richtete den Blick auf vier weitere Personen.


    »Hast du schon einen Plan, Cap?«, fragte Janet. Sie kniete hinter einem verlassenen Fahrzeug und ließ den Blick über die Motorhaube und die Betonbarriere hinweg über die Stadt im Hintergrund schweifen.


    »Ich muss erst wissen, über welche kämpferischen Qualitäten unsere neuen Freunde wirklich verfügen, bevor wir uns diese Dinger aus der Nähe vornehmen«, sagte Eric. Das wurde von seinen vier Kameraden mit einem glucksenden Lachen quittiert. »Es ist wohl besser, wenn wir über sie hinwegspringen und ihnen dann in den Rücken fallen.«


    »Doppelte Zangenbewegung«, sagte Ronald und nickte. »Nicht schlecht, Marine. Nicht schlecht.«


    »Wir sollten vielleicht weniger darüber reden und es einfach tun«, meldete Alexander sich zu Wort.


    »Stimmt.« Eric nickte. »Abmarsch.«


    Die fünf Soldaten sprangen in ihren Panzeranzügen vom Expressway und landeten auf einem nahen Gebäude. Dann verließen sie es mit einem weiteren Sprung und umkreisten das Schlachtfeld. Hinter ihnen trat nun auch die Hauptstreitmacht in Aktion und bezog mit langsameren und weniger verwegenen Sprüngen in nördlicher Richtung die zugewiesenen Positionen.


    Major Curran vom siebten Zug steckte in der Bredouille. Wobei das vielleicht noch die Untertreibung des Jahrhunderts war. Er hatte seinen Zug leichtsinnigerweise in einen Hinterhalt geführt: So fixiert war er darauf gewesen, die verdammten Autos von der Straße zu räumen, um die ihnen zugewiesenen Positionen zu erreichen, dass er es versäumt hatte, die Feindbewegungen im Auge zu behalten. Das erste Anzeichen, dass sie in Schwierigkeiten steckten, war der Feuerball, mit dem der letzte Panzer explodierte und ihnen den Rückweg versperrte. Und dann waren drei feindliche Alienspinnen aus einer Seitenstraße vor ihnen aufgetaucht.


    Er wusste nicht, wie er die spinnenartigen Dinger sonst hätte bezeichnen sollen. Sie wirkten so unglaublich fremdartig, wie sie da auf seine Leute zustaksten, dass es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Er befahl dem Führungspanzer, das Feuer zu eröffnen, während die nächsten beiden ausscherten und ihn flankierten, sodass sie nun auch ein freies Schussfeld hatten.


    Die erste Salve hob die Moral, als eine der Spinnen zu Boden ging. Sie zuckte noch, war aber anscheinend kampfunfähig. Doch dann erwiderte der Feind das Feuer und schnitt den Führungspanzer längs in der Mitte in zwei Teile. Curran sah, wie die beiden Hälften nach innen aufeinander zukippten. Dann ging die Munition in einer so starken Explosion hoch, dass der Panzer, in dem er saß, ordentlich durchgeschüttelt wurde.


    »Weiterfeuern!«


    Die zwei schweren Kampfpanzer bebten bei jedem Schuss. Die Alienspinnen waren gute Läufer, und ihre Verfolgung stellte in den Straßenschluchten der Stadt ein Ding der Unmöglichkeit dar. Curran war sich bewusst, dass auf freiem Feld jeder Schuss seiner Panzer voll ins Schwarze getroffen hätte. Doch hier schien es, als würden sie noch größeren Schaden anrichten als der verdammte Feind!


    »Major! Oben auf dem Gebäude!«


    Curran blickte nach oben und fluchte. Eine Spinne war irgendwie an der Seite des Gebäudes emporgeklettert, hatte dabei die Fassade aufgerissen und blickte nun bedrohlich auf sie herab.


    »Die Kanone bis zum Anschlag hoch! Rohr arretieren!«, befahl er.


    »Unmöglich, Major! Wir können nicht so hoch zielen!«


    Curran drehte sich der Magen um, als er das Knistern an der Vorderseite des Aliens hörte, während er selbst noch den Mund öffnete, um einen sinnlosen Befehl zu erteilen.


    Durch die Explosion der Bestie war er für einen Moment wie gelähmt – was auch an der unglaublichen Schockwelle lag, die darauf folgte. Sie brachte alle Fensterscheiben in der Straße zum Bersten, und gleichzeitig regneten Stücke des Aliens um sie herab nieder.


    Curran ließ die Scanner rotieren. »Was zum Teufel war das?«


    »Noch zwei, direkt voraus, Sir!«


    Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die akute Gefechtssituation. »Weiter feuern!«


    Eric hüpfte wie ein Frosch über das Schlachtfeld. Dabei blieb er stets in Deckung und hielt sich in den Nebenstraßen. Seine Beine schmerzten aufgrund der ungewohnten Belastung, der sie seit ein paar Stunden ausgesetzt waren. Er hatte als Marineinfanterist zwar intensiv Sport getrieben, doch das war schon lange her. Und er wusste bereits, wie er sich morgen fühlen würde.


    Vorausgesetzt, dass er morgen überhaupt noch am Leben war.


    Er erhaschte einen Blick aufs Gefecht, als er die Waterbury Avenue überquerte. Der Mündungsblitz der elektromagnetischen Kanone des Kampfpanzers wurde dadurch verursacht, dass sich das Material des Projektils durch die Luftreibung entzündete. Ein unverkennbarer Anblick.


    Er landete in einem spitzen Winkel und rutschte mit den Füßen voran in die Deckung eines Grünstreifens zwischen zwei Gebäuden. Dabei konnte er es um Haaresbreite vermeiden, gegen einen Baum zu krachen. Als er zum Stillstand gekommen war, robbte er zu dem Baum, den er gerade knapp verfehlt hatte, und nutzte ihn als Waffenstütze.


    »Ich bin in Schussposition.«


    Kurze Signale – vier an der Zahl – sagten ihm, dass die anderen ihn gehört hatten und ebenfalls ihre Stellungen bezogen. Eric hob den Kopf etwas und ließ den Blick schweifen, konnte die Bestien aber nicht erkennen. Doch sie mussten irgendwo da draußen sein. Obwohl er mit dem IFF-System der Nationalgarde gekoppelt war, stellte er fest, dass er keine Zielverfolgungsdaten von ihnen bekam. Das lag daran, dass ihr System nicht kalibriert und auch nicht zur virtuellen Zielverfolgung des Feindes in der Lage war.


    Ärgerlich. Setzt doch eure Wärmebildgeräte ein, verdammt.


    Eine Radarverfolgung wäre sinnlos gewesen. Aber die Panzer waren durchaus in der Lage, ein Ziel thermisch zu erfassen und die Daten über das Netzwerk weiterzuleiten. Eric hatte keine Ahnung, weshalb sie sich das nicht zunutze machten. Also verschaffte er sich sozusagen durch die Hintertür Zugang zu ihrem Netzwerk und fügte unter Verwendung seiner Konföderations-Autorisierungscodes einen entsprechenden Befehl hinzu.


    Die Computer der Panzer akzeptierten das Signal kurz darauf, und Eric stellte zufrieden fest, dass im nächsten Moment rote Punkte auf dem HUD erschienen. Die Signalverfolgung war nicht perfekt – wobei das Verfolgungssignal durch die starke Hitze der Alien-Drohnen sogar etwas zu übersteuern schien –, aber für seine Anforderungen genügte sie vollauf.


    »Ich habe den Feind auf dem HUD. Bestätigen«, sagte er und kniete sich hin.


    »Bestätigt. Ich sehe auch einen. Seine Position deckt sich mit dem Computersignal«, sagte Siobhan leise über das Netzwerk.


    Eines der Signale wurde deutlich verstärkt, nachdem sie ihre Instrumente mit denen der Nationalgarde gekoppelt hatten. Eric sprintete los und hüpfte über die Halsey Street, dann sprang er in die Höhe und erklomm das Dach des dortigen Gebäudes. Der Aufstieg in einem Panzeranzug war ein leicht surreales Erlebnis, bei dem man eher den Eindruck hatte, ihn in einem Film zu betrachten als ihn selbst zu vollführen. Weil Arme und Beine des Anzugs die Arbeit für ihn erledigten, glaubte Eric, buchstäblich an der Seite des Gebäudes hinaufzufliegen.


    Auf dem Dach rollte er sich ab und kroch dann schnell zum Rand. Von dort konnte er die Zerega Avenue überblicken und sich einen besseren Überblick über die Lage verschaffen. Die Panzer der Nationalgarde feuerten unablässig, trafen aber nur selten ihr Ziel. Dadurch wurde es in seiner momentanen Position für ihn ziemlich ungemütlich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der Granaten aus abgereichertem Uran das Gebäude traf, auf dem er lag. Und dann sollte er sich lieber nicht mehr hier aufhalten.


    »Einsatzteam, seid ihr in Position?«


    War es nicht, wie Eric es auf dem HUD sah. Er hoffte, Granger so zumindest Beine zu machen. Der SWAT-Commander hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob er Kritik an seiner professionellen Kompetenz auf die leichte Schulter nehmen würde.


    »Negativ«, antwortete Granger mit düsterer Stimme. Eric konnte ihn förmlich mit den Zähnen knirschen hören. »Eine Minute noch.«


    Wenn er sie wirklich in einer Minute auf ihren Positionen hat, schulde ich dem Mann einen Drink, sagte Eric sich verschmitzt. Dann warf er einen Blick auf die blauen Signale auf dem Stadtplan, der vor ihm auf das Display projiziert wurde.


    Ein Heads-up-Display abzulesen und sich zugleich darauf zu konzentrieren, was vor einem vorging, grenzte an eine Kunstform – eine, die Eric seit vielen Jahren beherrschte. Das System blendete Daten und andere Informationen über die Darstellung dessen ein, was tatsächlich vor ihm lag. Dadurch wurde er in die Lage versetzt, durch die Gebäude »hindurch« zu sehen, auf denen die Männer und Frauen in Stellung gingen.


    Zu Erics Erstaunen überzog Granger die Frist von einer Minute nur um drei Sekunden, und er nahm sich vor, dem Mann einen Drink zu spendieren, wenn das alles vorbei war. Selbst wenn er dafür einen Schnapsladen plündern müsste.


    »In Position.«


    »Gute Arbeit. Ziele aufgefasst?«


    »Wir haben von hier aus zwei – ich korrigiere, drei Tangos, aber wir können nur zwei sehen.«


    »Verstanden. Ich habe Nummer drei im Visier.«


    »Verstanden. Ziele erfasst.«


    »Feuer frei«, sagte Eric, erhob sich auf ein Knie und brachte die Gravitationswaffe der Priminae in Anschlag.


    »Verstanden. Eröffne das Feuer auf feindliche Ziele in drei …«


    Major Curran fluchte wüst. Er versuchte, seine Stimme dabei möglichst zu dämpfen, damit sie nicht vom Mikrofon übertragen wurde und seinen Leuten verriet, wie hoffnungslos die Lage war. Die Aliens bewegten sich wie Gestalten aus einem Horrorfilm, und auf diese Kampfentfernung bestand keine Chance, die Panzerkanonen zum Tragen zu bringen.


    Ich brauche nur die nötige Distanz. Mein Gott, ich brauche doch nur die Distanz!


    Auf eine Entfernung von drei Kilometern könnte er diese Bastarde wie bei einem gemütlichen Tontaubenschießen abknallen. Auf weniger als zweihundert Meter war es aber so, als ob man einen geölten Blitz erwischen wollte. Curran drehte sich um und blickte mehr als nur leicht verzweifelt hinter sich.


    »Zurücksetzen! Wir brauchen eine größere Schussentfernung!«


    »Major, der Rest des Zugs steht doch direkt hinter uns!«


    »Alle zurücksetzen!«, befahl er über das Netzwerk. »Wenn wir auf Nahkampfentfernung bleiben, werden sie uns in Stücke schießen!«


    Die Wasserstoffturbinen wimmerten, als die übrigen Panzer des Zuges so schnell zurücksetzten, wie es ihnen möglich war. Die Richtschützen feuerten unterdessen weiter, wenn auch nicht mehr ganz so ausdauernd. Sie befürchteten, dass ihnen sonst bald die Munition ausgehen würde.


    »Riley, Evans, wir haben fast keine Munition mehr. Die Führungspanzer werden an der nächsten Kreuzung ausscheren. Sie beide feuern, sobald Sie ein freies Schussfeld haben«, befahl Curran. »Wir werden versuchen, sie in die Zange zu nehmen, wenn sie uns verfolgen. Oder wir versuchen, den Abstand zu ihnen auf eine günstigere Kampfentfernung zu vergrößern, wenn sie uns nicht folgen.«


    Die nächsten zwei Panzer der Kolonne bestätigten den Befehl, und der Zug machte sich an die Ausführung.


    Plötzlich nahm Curran aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahr. Er richtete den Blick nach oben und sah ein paar Gestalten auf dem Dach direkt hinter seinen Panzern auftauchen. Sein erster Instinkt war, Anti-Scharfschützen-Maßnahmen einzuleiten, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er diesmal nicht gegen Menschen kämpfte.


    Wer zum Teufel sind diese Leute?


    Sie bildeten eine Feuerlinie und zielten mit schweren Waffen auf die Straßen, aus denen er sich gerade zurückzuziehen versuchte. Und dann fiel es Curran wie Schuppen von den Augen. Er erkannte ihren Plan, und seine Hände huschten über die Kommandokonsole, bevor er sich dessen überhaupt bewusst wurde.


    »An alle Panzer«, sagte er, »es gibt neue Bewegungsbefehle. Sofort ausführen.«


    Er hatte keine Zeit für ein raffiniertes Manöver, also begnügte er sich damit, die letzten Befehle zu ändern. Statt die beiden Führungspanzer an der Kreuzung ausscheren zu lassen, wollte er sie nun mit dem Heck zu den Gebäudefassaden positionieren und so ins Gefecht führen.


    Das war zwar nicht die beste Position, weil sie ihren Rückzug behindern würde, falls etwas schiefging, doch hatten sie hier eine wesentlich günstigere Schussentfernung. Die übrigen Panzer des Zugs sollten sich auffächern und auf der Zerega Avenue einen Sperrriegel bilden. Trotz ihres eingeschränkten Bewegungsspielraums wären sie – wenn sie Feuerunterstützung von oben bekämen – eine kampfstarke Einheit.


    Zwanzig elektromagnetische Sturmgewehre wurden – halbwegs gleichzeitig – auf den Dächern abgefeuert, als die Aliens den sich zurückziehenden Panzern weiter in die improvisierte Falle folgten. Anders als die Panzer hatten die Männer mit den Sturmgewehren optimale Schussdistanz, und der plötzliche Hagel stählerner Hochrasanzgeschosse traf die Drasin, als ob sie gegen eine Mauer gerannt wären. Die Kreaturen saßen in der Falle. Sie hielten inne und fragten sich, ob sie die neuen Ziele angreifen oder in Deckung gehen sollten.


    In diesem Moment des Zauderns griffen die Panzer wieder ins Gefecht ein, und fünf EM-Kanonen eröffneten im Automatikmodus das Feuer. Die Drasins, die den Beschuss von den Dächern überlebt hatten, fielen nun der Feuerkraft der Panzer zum Opfer. Nach nicht einmal zehn Sekunden verstummten die Waffen, und die Szenerie wurde in eine unwirkliche getaucht – und in Staubwolken, die sich langsam über die Straße legten.


    Curran sondierte schnell die Lage. »Waren das schon alle? Haltet die Augen offen.«


    Nach dem beinahe unablässigen Überschallknall-Sperrfeuer, das einem die Orientierung geraubt hatte, war die Stille ohrenbetäubend. Curran spürte förmlich, wie von den Leuten in seiner Umgebung die Anspannung wieder abfiel und sie mit angehaltenem Atem das Schlachtfeld beobachteten. Eine huschende Bewegung war die einzige Warnung, bevor ein ohrenbetäubender Knall auf dem Dach von ihm ertönte. Er zuckte zusammen, als ein weiteres Alien mit rudernden Extremitäten acht Stockwerke tief auf die Erde fiel und dabei zwei geparkte Autos in einer Explosion aus Kunststoff und Metall zerstörte.


    Dann sah er, wie auf demselben Dach eine Gestalt zum Rand des Gebäudes ging, einen Blick nach unten warf und dann einen Schritt in die Luft machte.


    Der Mann fiel etwa fünfundzwanzig Meter tief, dann trafen seine Stiefel auf dem Dach eines weiteren Fahrzeugs auf. Genau wie sein besiegter Feind landete er in einer Explosion aus Trümmern. Der gepanzerte Mann befreite sich aus dem Fahrzeugwrack, betrat in aller Ruhe die Kreuzung und betrachtete Currans Panzer. Dann tippte er sich zweimal an den Helm und hielt drei Finger hoch.


    Curran wechselte sofort auf Kanal drei.


    »Major Curran, nehme ich an?«


    »Der bin ich. Und wer sind Sie?«


    »Captain Eric Weston von den Weltraumtruppen der Konföderation.«


    Currans Augen weiteten sich. Er hatte natürlich schon von dem Mann gehört – wer nicht? –, doch wieso zum Teufel rannte er in einem Infanterie-Panzeranzug für Spezialeinsätze in New York herum? Und dann richtete Curran den Blick unwillkürlich nach Osten, wo er die Odyssey hatte abstürzen sehen. Wieso war er überhaupt noch am Leben?


    »Verzeihen Sie die Bemerkung, Captain, aber Sie sind ziemlich weit vom Weltraum entfernt.«


    Der Captain gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Was Sie nicht sagen, Major. Es war auch ein verdammt tiefer Sturz. Aber wir haben jetzt keine Zeit zum Plaudern. Wir stoßen tiefer in die Stadt vor. Die Drasin greifen bei Pelham einen weiteren mechanisierten Zug an. Können Sie mir Deckung für meine Nachschubkolonne geben?«


    Curran dachte kurz über dieses Ansinnen nach und nickte. »Das kann ich machen, Captain. Wir sind sowieso in diese Richtung unterwegs. Wir werden aber eine Weile brauchen, bei den vielen Fahrzeugen, die die Straßen verstopfen.«


    »Verstehe. Dafür haben wir aber auch eine Lösung parat. Meine Leute bilden die Vorhut. Sie folgen so schnell wie möglich. Die Nachschubkolonne folgt in Kürze.«


    »Verstanden. Äh, Captain, unser IFF-System hat keinen Zugang zu Ihren Systemen …«


    Eric hielt inne und ging dann zu Currans Panzer zurück. Er streckte die Hand aus, berührte einen Sender und stellte eine Nahfeldverbindung her. Curran bemerkte, dass irgendjemand für einen Moment seinen Computer übernahm.


    Wenn er meine Codes hat, dann muss er zumindest ein Flaggoffizier sein …


    Im nächsten Moment leuchtete die Konsole auf und zeigte nun mehr als vierzig neue IFF-Signale in der Umgebung an. Weitere näherten sich von hinten.


    »Nun haben Sie Zugang zu den Codes der Odyssey«, sagte er. »Sie sehen jetzt, was wir sehen.«


    »Vielen Dank, Captain.«


    Eric nickte. Dann drehte er sich um und wandte sich mit einer Geste an die anderen Gestalten in Panzeranzügen. Dann sprang er in grob nordöstlicher Richtung davon.


    Die anderen folgten ihm einzeln oder in kleinen Gruppen, bis Curran und der Rest seines Zuges wieder allein waren.


    »In Ordnung, wir brechen in fünf Minuten auf!«, rief er. »Vorher will ich aber unsere Verluste überprüfen. Wenn ihr noch etwas zu erledigen habt, tut es jetzt. Sobald wir erst einmal in Bewegung sind, werden wir nicht mehr anhalten!«


    Mit diesen Worten öffnete er die Luke des Panzers und stieg aus, um nachzusehen, ob es in den zwei Panzern, die er verloren hatte, noch Überlebende gab. Die Toten würden warten müssen. Aber falls es noch Überlebende geben sollte, war jetzt die einzige Gelegenheit, sie zu bergen.


    Hauptquartier der Nationalgarde,


    Marine-, Luft- und Raumfahrt-


    Museum Intrepid


    »Signale vom siebten Zug, Sir. Der Feind wurde vernichtet, und sie rücken jetzt weiter vor, um den neunten Zug zu unterstützen.«


    Potts grummelte, doch zur Abwechslung nicht aus Verärgerung.


    »Gut. Weiß man schon Näheres über die unbekannten IFF-Signale?«


    »Major Curran sagt, sie stammen von einem Team der Odyssey, das von Weston angeführt wird, General.«


    Potts zog die Stirn in tiefe Falten und dachte darüber nach. Das ergab Sinn und zugleich auch wieder nicht. Er ging zu seiner eigenen Station hinüber und öffnete eilig mehrere Dateien. Die neuen IFF-Signale würden sicher mit denen eines Teams von der Odyssey übereinstimmen, doch wenn die Erinnerung ihn nicht trog …


    Da ist es ja. Potts blickte grimmig auf das Memo, das er aufgerufen hatte. Den Berichten zufolge war Weston als Einziger auf dem Schiff gewesen, als es abstürzte. Wen zum Teufel hat er also in diese Anzüge gesteckt?


    »Haben wir schon die Codes für den Trupp von der Odyssey?«, fragte er über die Schulter.


    »Ja, Sir. Aber nicht vom Oberkommando, General. Captain Weston hat sie direkt an Major Curran übermittelt.«


    Potts grunzte. »Guter Mann. Rufen Sie sie auf.«


    Die Karte des Schlachtfelds von New York City war gelinde gesagt ein einziges Chaos. Die Landekapseln der Drasin hatten Wolkenkratzer zum Einsturz gebracht und tiefe Krater in das Fundament der Stadt gerissen, die nun als hässliche Narben auf der Computerabbildung dargestellt wurden, die Potts betrachtete – Narben, von denen er bezweifelte, dass sie jemals wieder verheilen würden.


    Seine Züge und Staffeln wurden durch blaue taktische Zeichen für Divisionen dargestellt. Sie hatten sich inzwischen weiträumig über die Stadt verteilt und waren trotz der schwierigen Verkehrslage auch schon ziemlich weit vorgestoßen. Die neuen Symbole, ebenfalls in Blau, gehörten zur Odyssey: ein Sternenschiff vor einem Sternenhimmel, das einen Planeten und dessen Mond verdeckte.


    Er sah, dass sich mehrere Dutzend dieser Signale nach Norden bewegten. Also in die Richtung, wo der neunte Zug in ein schweres Feuergefecht verwickelt war. Er hatte bereits drei Panzer verloren. Potts knirschte mit den Zähnen, wusste aber, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben.


    »Geben Sie mir eine Direktverbindung zum Zugführer der Neunten.«


    »Ja, Sir.«


    Potts beugte sich vor und fixierte die Karte. »Major, hier spricht General Potts. Verstärkung ist zu Ihnen unterwegs. Sie nähert sich von Ihnen aus gesehen aus sechs Uhr. Halten Sie die Stellung, Hilfe ist im Anmarsch. Sobald sie da ist, übernimmt Captain Weston das taktische Kommando. Haben Sie das verstanden?«


    Der Major bestätigte, und Potts schloss den Kanal und nickte seinem Adjutanten zu.


    »Senden Sie ihnen die IFF-Codes für das Odyssey-Kontingent.«


    »Ja, Sir.«


    Selbst in einem gepanzerten Servoanzug mit allen Finessen hatte das Hüpfen von Dach zu Dach seine Tücken, doch in einer Stadt wie New York konnte man sich auf diese Art und Weise auf kürzestem Weg fortbewegen und die Reisedauer deutlich verkürzen. Für jeden Beobachter, der von unten oder auch von oben zusah, musste der Anblick von mehr als vierzig gepanzerten Männern und Frauen, die in vollem Lauf über das Dach der Stadt eilten, geradezu surreal anmuten.


    Eric ließ sich alle verfügbaren Daten auf das HUD einblenden, wodurch das Manövrieren noch erschwert wurde. Doch hatte er kaum eine andere Wahl. Er brauchte einen Angriffsplan, bevor sie den Ort des Geschehens erreichten. Und bei den paar Sekunden, die ihm für die Entwicklung eines solchen Plans noch blieben, musste er tief in die Multitasking-Trickkiste greifen.


    »Wir werden hart und schnell zuschlagen«, befahl er. »Der mechanisierte Zug der Nationalgarde hat schon drei Panzer und neun Männer verloren, und sie konnten bisher nur eine Drasin-Drohne erledigen. Die erste Abteilung kommt mit mir. Wir werden vom Boden aus angreifen. Alle anderen verteilen sich gemäß den Anordnungen von Commander Granger auf den Dächern. Achtet auf eure Schusslinien. Ich fände es sehr ärgerlich, wenn ich abtreten müsste, nur weil einer von euch mich mit einem Alien verwechselt hat.«


    Die Vorstellung, dass man einen Menschen, sogar in voller Panzermontur, mit einem dieser Dinger verwechseln könnte, wurde von einigen Leuten per Funk mit glucksendem Lachen quittiert. Unterschwellig reagierten sie aber doch mit dem gebotenen Ernst auf seine Mahnung.


    Eric spürte allmählich die Erschöpfung. Ein Servoanzug war dazu konzipiert, den Großteil der körperlichen Anstrengung und des Energiebedarfs im Kampfeinsatz zu kompensieren. Das funktionierte aber nur, wenn man wusste, wie. Und Eric kämpfte dagegen immer noch unbewusst gegen seinen Anzug an. Die Schmerzen in Armen und Beinen waren ein deutliches Indiz dafür.


    Und was eine noch größere Rolle spielte: Er hatte noch nie einen Infanteristentrupp in den Kampf geführt. Es war ganz anders, als mit dem Doppel-A-Geschwader einen Luftkampf auszufechten. Sein Magen verkrampfte sich fast wie damals, als man ihm zum ersten Mal das Kommando über ein Jagdgeschwader übertragen hatte.


    Doch dann hatte er keine Zeit mehr, sich unnötige Sorgen zu machen und sich in irgendwelche Schreckensszenarien hineinzusteigern. Eric ließ sich an der Spitze seines Fünf-Mann-Teams direkt über den bedrängten Panzern der Nationalgarde vom Dach fallen, und dann richteten seine Leute ihre Waffen auf die knurrenden und zischenden Alien-Drohnen.


    Er betätigte den Abzug der Priminae-Gravitationswaffe, und der Überschallknall des Projektils aus abgereichertem Uran läutete den Auftakt des Gefechts ein.
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    Unter 1600


    Pennsylvania Avenue


    »Mr. President, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich über die Konsequenzen Ihrer Forderung im Klaren sind.«


    Mitchell Conner war normalerweise ein geduldiger Mann. Geduld war schließlich eine wesentliche Voraussetzung, um eine derart hohe Position in der Konföderation zu erreichen. Dennoch war er mit den Nerven fast am Ende, und die Verschleppungstaktik, mit der er im politischen Alltag laufend konfrontiert wurde, durfte er in einer Welt, die am Rand des Abgrunds stand, nicht tolerieren.


    »Stopp«, sagte er nur und hob die Hand vor den Bildschirm, von dem der Sprecher herabsah. »Sofern diese Konsequenzen nicht etwas noch Schlimmeres beinhalten als außerirdische Rieseninsekten, die uns den ganzen Planeten unter den Füßen wegfressen, interessieren sie mich nicht. Ich habe Ihnen eine ganz einfache Frage gestellt: Können Sie eine Transitionswaffe in der Atmosphäre abfeuern?«


    »In der Theorie … ja«, sagte der Mann schließlich. »Aber so tief in einer Gravitationssenke wüsste ich nicht, wie wir überhaupt ein Ziel …«


    »Dann schießen Sie eben aus der Hüfte, mein Gott!«, rief Conner knurrend. »Es ist mir egal, ob Sie die größte Kanone aller Zeiten bauen müssen, um das möglich zu machen. Tun Sie es einfach!«


    Im schockierten Schweigen, das auf diesen Ausbruch folgte, holte er tief Luft. Dann seufzte er.


    »Doktor … wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Wenn wir diese Dinger nicht vom Himmel holen, werden alle Kämpfe im Universum uns hier auf der Erde nicht retten. Bauen Sie die Waffe einfach. Bauen Sie so viele, wie sie können. Ich habe bereits veranlasst, dass unsere Fabriken im Akkord Munition produzieren … also besorgen Sie mir etwas, womit wir sie abfeuern können.«


    Der Mann schluckte und nickte dann ruckartig. »Ja, Mr. President.«


    Conner wandte sich dem ihm am nächsten stehenden Secret-Service-Agenten zu, während der Bildschirm mit einem Flackern dunkel wurde. »Suchen Sie jemanden, der diesem Haufen verlässlich Beine macht, und bringen Sie ihn möglichst schnell hierher.«


    »Ja, Mr. President«, sagte der Agent und verschwand.


    Normalerweise hätte Conner seine Sicherheitsleute nicht als bessere Laufburschen eingesetzt, doch seine Sekretäre und Berater waren im Moment alle beschäftigt. Hier unten waren die einzigen Leute, die nicht jeden wachen Moment mit der Ausübung ihrer spezifischen Tätigkeiten verbrachten, tatsächlich seine Sicherheitsleute. Außerdem hatte sich das Risiko eines Attentats in den letzten Stunden deutlich verringert und würde in den nächsten Tagen wahrscheinlich noch einmal abnehmen.


    Natürlich unter der Voraussetzung, dass wir überhaupt so lange überleben.


    Zumal die Agenten auch nicht viel mehr tun konnten, als sich zwischen ihn und die Alien-Drohnen zu werfen, sagte er sich. Also war er im Moment derjenige, der nach einer Möglichkeit suchen musste, sie – und alle anderen auf diesem Planeten – zu schützen, und genau das würde er auch tun. Komme, was da wolle.


    Auf der ganzen Welt wurde die Lage zwölf Stunden nach dem Beginn der außerirdischen Invasion immer chaotischer. Trotz des fast pausenlosen Bombardements existierten die Städte Peking und Neu-Delhi noch immer, und dort befanden sich auch noch immer mehr Menschen als an irgendeinem anderen Ort auf dem Planeten.


    In den ersten paar Stunden waren die Verluste geradezu astronomisch. In beiden Städten starben Hunderte Polizisten und Tausende Zivilisten, bevor es den ersten Militäreinheiten überhaupt gelang, die Stadt zu erreichen.


    Und diese Einheiten waren fast ausnahmslos viel zu schlecht ausgerüstet für den Auftrag, den sie erfüllen sollten. Andererseits waren sie ausführlich ausgebildet worden, um gegen die Konföderation zu kämpfen. Also stürzten sie sich hoch motiviert und mit dem ganzen Elan in die Verteidigung ihrer Heimatländer, den sie aufgebracht hätten, wenn der Feind die blauen Uniformen der Konföderation getragen hätte statt des roten Panzers der Aliens.


    Nach und nach trafen immer mehr Einheiten an den weltweiten Landungspunkten ein. Manche legten die betroffenen Bereiche einfach mit starken Sprengköpfen und Tiefenpenetrations-Bunkerbrechern in Schutt und Asche. Andernorts ging man eher mit chirurgischer Präzision vor: Schwer bewaffnete Spezialkräfte, die in Japan, Deutschland und im Nahen Osten stationiert waren, wurden in Großstädten auf der ganzen Welt abgesetzt. Sie waren mit Waffen ausgerüstet, die ursprünglich für die Zerstörung von Panzerverbänden des Blocks beziehungsweise der Konföderation vorgesehen waren. Die Städte wurden zu Kriegsgebieten, wie sie die Erde noch nie gesehen hatte.


    In zwölf Stunden waren über vierzehn Millionen Menschen umgekommen – wahrscheinlich mehr durch die Kollateralschäden als durch die Drasin-Waffen.


    Viele Nationen befanden diese Kollateralschäden nach langer Überlegung für akzeptabel. Viele aber auch nicht.


    Zwölf Stunden dauerte es auch, bis die Streitkräfte weltweit die vollständige Mobilmachung abgeschlossen hatten. Für die Mitgliedstaaten der Konföderation bedeutete das den verstärkten Einsatz der Nationalgarde im Inneren, da das Gros der regulären Kampftruppen noch immer in Übersee stationiert war. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass die Soldaten der Konföderation nun immer öfter zum Schutz fremder Länder eingesetzt wurden.


    Für die Soldaten wurde dies jedoch zunehmend ein Quell der Frustration. Wenn sie sich über die Lage an der »Heimatfront« informieren wollten, erfuhren sie – sofern überhaupt eine Kommunikation zustande kam – zu ihrem Leidwesen, dass niemand etwas Genaues wusste. Eine weitere Ironie bestand darin, dass sie an vielen Orten, die sich bisher der militärischen Präsenz der Konföderation widersetzt hatten, plötzlich geradezu als Erlöser galten, wenn sie in den Kampfzonen ausschwärmten und diejenigen Menschen retteten, die sie noch vor ein paar Tagen misstrauisch beäugt hatten.


    Die politische Landkarte der Welt veränderte sich. Und es war wohl der Gipfel der Ironie, dass ausgerechnet diejenigen, die solche Trends normalerweise zuerst erkannten und dagegen vorgingen, nun so beschäftigt waren, dass sie nicht das Geringste von diesen Entwicklungen mitbekamen.


    Gaia ließ den Blick über ihre Welt schweifen. Eine Welt, die sie geboren hatte und auf der sie gewandelt war, so lange ihre Erinnerung zurückreichte. Sie hatte in der ganzen Zeit, die sie existierte, niemals Schmerz verspürt. Weder persönlich noch in dieser Schärfe.


    »Es war doch etwas anderes«, sagte sie, »nur den Widerhall von fremdem Schmerz zu spüren.«


    Die Drasin waren widernatürlich und mit nichts zu vergleichen, was sie in ihrer sehr langen Existenz jemals gespürt oder erlebt hatte.


    Gaia erinnerte sich an das, was sie gefühlt hatte, als die Kernwaffen Tausende Leben vernichtet hatten. Sie vermochte sich auch noch an den spektakulären Einschlag von Felsengebirgen aus dem Weltall zu erinnern, und sie kannte sowohl die sengende Hitze der Dürre als auch die kalte Hand des Todes in Gestalt von Eiszeiten … doch diese Dinger waren ganz und gar fremd.


    Sie spürte sie, wie sie auch alle anderen lebendigen Dinge auf dem Planeten spürte … wie alles, was in einer Wechselbeziehung mit ihr stand, bis hin zum Magnetfeld der Erde. Doch diese Kreaturen waren keine … denkenden Wesen.


    Den Menschen war ein bestimmtes Muster zu eigen, eine Art des Denkens, die Sprache überflüssig machte. Man konnte einen Menschen allein an diesem Muster erkennen. Erstaunlicherweise wies dieses Muster eine große Ähnlichkeit mit anderen Spezies auf dem Planeten auf. Wale und andere Meeressäuger standen ihnen nahe, wie auch einige andere im Wasser und an Land lebende Spezies. Das Muster der Drasin mutete jedoch eher wie eine abnorme Arachniden-Variante an.


    Sogar sie empfand es als trivial, sie als Spinnen zu bezeichnen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto plausibler erschien es ihr jedoch, dass die Spinnen ihren schlechten Ruf wahrscheinlich den Drasin zu verdanken hatten. Die Menschen waren quasi biologisch darauf programmiert, Ekel vor spinnenähnlichen Kreaturen zu empfinden, obwohl niemand bisher einen triftigen Grund für eine solche Programmierung hatte nennen können.


    Doch nun glaubte Gaia, auch den Grund dafür zu kennen.


    Indes ähnelten die Gedankenmuster der Drasin nur teilweise denen von Arachniden. Doch auch der Rest war ihr vertraut, etwas, das sie schon einmal erlebt hatte, wenn sie auch nicht mehr wusste, wo.


    Das würde sie noch in den Wahnsinn treiben, falls die verdammte Drasin-Plage ihr und allem, was sie jemals gekannt hatte, nicht schon vorher den Garaus machen würde.


    Gaia dachte an New York und war auch sofort wieder dort.


    Sie formte ihr mentales Bild in der Nähe der Stelle, wo Eric Weston auf einem Dach kniete und nach unten in eine Gruppe Drasin feuerte, die sich gerade an zwei Kampfpanzern gütlich getan hatten. Sie blieb für einen Moment bei ihm.


    »Du musst dieses Gefecht schnell beenden, Captain«, dachte die Entität und richtete den Blick an ihrem Untertan vorbei auf die Stadt. »Wir haben noch richtige Arbeit zu erledigen.«


    Dann trat sie vom Rand des Gebäudes hinunter, verschwand im Äther und überließ das Objekt ihrer Aufmerksamkeit wieder seinem Kampf. Er hielt nur einmal kurz inne und ließ den Blick schweifen, als ob er in der Ferne etwas gehört hätte. Dann nahm er den Kampf wieder auf.


    Im Weltraum um den blaugrünen Planeten hatte sich inzwischen eine veritable Armada von Schiffen versammelt.


    Nur selten in der Geschichte hatten so viele Drasin sich im selben Sternsystem eingefunden, und jedes Mal war es für die fraglichen Sternensysteme nicht gut ausgegangen. Doch dieses Mal, als Hunderte Schiffe langsam der Welt entgegenstrebten, die den Einheimischen als die Erde bekannt war, mussten die Drasin sich jedoch mit einem ziemlich komplexen Problem befassen.


    Zum einen war die Welt schwer bewaffnet.


    Das war durch erste Scharmützel bestätigt worden. Auf jedem Kontinent befanden sich Truppen, die auch über die Meere ausschwärmten. Überall, wo die Drasin ihre Streitkräfte gelandet hatten, stießen sie auf einen geradezu erschreckend starken Widerstand. Sie hatten bisher nur wenige Welten mit einer so homogenen Bewaffnung kennengelernt.


    Zum Teil lag das an der Auswahl der Landeziele, wie den Schiffsbewusstseinen natürlich bewusst war. Durch die Landung mitten in den Städten hatten sie sich sofort einer Feindberührung und folglich einer direkten Gefahr ausgesetzt. Doch das war eine Notwendigkeit.


    Denn die Art von Nährstoffen, die einer Drasin-Drohne die leichte Reproduktion ermöglichte, kam nirgends sonst auf diesem Planeten vor. Zumindest nicht in der Nähe der Oberfläche. Es war offensichtlich, dass auf dieser Welt eine rege Bergbautätigkeit herrschte. Die wertvollsten Rohstoffe hatte man dem Erdboden schon entrissen, veredelt und in bestimmten Bereichen auf dem ganzen Planeten konzentriert.


    Dadurch wurden die Drasin zu Kampfhandlungen gezwungen, die sich nicht vermeiden ließen und in die Bredouille brachten.


    Sie waren zahlenmäßig überlegen. Sie hätten den Planeten einfach ersticken können.


    Das hätte zwar die Ausrottung der Seuche garantiert, die die Oberfläche dieser Welt überzog, gleichzeitig aber auch eine gewaltige Verschwendung dargestellt. Die Flotte wäre dadurch auf unverantwortliche Weise geschwächt worden, zumal sie noch einen anderen Feind hatte, mit dem sie sich befassen musste. Einen Feind, der sich als noch gefährlicher erwiesen hatte als die Bewohner dieses tödlichen Planeten.


    Wenn sie ihre Streitkräfte hier und jetzt schwächten, würden sie sich dem Risiko aussetzen, wieder unter die Kontrolle dieses Feindes zu geraten, und das wollten sie auf keinen Fall zulassen. Niemals wieder.


    Also tobte für den Moment eine hitzige Diskussion zwischen den Schiffsbewusstseinen, während unter ihnen ein Krieg auf der Welt tobte, die sie zerstören wollten.


    Für einen gewissen Eric Stanton Weston, der tief unter der außerirdischen Armada im Orbit inmitten einer Stadt um sein Leben und um das Leben seiner Mitmenschen kämpfte, war die Frage, was zu tun sei, ganz einfach.


    Kämpfen oder sterben.


    Er und seine hastig zusammengewürfelte Abteilung waren müde, sogar erschöpft, als die Sonne im Westen der Stadt unterging. Die Brände in der ganzen Stadt warfen hässliche Schatten, doch noch durften sie sich den Luxus einer Kampfpause nicht gönnen. Denn für jedes Gefecht, das sie gewannen, schien sich gleich ein Dutzend neuer zu eröffnen, und sie alle mussten noch viele Meilen gehen, bevor sie schlafen konnten.


    Trotzdem hielten sie inne, als die letzten Drasin unter dem Feuer ihrer Waffen fielen, und unterbrachen den Vormarsch vorerst. Sie versuchten sich etwas auszuruhen, denn keiner von ihnen wusste, wann sie wieder die Gelegenheit dazu bekämen.


    Nach einem über zwölfstündigen Kampf hatte die Gruppe sich zu einer veritablen Kampfeinheit gemausert, einem Verbund aus regulärer Infanterie und leichten und schweren Panzerfahrzeugen. Alle gaben ihr Bestes, um Erics provisorisches Korps zu unterstützen. Sie hatten bereits etwa neunzig Prozent der sichtbaren Drasin-Präsenz in der Stadt vernichtet und setzten nun seismische Geräte ein, um auch diejenigen aufzuspüren, die sich unter der Stadt eingegraben hatten.


    Er hatte fünf Abteilungen entsendet, die noch immer mit der Suche nach diesen Nestern beschäftigt waren. Wenn sie fündig wurden, mussten sie eine Entscheidung treffen: Entweder würden sie den Rest der Gruppe anfordern, um das Nest auszuheben oder – als bevorzugte Option – Luftunterstützung anfordern, um das Nest dem Erdboden gleichmachen zu lassen. Es war eine schmutzige und mühsame Arbeit, selbst wenn man sie an die Luftaufklärung delegieren konnte. Und am liebsten hätten sie alle sich an Ort und Stelle auf den Boden fallen lassen.


    Der Munitionszug brauchte noch ein paar Minuten, um ihre Position zu erreichen. Sie brauchten frische Munition und Hydrozellen, daher konnten sie im Moment sowieso nichts tun.


    Eric stand allein auf einem Dach, ließ den Blick über die Stadt schweifen und versuchte, sich an eine Zeit zu erinnern, wo er mal nicht gekämpft hatte.


    Natürlich hatte es solche Zeiten gegeben. Rein verstandesmäßig wusste er sogar, dass er einen größeren Teil seines Lebens in Friedenszeiten als im Gefecht verbracht hatte.


    Wieso kann ich mich dann nur an den Krieg erinnern?


    Das Rumpeln der Kampfpanzer und der Landungsboote, die die Munition brachten, riss Eric aus seinen düsteren Gedanken. Er stand auf, sprang vom Gebäude auf den Boden hinunter, landete elegant – schließlich hatte er das nun lange genug geübt – und ging zu den Fahrzeugen hinüber.


    »Alles klar, Kleiner?«


    Eric stieß ein glucksendes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Für Ronald Blake würde er wahrscheinlich immer nur ein kleiner Junge bleiben, sagte er sich. Aber das war schon in Ordnung. Denn für ihn würde Stephen immer die kleine Rotznase bleiben, die gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen hatte, indem sie die Nase laufend in die Doppel-A-Hangars gesteckt hatte.


    »Ich werd’s überleben«, antwortete er.


    »Danach habe ich nicht gefragt. Du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden viel durchgemacht. Das kann durchaus zu Bewusstseinsstörungen führen«, sagte der Luftwaffenoberst a.D. ernst.


    Eric nickte nur. Du hast ja keine Ahnung.


    Er konnte seinem alten Freund und ehemaligen Mentor unmöglich von Gaia erzählen. Die wahre Natur von Zentral auf der Heimatwelt der Priminae blieb eine der wirklich geheimen Erkenntnisse, die er bei seinen Reisen ins All gewonnen hatte. Die Vorstellung, dass eine dieser Wesenheiten auf der Erde existierte … das würde Konsequenzen von einer Schwere haben, wie er sie sich nicht vorzustellen mochte. Nein, für den Moment würde Gaia sein kleines Geheimnis bleiben.


    Obwohl Eric nicht glaubte, dass es in seinem Ermessen stand, dieses Geheimnis zu bewahren. Und sollte die Wesenheit sich doch einmal entschließen, es zu lüften, lag es wohl nicht in seiner oder sonst jemandes Macht, das zu verhindern.


    »Ich wollte damit nur sagen, dass du mal mit jemandem darüber sprechen musst, Eric«, sagte Blake leise und verhalten.


    Eric schnaubte. Keiner von ihnen hatte je zu überschäumender Emotionalität geneigt, und das war auch jetzt nicht der Fall.


    »Ich werde mich damit befassen, wenn wir fertig sind, Ron«, sagte er laut. »Im Moment müssen wir uns auf den Krieg konzentrieren.«


    Ronald Blake betrachtete seinen jüngeren Freund, der vor ihm herging, und schüttelte den gepanzerten Kopf. »Mein Junge, das ist ein Weg ins Verderben, den du da beschreitest.«


    Eric hörte ihn laut und deutlich. Selbst wenn er am anderen Ende der Stadt gewesen wäre, hätte er ihn über den Anzugfunk trotzdem gehört. Und doch drehte er sich weder um noch antwortete er. Er wusste selbst, welchen Weg er beschritten hatte – besser als sein alter Freund. Nur dass es kein Weg ins Verderben war. Es war vielmehr der direkte Weg in die Hölle; und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Erde begleitete ihn auf diesem Weg.


    Die Drasin mussten aufgehalten werden.


    Dazu gab es keine Alternative. Entweder Sieg oder Tod in der Kälte des Raums. Das war kein menschlicher Feind. Man konnte sie nicht einfach ignorieren oder erdulden. Sein Leben lang hatte Eric von seinen Vorgesetzten, kommandierenden Offizieren und von den Politikern immer nur das Gleiche gehört: Der Feind, gegen den er gerade kämpfte, war die Inkarnation des Bösen schlechthin.


    Im Nahen Osten waren es »Terrorgruppen« gewesen, die aus ungebildeten und armen Männern und Frauen bestanden hatten, die kurz vor dem Verhungern gewesen waren und ernsthaft geglaubt hatten, dass Amerika von Teufeln bewohnt wäre. Doch sie waren nicht der wahre Feind gewesen – man konnte sie nur am leichtesten finden und töten.


    Und dann der Block, die Bedrohung aus dem Osten.


    Eric hatte wieder gekämpft. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Und manchmal hatte er, zu seiner Schande, sogar Spaß daran gehabt.


    Jedoch war der Block genauso wenig sein Feind wie die Terrorgruppen es gewesen waren. Sie waren nur Bauern in einem obszönen Schachspiel, das von verborgenen Spielern gespielt wurde.


    Und dann war er schließlich auf einen richtigen Feind gestoßen.


    Die Drasin verkörperten all das, womit man ihn die ganze Zeit zum Kampf hatte motivieren wollen.


    Sie waren skrupellos, unversöhnlich, abgrundtief böse – sonst nichts. Ein Feind, den man buchstäblich mit Stumpf und Stiel auslöschen musste. Denn wenn auch nur einer überlebte, würde die Menschheit untergehen.


    Im tiefsten Inneren verspürte Eric den Anflug eines Schuldgefühls, denn es erschien ihm fast wie eine Absolution. Er hatte als Marine und später als Pilot für das Doppel-A-Geschwader Dinge getan, nach denen er manchmal innerlich wie tot gewesen war. Und nun erkannte er, dass vielleicht – nur vielleicht – alles, was er in seinem Leben getan hatte, womöglich doch eine Bedeutung gehabt hatte.


    Das war ein Kampf, wie es ihn in der Wirklichkeit gar nicht geben durfte: ein Krieg, bei dem eine klare Trennlinie zwischen Schwarz und Weiß verlief. Ohne Grauzonen und Nuancen. Als Mensch stand man ganz klar auf der einen Seite, und als Drasin auf der anderen.


    Obwohl Eric im tiefsten Innern bezweifelte, dass diese Trennung wirklich so exakt war. Er erinnerte sich an die unbekannten Schiffe, die mit den Drasin verbündet waren. Schiffe, denen er im Dyson-Konstrukt um Haaresbreite entkommen war. Schiffe, die denen der Priminae stark ähnelten und nur aus anderen Werkstoffen bestanden.


    Auch bezweifelte Eric, dass wirklich alle Menschen auf seiner Seite standen, doch wollte er diesen Gedanken im Moment nicht weiterverfolgen. Hier auf der Erde verliefen die Fronten jedenfalls klar und deutlich, und er freute sich über diese Eindeutigkeit.


    Er holte sich einen Vorrat an DPU-Munition vom Nachschubfahrzeug und ließ dabei den Blick über die Männer und Frauen schweifen, die für ihn und mit ihm kämpften. Es lag noch viel Arbeit vor ihnen, bevor sie sich ausruhen konnten. Aber er würde alles in seinen Kräften Stehende tun, um sicherzustellen, dass sie am Leben blieben und diese Ruhe auch genießen konnten, wenn es so weit war.


    Eric sah zum Himmel hinauf, der sich inzwischen so weit verdunkelt hatte, dass ein paar Sterne zu sehen waren. Sie wurden nicht mehr von den Lichtern der Stadt überstrahlt, die niemals schlief. Weil durch die Angriffe im größten Teil des Stadtgebiets von New York der Strom ausgefallen war, blinzelten die Sterne Eric fröhlich zu. Er fand schließlich einen, der ihm bekannt war, und er sah ihn für eine lange Zeit einfach nur an.


    Er hoffte, dass es seiner Besatzung gut ging, in welchem Teil des Weltraums auch immer sie gerade war.


    Dann wurde Eric abrupt aus den Gedanken an seine Mannschaft gerissen. Feuerschweife durchschnitten den dunklen Himmel und strebten schnell der Erde zu. Er lud das letzte DPU-Projektil in die Gravitationswaffe und öffnete den Funkkanal der Einheit.


    »Aufpassen, Jungs und Mädels. Wir bekommen noch weitere Gäste«, sagte er und schüttelte die Müdigkeit ab. »Dann wollen wir ihnen mal einen warmen Empfang bereiten, ja?«
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    Priminae-System Ranqil,


    Fertigungsstätte Die Schmiede –


    einen Monat nach Beginn der Invasion


    Amanda Gracen war als eine geduldige Frau bekannt. Das war nicht nur die vorherrschende Ansicht ihrer Mitmenschen, sondern auch eine gut dokumentierte Tatsache. Man konnte es natürlich auch als Hitzkopf zum Admiral bringen. Aber man wurde nicht zum Leiter des Orbitalverteidigungs-Netzwerks der Konföderation ernannt, wenn man nicht eine Engelsgeduld aufwies.


    Und doch – inmitten dieser fremdartigen Anlage, die sich in der Fotosphäre und nahe der Strahlungszone eines Riesensterns vom A-Typ befand, war ihre Geduld schon wenige Tage nach der Ankunft arg strapaziert worden.


    Die Einrichtung der Priminae war … verblüffend, erstaunlich, unmöglich – und was es sonst noch für Wörter gab, die ihr jedes Mal fehlten, wenn sie aus den abgeschirmten Beobachtungsbereichen die Sonnenstürme betrachtete, die sich nur ein paar Hunderttausend Kilometer entfernt in alle Richtungen entfalteten.


    Die Errichtung einer Fertigungsstätte im Inneren eines Sterns vom A-Typ war der schiere Wahnsinn, auch wenn das anfangs nicht so geplant gewesen war. Dass die Priminae es schließlich doch getan hatten – und dass es dann auch noch funktionierte –, hatte bei ihr einen mentalen »Kurzschluss« verursacht.


    Für etwa zwei Tage.


    Seitdem wurde sie nur noch von der Frage umgetrieben, was sich hinter dem feurigen Plasmavorhang jenseits der Gravitationssenke des Priminae-Sterns verbarg. Sie fragte sich, ob ihre Heimat, die ein paar Hundert Lichtjahre entfernt war, noch kämpfte oder bereits tot war.


    Gracen war nicht die Einzige, die sich diese Frage stellte. Jeder Mensch auf der Station und der Big E – der NACS Enterprise – fühlte das Gleiche. Sie waren fern der Heimat. Und wie die Dinge jetzt standen, würden sie auf absehbare Zeit auch nicht nach Hause zurückkehren können. Sie hatten weder die Schiffe noch die Feuerkraft, um einen wirksamen Beitrag zur Unterstützung der Erde zu leisten.


    Diese Erkenntnis machte es nur noch schlimmer.


    Sie war die ranghöchste Vertreterin des Planeten Erde, und damit trug sie auch die Verantwortung für alle Entscheidungen. Angesichts der Sicherheitslage zu Hause – wobei man wegen der nicht mehr existenten Sicherheit aber nur noch von einer »Lage« sprechen konnte –, hatte sie eine der schwersten Entscheidungen ihrer Laufbahn getroffen. Sie hatte einen Technologietausch vereinbart, der niemals stattgefunden hätte, in einer Million Jahren nicht, wäre die Erde nicht von der totalen Vernichtung bedroht.


    Die Transitionstechnologie unterlag einer so strengen Geheimhaltung, dass der einzige Ort, an dem man sie stehlen konnte, das jeweilige Schiff selbst war. Technisch gesehen war sie eine Verräterin an der Konföderation, weil sie diese Technologie an eine fremde Macht weitergab, und allein damit schon eine Kandidatin für das Erschießungskommando. Und wenn sie ihnen jetzt auch noch die Tachyonen-Wellenführungstechnologie verriet?


    Falls ihre Einschätzung bezüglich des Ernstes der Lage falsch war und falls es der Konföderation gelang, aus eigener Kraft diese Krise zu meistern, dann würden sie sicherlich eine Möglichkeit finden, sie langsam zu erschießen.


    Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass das höchst unwahrscheinlich war. Der schieren Anzahl der Drasin nach zu urteilen, die die Scanner von Liberty Station regelrecht überflutet hatten, war es gut möglich, dass die Erde inzwischen nur noch ein sich abkühlender, langsam auseinanderbrechender Felsbrocken im Weltraum war. Seit dreißig Tagen, einem vollen Monat, konnten sie und ihre Leute nur beten, dass ihre Angehörigen und ihre Heimat überlebt hatten.


    Der Bericht der Odyssey über die Auswirkungen eines Drasin-Angriffs waren jedoch ziemlich niederschmetternd. Die Galgenfrist von Tag eins des Gefechts bis zum Ende einer Welt bemaß sich eher nach Tagen als nach Wochen.


    Und die Priminae weigerten sich beharrlich, ein Schiff zu entsenden, um die Lage im Sonnensystem zu sondieren. Es war offensichtlich, dass ihr Führungspersonal sich vor der schieren Anzahl der Aliens fürchtete, die über die Erde hergefallen waren, und sie konnte es ihnen auch nicht verdenken.


    Deshalb hatte sie vor etwas mehr als zwei Wochen die Enterprise losgeschickt, doch war bisher noch keine Rückmeldung erfolgt. Also konnten sie und ihre Leute im Moment nicht mehr tun, als sich in die Arbeit zu stürzen.


    Gracens Absätze klickten auf dem Keramikfußboden, während sie durch die Korridore der Schmiede ging und den großen Panoramabereich betrat, von dem aus man einen Überblick über die Hellinge hatte.


    Das ist also der Lohn für meinen Verrat, sagte Gracen sich und sah durch die Panoramafenster auf das Objekt in der Schiffswerft.


    Das anderthalb Kilometer lange stahlblaue Schiff wurde von magnetischen Halterungen fixiert. Die Farbe resultierte aus der chemischen Zusammensetzung der keramischen Panzerhülle, doch Gracen gefiel sie trotzdem. Die Odysseus war ein ausgesprochen martialisches Schiff, wenn man bedachte, dass ihre Haupterbauer Pazifisten bis zum Grad der Selbstaufgabe waren.


    Und sie war auch nicht das einzige Schiff in der Werft: Von den vierzehn Schiffen, die sich im Bau befanden, waren sechs für Gracen und ihre Leute bestimmt. Sechs waffenstarrende Schiffe, die mit der besten Ausrüstung und Technologie zweier Zivilisationen ausgestattet waren.


    Sie hoffte inständig, dass das auch ausreichen würde und nicht nur wieder ein typischer Fall von »zu wenig und zu spät« war.


    Admiral Rael Tanner hatte den größten Teil der letzten zwei Zyklen wie in Trance verbracht. Seit er vom Schicksal der Odyssey erfahren hatte, war nichts mehr wie zuvor.


    Und er glaubte, dass es vielen seiner Leute genauso ging, denn das terranische Schiff hatte ihnen in ihrer dunkelsten Stunde das Licht der Hoffnung gebracht. Doch nur wenige hatten Captain Weston gekannt; und deshalb hatte Rael wahrscheinlich auch das Gefühl, einen persönlichen Verlust erlitten zu haben. Das war womöglich übertrieben – doch so fühlte er sich eben.


    Der Ältestenrat hatte seiner Flotte Startverbot erteilt und ihn daran gehindert, nach dem Verlust der terrestrischen Heimatwelt seine Pflicht zu erfüllen. Er hatte nur noch Begleitschutz zwischen den Kolonialsystemen fliegen dürfen. Keine Aufklärungsflüge, keine Überraschungsangriffe, nichts.


    Das war Wahnsinn, doch der Rat hatte so entschieden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als Däumchen zu drehen, sich zu grämen und sich zu fragen, wie es so weit hatte kommen können.


    »Admiral«, rief eine Stimme, »Tachyonen-Ereignis im äußeren System.«


    »Signatur?«, fragte Tanner sofort.


    »Terranische Transition.«


    Tanner sackte noch etwas mehr in sich zusammen. Vor nicht allzu langer Zeit hätten ihn diese Worte aufgemuntert. Jetzt verspürte er aber nur wenig Erleichterung und große Besorgnis. Offiziell war ihm das Ziel des terranischen Sternenschiffs Enterprise unbekannt, doch inoffiziell wusste er, dass das Schiff von Admiralin Gracen entsandt worden war, um ihre Heimatwelt zu erkunden und festzustellen, was mit ihr geschehen war.


    Rael hatte der Admiralin geraten, keine falschen Hoffnungen bei ihren Leuten zu wecken. Doch dann hatte er selbst das dringende Bedürfnis verspürt, etwas über das Schicksal der Terraner zu erfahren.


    »Informieren Sie mich, wenn es den Orbit von Ranqil erreicht«, sagte er und erhob sich. »Ich bin in Kürze zurück.«


    »Jawohl.«


    Tanner ging zu seinem Büro zurück und drückte eine Taste.


    »Was wünschen Sie, Admiral?«


    »Geben Sie mir eine Direktverbindung zur Schmiede«, sagte er. »Auf Admiralin Gracens Apparat.«


    »Einen Moment, Admiral.«


    Captain Ethan Carrow war als pflichtbewusster Offizier bekannt. Er ging keine Risiken ein. Das musste er auch nicht. Und er flog auch nicht nach Bauchgefühl. Aber er war ein solider Offizier und verstand es, in kritischen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Damit hatte er auf der Liste der Kommandantenanwärter für das erste Sternenschiff der Erde ganz oben gestanden. Weil jedoch Eric Weston damals der Liebling der Medien gewesen war, hatte man Carrow vertröstet.


    Seine Stunde kam, als die NACS Enterprise in Dienst gestellt wurde, und er war zu Recht stolz auf sein Schiff und seine Besatzung. Und daran hatte sich bis zum heutigen Tag auch nichts geändert. Sie waren im letzten Monat gemeinsam durch die Hölle gegangen – buchstäblich und im übertragenen Sinn. Mehr konnte er nun wirklich nicht verlangen.


    Nun befanden sie sich fast wieder in der Gravitationssenke von Ranqil. Seine Besatzungsmitglieder hatten eine Ruhepause verdient und brauchten sie auch dringend, doch er musste zuerst noch ein paar Berichte verfassen. Ethan war nicht überrascht, als er noch eine Stunde vom Planeten entfernt die Nachricht erhielt, dass Admiralin Gracen ihn gleich nach seiner Ankunft sprechen wollte. Er nahm das mit Erleichterung und Dankbarkeit zur Kenntnis.


    Denn die Nachrichten, die er zu überbringen hatte, teilte man am besten unter vier Augen mit.


    »Admiralin an Deck!«


    Die Besatzung war auf dem Flugdeck zum Empfang angetreten, und die Leute salutierten zackig, als Gracen die Gangway des Priminae-Shuttles herunterkam und mit ihren Magnetstiefeln über das Deck schritt.


    Dann hielt sie inne und ließ den Blick über die Reihen der Männer und Frauen schweifen, die noch immer die Hand zum Gruß an der Mütze hatten. Schließlich erwiderte sie den Gruß.


    Als sie die Hand wieder herunternahm, folgten die anderen ihrem Beispiel, und Captain Carrow nickte seinem ersten Offizier zu.


    »Wegtreten!«


    Die Männer und Frauen zerstreuten sich.


    »Der Landgang erfolgt gruppenweise. Die ersten Gruppen, die zur Oberfläche fliegen, sollen sich in fünfzehn Minuten beim Shuttle …«


    Carrow wandte seine Aufmerksamkeit vom Commander ab und richtete sie auf die sich nähernde Admiralin. »Ma’am.«


    »Captain.« Sie nickte. Ihre ruckartige Gangart war den Magnetstiefeln geschuldet. Er passte sich ihrer Geschwindigkeit an, und sie gingen zum Aufzug. Sie sprachen erst wieder, als die Türen sich schlossen.


    »Was ist mit der Erde, Captain?«, fragte Gracen leise, als sie zum Kommandomodul gingen. Die Rotation beschleunigte sich, um die Geschwindigkeit des Habitats auszugleichen.


    »Sie existiert noch«, sagte er, worauf sie sich sichtlich entspannte.


    Er hätte es ihr gegönnt, diesen Moment noch etwas auszukosten, aber sie musste auch die schlechten Nachrichten erfahren.


    »Wir haben fast tausend Drasin-Schiffe im System registriert, und auf dem Weg ins System und wieder hinaus mussten wir uns noch an ein paar weiteren vorbeischleichen«, sagte er. »Die Erde hält am Boden die Stellung, aber der Bedrohung aus der Luft haben sie nichts entgegenzusetzen.«


    »Die Odyssey und ihre Schwesterschiffe sind bald einsatzbereit«, sagte Gracen. »Ich bin immer wieder beeindruckt darüber, wie schnell sie ein Schiff bauen können.«


    »Sechs Schiffe, und wenn sie noch so modern sind, werden sich gegen eine solche Übermacht ganz schön schwertun, Admiralin«, sagte Carrow müde, als der Aufzug schließlich anhielt und die Türen sich öffneten.


    Gracen erwiderte erst etwas, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand im Korridor war.


    »Sechs Schiffe und die Enterprise. Das ist alles, was ich so kurzfristig heraushandeln konnte«, sagte sie knapp. »Kann die Erde noch aushalten, bis weitere Verstärkung kommt?«


    »Wie lange?«, fragte Carrow mit morbider Neugier.


    »Mindestens sechs Monate, wahrscheinlich aber ein Jahr.«


    »Keine Chance«, antwortete er und führte sie in sein privates Büro neben der Brücke. Sie nahm auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, während er um den Tisch herum ging. »Es grenzt überhaupt an ein Wunder, dass sie bisher die Stellung gehalten haben. Niemand kann sich erklären, weshalb die Drasin nicht schon mit allen Mitteln zugeschlagen haben.«


    »Sie halten sich wirklich zurück?« Gracen runzelte die Stirn.


    »Sieht so aus«, sagte Carrow. »Das Präsidialbüro arbeitet bereits am Bau von Transitionswaffen, um die Flotte anzugreifen …«


    »Von der Oberfläche des Planeten aus? Das wäre doch Wahnsinn«, sagte Gracen zischend. »Selbst wenn sie damit zielen könnten, weiß doch niemand, wie sich ein Tachyonenstrom in der Atmosphäre beziehungsweise im Erdmagnetfeld verhält.«


    »Sie sind der Verzweiflung nahe, Ma’am.«


    Gracen schüttelte den Kopf. »Sie müssen bereits völlig verzweifelt sein, wenn sie mit dem Gedanken spielen, eine Transitionskanone von der Oberfläche einer bewohnten Welt abzufeuern. Das wäre mit so vielen Risiken verbunden …«


    »Da wissen Sie besser Bescheid als ich, Ma’am«, sagte Carrow gereizt. Man hatte ihn noch nicht in das Transitionswellenführungs-Projekt eingeweiht, weil sein Schiff erst in ein paar Monaten modernisiert werden sollte.


    Gracen verharrte für eine Weile in nachdenklichem Schweigen. Die Initialisierung einer Transition war schon in der Mikrogravitation heikel genug. Die Auslösung in einer tiefen Gravitationssenke, noch dazu unter Gefechtsbedingungen, würde eine umfangreiche Feinabstimmung des Systems erfordern. Ihre größte Sorge war jedoch, dass sie trotz des erfolgreichen Starts eines Sprengkopfs das Containment des Strahls verloren – denn dann drohte womöglich ein Desaster.


    Bestenfalls würde die Detonation verzögert. Schlimmstenfalls würde es entweder zu einer Frühzündung oder einer Verteilung der Atome der Bombe in einem wer weiß wie großen Luftraum kommen. Die dadurch verursachte radioaktive Strahlenbelastung wäre … in der Menschheitsgeschichte noch nie da gewesen.


    »Ich hoffe nur, sie wissen, was sie da tun«, murmelte sie. »Das ist ein großes Risiko.«


    »Es geht um alles oder nichts. Das ist ihr letztes Ass im Ärmel, Ma’am.« Carrow zuckte die Achseln. »Es hätte keinen Sinn, auf diese Option zu verzichten.«


    »Nein«, räumte sie ein. »Das stimmt wohl.«


    Sie seufzte. »Ich nehme an, es ist Ihnen gelungen, den Präsidenten und seine Berater über unsere Situation in Kenntnis zu setzen?«, fragte sie dann.


    »Ja, Ma’am.«


    Gracen bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Und?«


    »Sie genießen im Moment keine allzu hohen Sympathiewerte bei ihnen, Ma’am«, sagte Carrow geradeheraus und zuckte die Achseln. »Der Präsident sagte aber, Sie sollen tun, was Sie tun müssen.«


    Sie schloss die Augen und verspürte ein starkes Gefühl der Erleichterung. Das hätte sie sowieso getan; doch wusste sie nun wenigstens, dass es zu Hause jemanden gab, der zumindest ein gewisses Verständnis für sie hatte.


    Wie Carrow schon gesagt hatte, das war vielleicht der letzte Trumpf, den sie ausspielen konnten.


    Alles oder nichts. Eine andere Option gab es nicht mehr.


    »In Ordnung«, sagte Gracen. »Dann müssen wir eben als David gegen Goliath antreten.«


    Ethan Carrow nickte energisch. »Verstanden, Ma’am.«


    »Admiral.«


    Tanner wurde von der Stimme überrascht und blickte über die Schulter. »Ältester. Sie … sind hierher in die Kommandozentrale gekommen?«


    »Wir müssen reden«, sagte der Älteste Corusc. »In Ihren privaten Diensträumen?«


    »Ja, natürlich.« Tanner wies ihm den Weg. »Hier entlang.«


    Sie gingen ins Büro und sammelten sich für einen Moment, ehe der Älteste Corusc das Wort ergriff. »Dem Vernehmen nach ist das terrestrische Schiff, die … Enterprise?, zurückgekehrt.«


    »Das ist korrekt. Sie ist im letzten Zyklus auf unsere Umlaufbahn gegangen.«


    »Sie haben in ihrem Bericht angegeben, über ihr Ziel nicht informiert zu sein … aber wir beide wissen doch genau, wohin sie geflogen ist, Admiral. Hat man Sie auch über darüber informiert, was sie dort herausgefunden hat?«, fragte Corusc in bedeutungsschwerem Ton.


    »Nein.« Tanner verzichtete auf ein Dementi. »Ich rechne aber damit, dass ich im Lauf des nächsten Tages inoffiziell davon in Kenntnis gesetzt werde, höchstwahrscheinlich von der Botschafterin oder von der Admiralin.«


    Corusc nickte. »Sehr schön. Admiral, die Ältesten müssen diese Informationen ebenfalls bekommen.«


    »Natürlich, aber ich dachte, Sie würden es vorziehen, in Unkenntnis über alles zu bleiben, was der derzeitigen Politik zuwiderläuft?«, fragte Tanner. Er wusste, dass die Räte im Moment in einen Konflikt verwickelt waren, der über die üblichen Querelen hinausging. Die Fraktion, die absolut nichts riskieren wollte, wodurch die Aufmerksamkeit der Drasin wieder auf die Kolonien gerichtet wurde, gewann zunehmend an Boden.


    Er glaubte ja, dass sie damit nur den Kopf in den Sand steckten, aber das war lediglich seine unmaßgebliche persönliche Meinung.


    »Im Grunde gilt das noch immer«, sagte Corusc seufzend, »aber diese Sache ist zu wichtig. Wir müssen wissen, was die Drasin tun, und es sollten eigentlich unsere Schiffe und unsere Leute sein, die diese Aufklärung betreiben. Doch wie die Dinge im Moment stehen, müssen wir uns weiterhin auf die Terraner verlassen.«


    »Wir haben uns bisher sowieso schon viel zu sehr auf die Terraner verlassen«, sagte Tanner heftig und mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.


    »In dieser Hinsicht stimmen wir überein, Admiral«, sagte Corusc. »Aber mir sind die Hände gebunden. Bitte nehmen Sie Kontakt mit mir auf, sobald Sie über die Vorgänge im Heimatsystem der Terraner Bescheid wissen.«


    Tanner nickte. »Gewiss, gewiss. Ich bezweifle aber, dass wir weitere Informationen gewinnen können. Allerdings haben die Drasin inzwischen das Vierfache der Zeitspanne verstreichen lassen, die sie für die Zerstörung einer Welt benötigen. Höchstwahrscheinlich hat diese Armada sich schon wieder in Bewegung gesetzt.«


    Corusc nickte bedächtig; er ahnte, welchen Kurs die Armada nach Raels Vermutung wahrscheinlich einschlagen würde. »Ich verstehe, aber vielleicht sind die Terraner noch einmal für eine Überraschung gut.«


    Tanner stieß ein glucksendes Lachen aus. »Ich glaube, sie sind immer für eine Überraschung gut, Ältester. Captain Weston hat bei mir einen bleibenden Eindruck hinterlassen, obwohl er uns schon vor so vielen Tagen verlassen hat.«


    Auf der Enterprise stellte sich für Captain Carrow eigentlich nur eine Frage.


    »Wohin soll es jetzt gehen?«


    Gracen dachte für einen Moment über die Frage nach, bevor sie antwortete. »Sobald die Heroen bereit sind, werden wir in die Offensive gehen.«


    Carrow nickte. Heroen war der Name, den sie der neuen, mittels einer Mischung aus terrestrischer und Priminae-Technologie konstruierten Schiffsklasse gegeben hatten. Die Odysseus, die Heracles, die Achilles, die Bellerophon, die Hippolyta und die Boudicca würden für die Terraner ins Feld ziehen. Die Priminae hatten für ihre Schiffe eigene Namen, die sich Carrow jedoch einfach nicht merken konnte.


    »Eine Offensive mit sechs Schiffen ist ein riskanter Zug, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, Ma’am.«


    »Ich weiß, aber wir haben nicht die Zeit, noch auf weitere zu warten«, räumte sie ein. »Je stärker wir die Streitkräfte auf der Erde entlasten, desto länger werden sie durchhalten können. Im Moment kommt es für uns vor allem darauf an, auf Zeit zu spielen.«


    Carrow nickte. »Ich weiß nicht, ob die Enterprise mit den Heroen mithalten kann, Ma’am. Welche Rolle sollen wir dabei spielen?«


    »Sie haben einen T-Antrieb. Sie können mit allem mithalten, das fliegt«, antwortete Gracen. »Und während Sie weg waren, habe ich noch etwas für Sie vorbereitet.«


    Carrow beugte sich vor. »Nämlich?«


    »Tachyonen-Wellenführungskanonen«, sagte sie. »Ihr Bau ging etwas schneller vonstatten als der eines kompletten Schiffes. Also habe ich vier aus dem ersten Los für die Enterprise reserviert.«


    Er lächelte und entspannte sich ein wenig. »Vielen Dank, Ma’am. Ohne wäre ich mir nämlich ziemlich nackt vorgekommen.«


    »Captain, vergessen Sie nicht«, sagte sie, »dass Weston die Drasin mit der Odyssey ein paarmal ohne diese neuen Waffen angegriffen hat. Verlassen Sie sich also nicht blindlings auf die Technik. Manchmal wird die Schlacht auch nur durch eine gute Taktik entschieden.«


    »Weston und seine Odyssey hatten aber auch nicht einer ganzen Wolke der verdammten Dinger gegenübergestanden, bevor sie mit den T-Kanonen ausgerüstet wurden«, sagte Carrow. »Mit leistungsfähigen Abstandswaffen werde ich mich da draußen gleich viel besser fühlen.«


    Gracen hatte volles Verständnis dafür. Die Fähigkeit, den Feind mit Sperrfeuer einzudecken, bevor man sich noch in seiner Sichtlinie befand – von seiner Schussentfernung ganz zu schweigen –, war ein enormer Vorteil. Und auf solche technischen Vorteile waren sie dringend angewiesen, um ihre Chancen, die noch immer verdammt schlecht standen, zumindest etwas zu verbessern.


    »Selbst bei sieben Schiffen mit Wellenführungen …« Gracen schüttelte den Kopf. »Das wird nicht einfach werden.«


    Carrow schnaubte. »Sogar unmöglich, würde ich sagen.«


    »Genau aus diesem Grund«, sagte sie matt, »müssen wir die Priminae weiter bearbeiten, bis sie uns noch ein paar von ihren Heroen für diese Aufgabe zur Verfügung stellen.«


    »Das wird ebenfalls nicht einfach«, sagte Carrow nachdenklich. »Ich kenne sie natürlich nicht so gut wie Sie, aber auf mich machen sie einen ausgesprochen konservativen Eindruck. Sie haben einen Hang zum Isolationismus. Sie werden ihre Deckung nicht fallen lassen, jedenfalls nicht für uns.«


    »Nein, das werden sie nicht«, pflichtete Gracen ihm bei. »Und Sie haben ja keine Ahnung, wie konservativ diese Leute sind. Das sind ausgesprochene Extremisten. Im Vergleich zu ihrer Ideologie sind unsere Konservativen geradezu Anarchisten.«


    »Sie haben kein kapitalistisches Wirtschaftssystem und kennen nicht einmal Geld«, antwortete Carrow. »Und bis zur Ankunft der Drasin war Gewalt praktisch ein unbekanntes Phänomen für sie. Insofern liegt ihnen die Vorstellung, Waffen zu tragen, verständlicherweise fern. Ihre Regierungsform besteht schon länger als unsere Geschichtsschreibung. Die Vorstellung, vielleicht einmal ein unterdrückerisches Regime stürzen zu müssen, existiert nicht einmal in ihrer Fiktion. Andererseits besitzen sie einen gesunden Selbsterhaltungstrieb. Und sogar ein Bewusstsein dafür, dass sie ihre Ressourcen nicht verschwenden dürfen.«


    Gracen nickte. »Das heißt, dass wir uns richtig reinknien müssen. Ich möchte, dass Sie den Colonel fragen, ob er seine Kontakte für uns nutzen kann. Ich werde in der Zwischenzeit mit der Botschafterin und Admiral Tanner sprechen.«


    »Wird erledigt«, sagte Carrow.


    »Ausgezeichnet. Wir haben noch ein paar Tage, bevor die Heroen die Hellinge verlassen. Und dann werden wir vielleicht noch ein paar Wochen mit Aufklärungsmissionen und Kommandoeinsätzen im Sonnensystem verbringen«, sagte Gracen. »Aber ich möchte die Priminae mit im Boot haben, bevor wir eine Großoffensive starten.«


    Carrow nickte. »Verstanden, Ma’am.«
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    Für die als Zentral bekannte Wesenheit war die Situation inzwischen unhaltbar geworden und näherte sich schnell einem solchen Grad der Unerträglichkeit, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Aus den aktuellsten Informationen – die er hauptsächlich aus den Bewusstseinen an Bord des Schiffes im Orbit extrahiert hatte (dieser neue Kapitän war nicht so vorsichtig wie Weston) – ging eindeutig hervor, dass die Drasin nicht nur eine bislang unvorstellbare zahlenmäßige Präsenz in der Region zeigten. Sie operierten auch wieder unabhängig.


    Bis zum Angriff auf die Heimatwelt der Terraner hatte Zentral nicht daran gezweifelt, dass die Drasin – und das waren sie eindeutig – nicht gemäß ihren normalen Methoden operierten. Doch nun war eine Art Schalter umgelegt worden, und sie hatten ihre altbekannte Grausamkeit zurückerlangt.


    Das änderte die Lage.


    Anfangs hatte Zentral – trotz aller Beweise für das Gegenteil – noch Zweifel daran gehegt, dass es sich wirklich um Drasin handelte. Dieser kontrollierte und systematische Angriff war … untypisch für sie.


    Wie sie sich dann aber im System der Terraner verhalten hatten … das entsprach durchaus der Drasin-Methodik. In welcher Eigenschaft auch immer sie anfangs erschienen waren – nun war offensichtlich, dass die Drasin zurückgekehrt waren.


    Obwohl Zentral über detaillierte Informationen über die Drasin verfügte, hatte die Wesenheit leider keine persönliche Erfahrung mit ihnen. Trockene Fakten waren nur von begrenztem Wert, und die Entität wünschte sich beinahe sehnsüchtig, dass sie sich mehr Zeit für Gespräche mit Weston genommen hätte. Der Mann hatte intuitiv Schlussfolgerungen über seinen Feind angestellt, ohne dass sie durch Fakten untermauert worden wären; und diese Schlussfolgerungen hatten sich weitgehend als richtig erwiesen. Sogar in Bezug auf Dinge, bei denen Zentral hätte schwören können, dass sich der Terraner irrte.


    Captain Westons Tod rief in der Wesenheit tatsächlich ein Gefühl des Verlusts hervor; ein Gefühl, das sie bisher nur selten aus erster Hand erlebt hatte. Einer der Gründe, weshalb sie sich von ihrem Volk fernhielt und lieber über seine Erinnerungen, Gedanken und Träume mit ihm in Verbindung stand, anstatt die Leute persönlich kennenzulernen … was nur zu Beziehungen und damit zu Komplikationen führte … und unvermeidlich zu Verlusten. Das war etwas, was Zentral normalerweise verdrängte – selbst unsterbliche Wesenheiten verloren nur ungern jemanden, der ihnen nahestand.


    Colonel Reed ließ stumm den Blick über das Wüstenareal schweifen, für das die Einheimischen ihnen ein Nutzungsrecht als Trainingsgelände für ihre Einsatzkräfte eingeräumt hatten. Seit von der Enterprise die ersten Nachrichten über das Schicksal der Erde eingetroffen waren, hatten er und die anderen Männer sich in die Arbeit gestürzt, um sich von den Ereignissen zu Hause abzulenken. Leider wurde diese Taktik immer wirkungsloser.


    Dem Vernehmen nach war die Big E wieder in der Umlaufbahn. Also wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er neue nachrichtendienstliche Erkenntnisse bekam. Er war die ständigen Hiobsbotschaften bald leid.


    Als er zum letzten Mal Nachrichten von der Heimatfront erhalten hatte, war es ihm nur unter Aufbietung aller Willenskräfte gelungen, am nächsten Morgen überhaupt aufzustehen und an die Arbeit zu gehen, statt sich die Pulsadern aufzuschneiden.


    Reed hatte alle Dossiers über diese Dinger gelesen. Er hatte ihnen sogar hier auf Ranqil gegenübergestanden, und die Vorstellung, dass Hunderte von Schiffen Tausende von Drohnen auf der Erde abgesetzt hatten … und auch das Leben seiner Familie bedrohten. Damit hätte er womöglich noch leben können – doch wie sollte er sich damit abfinden, wo er auf einem anderen Planeten festsaß? Tausend Lichtjahre von dem Ort entfernt, an dem er eigentlich gebraucht wurde!


    Das war einfach zu viel.


    Reed wollte nichts mehr von seiner toten Heimatwelt hören; nicht, wenn er nicht in der Lage war, sie zu verteidigen oder wenigstens zu rächen.


    Dem Shuttle, das er auf sich zufliegen sah, waren seine persönlichen Befindlichkeiten jedoch egal; und er spürte auch schon förmlich die schlechten Nachrichten, die es mitbrachte.


    Der große Deltaflügler zündete beim Anflug die Bremsraketen, schwebte ein und landete dann sanft auf den Kufen. Reed traf keine Anstalten, ihm entgegenzugehen. Er nahm nur die Aufschrift NACS Enterprise an der Seite des Shuttles zur Kenntnis.


    Er wünschte sich, dort hätte stattdessen Odyssey gestanden. Denn in dem Fall hätte der Angriff auf die Erde nie stattgefunden. Und seine Heimat und seine Familie wären jetzt nicht tot.


    Zu Reeds Verwunderung ging der Kapitän der Enterprise zuerst von Bord. Normalerweise übermittelten sie ihre Neuigkeiten nicht persönlich; es sei denn, es handelte sich um wirklich schlechte Nachrichten. Nur dass er sich nicht vorzustellen vermochte, was nach den Hiobsbotschaften, die er schon vernommen hatte, wohl noch folgen sollte. Sie konnten die Erde schließlich nicht zweimal verlieren.


    Reed setzte sich dann doch in Bewegung und ging dem Captain entgegen, um ihn zu begrüßen. Es hatte schließlich keinen Sinn, das Protokoll gänzlich zu missachten.


    »Colonel, freut mich, Sie zu sehen«, rief Carrow, während sie aufeinander zugingen.


    »Sir, es ist mir auch ein Vergnügen«, antwortete Reed und schüttelte ihm die Hand. »Ich vermute, Sie haben Nachrichten von … zu Hause?«


    »Die habe ich, Colonel. Sollten wir das aber nicht in Ihrem Büro besprechen?«


    »Ich würde sie lieber sofort hören, Sir«, antwortete Reed mit versteinerter Miene.


    Carrow dachte einen Moment nach und nickte. »Na schön. Die Erde hält die Stellung, aber sie steckt in großen Schwierigkeiten.«


    Reed blinzelte. Diese Nachricht ließ ihm beinahe die Sinne schwinden.


    »Sie wurde nicht … vernichtet?«


    »Nein. Wurde sie nicht«, sagte Carrow. »Jede Nation auf dem Planeten steht jetzt unter Kriegsrecht. Ganze Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, aber sie halten noch immer die Stellung.«


    Reed senkte den Blick, schüttelte den Kopf und sah Carrow dann durchdringend an. »Wann fliegen wir zurück?«


    »Sie überhaupt nicht.«


    »Aber Captain …«


    »Reed, ein weiterer Soldat … nicht einmal zehn Soldaten …«, Carrow schüttelte den Kopf, »… würden auch nur das Geringste ändern. Wir arbeiten aber an wirksamen Gegenmaßnahmen, und wenn Sie uns wirklich helfen wollen, möchte ich Sie bitten, dass Sie hier anfangen.«


    Der Special Forces-Colonel verzog das Gesicht und nickte dann widerwillig. »Was soll ich tun?«


    »Sprechen Sie zunächst mit Ihren örtlichen Kontaktpersonen. Wir brauchen ihre Hilfe. Wir haben sechs Schiffe und die Enterprise unter unserem Kommando, aber wir brauchen noch mehr«, sagte Carrow. »Die Admiralin und die Botschafterin setzen oben an. Wir möchten, dass Sie unten anfangen und sich hocharbeiten. Leisten Sie Überzeugungsarbeit. Wir brauchen die Priminae als Bündnispartner.«


    »Verstanden«, sagte Reed langsam. Er wirkte kein bisschen glücklicher als zuvor. »Und wann sind Sie einsatzbereit?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie an der Operation beteiligt werden.«


    Reed sah ihm für einen Moment in die Augen und nickte dann energisch. »Vielen Dank, Sir.«


    Tanner begrüßte Gracen mit einem Lächeln in seinem Büro. Sie bemerkte jedoch, dass seine Augen nicht lächelten.


    »Willkommen, Admiralin«, sagte er. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen etwas Erfreulicheres mitteilen, aber …«


    Er verstummte, was sie mit einem nüchternen Kopfnicken quittierte. »Die Enterprise ist gerade von einer Langstreckenaufklärung im System zurückgekehrt. Es hat mehrere Wochen gedauert, weil sie es nicht riskieren wollten, zu nah heranzukommen. Sie mussten sich fast einen ganzen Lichttag von der Erde entfernt verstecken und hatten deshalb eine entsprechend lange Zeitverzögerung.«


    »Ich habe natürlich mitbekommen, dass das Schiff zurück ist«, sagte Tanner. »Und mir ist auch bewusst, dass es eine schwierige Mission gewesen sein muss.«


    »Sie wurde noch dadurch erschwert, dass sie die Kommunikation der Soldaten mithören konnten, die die Drasin bekämpften, aber nicht in der Lage waren einzugreifen.«


    »Die Drasin bekämpften … sie kämpfen also noch immer?«


    »Ja. Zumindest noch vor drei Tagen.«


    Tanner sackte mit einem schockierten Gesichtsausdruck im Sessel zusammen. »Ich … ich hätte das nie für möglich gehalten. So viele Drasin …«


    »… Hätten sogar die Verteidigung der Erde einfach überrennen müssen«, beendete Gracen den Satz für ihn. »Das ist uns nicht entgangen. Sie halten sich zurück. Wieder einmal.«


    »Das sieht den Drasin überhaupt nicht ähnlich. Hier stimmt irgendetwas nicht«, sagte Tanner und schüttelte den Kopf, bevor sein Gesicht sich vor Scham verzerrte. »Ich wollte damit nicht sagen, dass Ihre Welt nicht überleben hätte dürfen, ich meinte nur …«


    Gracen brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Seien Sie unbesorgt. Ich verstehe schon. Hier spielen Faktoren mit, die wir auch nicht begreifen.«


    Tanner schüttelte den Kopf. »Leider sind es zu viele solcher Faktoren. Nichts von dem, was sie seit ihrer Ankunft getan haben, ergibt einen Sinn. Was gedenken Sie nun zu tun?«


    »Wir werden die Heroen aussenden«, sagte Gracen. »Sind Ihre Leute noch immer gewillt, die freien Plätze in unseren Crews aufzufüllen?«


    Tanner nickte. »Wir haben bereits Freiwillige aus der Flotte rekrutiert. Eine Menge Leute hätten viel dafür gegeben, auf der Odyssey zu dienen, bevor … nun, Sie wissen schon. Ich hätte ein ganzes Sternenschiff mit Leuten bemannen können, denen es eine Ehre gewesen wäre, unter dem Befehl von Captain Weston zu dienen.«


    Nadine lächelte verhalten. »Wenn es uns gelingt, das Sonnensystem von den Drasin zurückzuerobern, ließe sich das immer noch einrichten.«


    Tanner riss konsterniert die Augen auf. »Man sagte mir, die Odyssey sei zerstört worden, als Captain Weston sie in die Atmosphäre gesteuert hat.«


    »Wurde sie auch.« Gracen nickte. »Er hat es aber irgendwie überlebt.«


    »Erstaunlich.«


    Irgendetwas in seinem Ton machte Gracen stutzig, doch hatte sie weder Zeit noch Lust, sich auch noch deswegen den Kopf zu zerbrechen.


    Er sog tief die Luft ein und nickte dann.


    »Wie kann ich Ihnen also helfen?«


    Stephen »Stephanos« Michaels spazierte durch die Korridore der neuen Odysseus. Widerwillig musste er zugeben, dass es ein eindrucksvolles Schiff war. Von allen Raumfahrzeugen, die er bisher gesehen hatte – einschließlich der Odyssey selbst –, glich die Odysseus am ehesten einem Kriegsschiff. Überhaupt hatte sie keine Ähnlichkeit mit dem, was die Priminae bisher in den Orbit gestellt hatten.


    Das Schiff hatte auch eine viel menschlichere Anmutung als die Primmie-Schiffe. Das lag daran, dass es die Handschrift menschlicher Designer und Konstrukteure trug, die schon relativ früh in den Gesamtprozess eingebunden worden waren. Der Zeitraum von der Planung bis zur Fertigstellung war auch überschaubar gewesen; vor allem wenn man berücksichtigte, dass die Pläne praktisch en passant revidiert worden waren, um die terranische Technologie zu integrieren.


    Wann habe ich eigentlich angefangen, uns als »Terraner« zu betrachten?, fragte er sich. Eigentlich war das nur logisch – schließlich waren die Primmies auch Menschen. Also gebührte das Prädikat »menschlich« nicht mehr nur den Erdenbewohnern allein. Und weil »Erdling« sich einfach blöd anhörte, war Terraner wohl die treffende Bezeichnung.


    Die Odysseus und der Rest der Heroen waren mit den neuesten Energieerzeugungs- und FTL-Antriebssystemen der Priminae ausgerüstet. Da die Priminae-Laser gegen die Drasin so gut wie nichts ausrichten konnten, waren terranische Systeme mit einer Maximalleistung integriert worden, wie die Energieerzeugung an Bord sie zuließ. Damit verfügten sie über eine extrem effiziente Nahkampfbewaffnung. Allerdings wusste Steph auch, dass sie, wenn sie diese Waffen einsetzen mussten, bereits tief im Schlamassel steckten.


    Die Abstandswaffen waren noch beeindruckender; vor allem die Transitionswellenführungs-Kanonen, mit denen die Decks der Odysseus gespickt waren wie damals die alten Linienschiffe auf der Erde. Sie konnten ein Ziel auf vierzehn Lichtminuten erfassen, was dem Begriff »Fernkampf« eine völlig neue Bedeutung verlieh. Auf die Impulstorpedos dagegen hatten sie verzichten müssen, weil die Priminae-Ingenieure dieses System als viel zu gefährlich erachteten.


    Und das Allerschlimmste war – er musste ihnen recht geben.


    Ein dumpfer Schlag und eine Abfolge von Flüchen in englischer Sprache erregten plötzlich Stephs Aufmerksamkeit. Er ging in die Richtung, aus der die Stimme ertönt war. Und dann blieb er vor den Füßen einer Person stehen, die bis zur Hüfte in einer Wandöffnung steckte.


    »Milla?«


    Die zierliche, kleine Frau fluchte wieder und zauberte ein Lächeln auf Stephs Gesicht, als er bemerkte, wie sehr sie sich seit ihrer letzten Begegnung verändert hatte. Das Fluchen auf Englisch war definitiv ein neuer Zug. Sie musste während ihres Aufenthalts in Washington ein paar sehr farbige Ausdrücke gelernt haben.


    Die besagte Frau zog sich aus dem Loch in der Wand und sah zu ihm auf. »Stephen? Was machen Sie denn hier?«


    »Ich wurde auf die Odysseus versetzt«, sagte er und verzog leicht das Gesicht. »Als Erster Steuermann.«


    Sie sah mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf. »Das ist doch wunderbar. Ich habe mich freiwillig zum Dienst mit Ihnen gemeldet. Man hat mich mit der Handhabung der … taktischen Systeme beauftragt. Ist das der richtige Ausdruck?«


    Ihre leicht konfuse Frage entlockte Steph ein glucksendes Lachen. »Nun, das müssten Sie eigentlich besser wissen als ich. Wenn Sie aber fragen, ob Sie die richtigen Worte benutzt haben – ja, das haben Sie.«


    »Sie scheinen aber nicht so glücklich über ihre neue Position zu sein«, sagte sie und musterte ihn gründlich, während sie sich die Hände reinigte.


    »Ich bin ein Pilot und nicht der Kutscher eines Millionen Tonnen schweren Kübels aus Keramik und Metall.«


    Sie wirkte irritiert, schien sogar leicht zu schmollen. »Aber das Schiff fliegt doch, oder? Ich verstehe das nicht. Wo ist denn der Unterschied?«


    Steph schnaubte. »Ein Schiff dieser Größe reagiert so träge wie ein Betonklotz. Glauben Sie mir, Milla, das ist überhaupt kein Vergleich mit einem Doppel-A-Jäger.«


    »Nicht einmal mit dem … Wie nennen Sie es? Nick?«


    »NICS«, korrigierte er. »Neuronale Schnittstelle – und ja. NICS ist ein Präzisionssteuerungssystem. Es erhöht aber nicht die Reaktionsgeschwindigkeit des Schiffs, sondern nur die Steuerungspräzision.«


    »Ach.« Jetzt zog sie wirklich eine Schnute.


    Steph konnte bei diesem Gesichtsausdruck nicht mehr an sich halten und musste lachen. Er kannte diese Reaktion. Die wenigsten Leute verstanden, was es bedeutete, sich in einen Jäger zu schnallen und dann wie von der Tarantel gestochen durchs Weltall zu sausen. Für sie und Leute wie sie war alles, was weniger als hunderttausend Tonnen wog, ein Spielzeugschiff und Waffen, die nicht halbe Planeten in Schutt und Asche legen konnten, waren geradezu lächerlich.


    Er bevorzugte jedenfalls die chirurgische Präzision eines Jägers. Die Fähigkeit, den Feind hinterrücks und heimlich zu treffen, war schon etwas ganz Besonderes. Die Oberfläche eines Planeten zu bombardieren, bis kein Gras mehr wuchs, war hingegen ein Job für fliegerische Grobmotoriker, die irgendwelche Komplexe abarbeiteten. Das Schlimmste daran war, dass er jetzt noch nicht einmal ein solcher Grobmotoriker war – sondern nur ein besserer Busfahrer.


    Allerdings wollte er Milla nicht alle Illusionen rauben. Also setzte er ein Lächeln auf und zuckte beiläufig mit den Achseln. »Dann werden sie also im Bereich Taktische Operationen eingesetzt?«


    Sie nickte. »Ja. Ich glaube, ich werde meine Ausbildung unter einem gewissen Lieutenant Rivers beenden.«


    »Waters.« Steph lachte. »Ein guter Mann. Er hat die Odyssey im Kampf geführt. Er versteht sein Handwerk. Von ihm können Sie noch etwas lernen.«


    »Das werde ich auch«, sagte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Milla, meine Liebe, ich mache mir niemals Sorgen. Ich bin nämlich ein unverbesserlicher Optimist.« Er grinste und zwinkerte ihr zu.


    Nachdem die Admiralin die Schmiede und die Heroen verlassen hatte, stellte Commander Jason Roberts fest, dass er irgendwie unterbeschäftigt war.


    Und dann sagte er sich, dass er sich beruhigt Captain Roberts nennen konnte, denn die Admiralin hatte ihm das Kommando über die Achilles angeboten. Das war in jeder Hinsicht eine Verbesserung gegenüber seiner Position auf der Odyssey, und doch fühlte er sich eher degradiert, nachdem er dieses Angebot angenommen hatte.


    Obwohl das wohl eher der Tatsache geschuldet ist, dass die Nation, die ich vertrete, von einem Gemeinwesen mit mehreren Milliarden Individuen auf ein paar Tausend Leute geschrumpft ist, die bei den Priminae um Asyl und Schutz bitten.


    Andererseits wusste er rein verstandesmäßig, dass sie noch lange nicht am Ende waren. Außer ihren technischen Offerten hatten sie durchaus noch mehr vorzuweisen – Bettler waren sie also nicht. Und doch hatte Roberts in der Messe das Gefühl, an einer Essensausgabe für Obdachlose anzustehen. Das war ein Gefühl, das er nicht gewohnt war und an das er sich auch nicht gewöhnen wollte, falls er diesbezüglich noch eine Wahl hatte.


    Er war überrascht, geradezu schockiert, dass es der Admiralin gelungen war, ein halbes Dutzend Schiffe herauszuschlagen. Natürlich hatten sie dafür die Militärtechnologie preisgeben müssen, die sie bisher unter Verschluss gehalten hatten, doch war die Entscheidung angesichts der Umstände nicht zu beanstanden. Technische Vorteile waren für die Katz, wenn man nicht über die Mittel verfügte, sie auch zu nutzen.


    Trotzdem gab die Entscheidung der Priminae ihm zu denken.


    Roberts war in politischen Dingen immerhin beschlagen genug, um zu wissen, dass die NAC wahrscheinlich die gleiche Vereinbarung getroffen hätte. Nur dass man die Schiffe dann zurückgehalten hätte, bis die eigene Verteidigungsfähigkeit ausreichend gestärkt worden war. Natürlich hätte die NAC ihren Teil des Vertrages letztlich auch erfüllt – aber nicht überstürzt und schon gar nicht, wenn sie sich selbst in einer akuten Bedrohungslage befand.


    Aber sie bekamen gleich die ersten sechs Schiffe eines neuen Loses; sechs der stärksten Sternenschiffe, die jemals existiert hatten, soweit er das anhand seiner Erfahrung und der von ihm gesichteten Aufzeichnungen beurteilen konnte.


    Für eine interplanetarische Regierung, für die akute Kriegsgefahr bestand, war das eine ebenso leichtsinnige wie verrückte Entscheidung.


    Roberts ließ den Blick über die Brücke seines neuen Schiffs schweifen und musterte die Leute, die sich in diesem Bereich bewegten und letzte Kontrollen an jeder Station vornahmen. Die Achilles war so gut wie bereit für einen Probeflug im tiefen Raum, ihrem voraussichtlichen Einsatzgebiet. Doch mussten sie zuvor noch Tausende Dinge überprüfen und gegenprüfen, solange sie noch Zeit dafür hatten.


    Er setzte sich auf einen Sitz an der mittleren Konsole der Brücke und sah dem Treiben für eine Weile stumm zu. Dann rief er Winger zu sich.


    »Deb«, sagte er, »könnte ich Sie für eine Minute sprechen?«


    »Natürlich«, sagte die frischgebackene Lieutenant Commander Michelle Winger und ging zu ihm hinüber.


    »Ich nehme an, Sie haben sich schon mit den Einzelheiten der Steuersysteme vertraut gemacht?«


    Die Sensortechnikerin nickte. »Ja, natürlich.«


    »Ich möchte, dass Sie und jeder, den Sie dafür noch auftreiben können, die neuen Systeme auf Codes und Vorrichtungen überprüfen, mit denen man sich über unsere Befehle hinwegsetzen kann«, sagte er.


    »Sie glauben, dass die Primmies …?« Sie verstummte mitten im Satz.


    »Ich könnte es mir zumindest vorstellen«, antwortete er mit einem Achselzucken.


    »Ich werde mich darum kümmern, Sir.«


    Roberts nickte nur und bedeutete ihr wegzutreten. Als Winger gegangen war, aktivierte er seine Station und meldete sich am Schiffscomputer an. Das System basierte auf Priminae-Technologie und war schneller als die Computersysteme der Odyssey – und zugleich war es paradoxerweise viel primitiver.


    Sie hatten so viel Software wie möglich von den Computern der Enterprise portiert und die Programme, die sie nicht migrieren konnten, neu geschrieben. In manchen Fällen hatten sie auch die Priminae-Version beibehalten, wenn sie sich als zweckmäßiger erwies; doch war das ein langwieriges Prozedere, und er fragte sich auch besorgt, welche virtuellen Wanzen in den Tiefen der fremden Hardware lauern mochten.


    Sie würden mit sechs unbekannten neuen Konstruktionen ins Gefecht ziehen, mit einer Technik, der er im tiefsten Innern misstraute und mit Besatzungen, die zu zwei Dritteln aus Leuten bestanden, auf deren unbedingte Loyalität er auch nicht hoffen konnte.


    Das würde ein verdammt abenteuerlicher Jungfernflug werden.


    »Botschafterin LaFontaine.«


    »Willkommen, Admiralin«, sagte LaFontaine mit einem matten Lächeln. »Dem Vernehmen nach haben Sie Neuigkeiten.«


    »Mehr als nur Neuigkeiten, Frau Botschafterin«, sagte Gracen und zeigte ihr einen Datenchip.


    Die Augen der Botschafterin weiteten sich, als sie ihn erkannte. »Befehle?«


    Mit einem Laufwerk für sichere Übertragungen mit Befehlen von der Heimat hatte sie jetzt am wenigsten gerechnet.


    »Wie das denn?«, flüsterte sie und nahm das Laufwerk entgegen.


    »Eine getarnte Nachrichten-Drohne, die von Canaveral gestartet wurde.«


    »Ich wusste gar nicht, dass diese Einrichtung noch aktiv ist«, sagte LaFontaine.


    »Ist sie auch nicht, aber auf der Erde ist man trotzdem nicht untätig«, sagte Gracen ihr. »Sie setzen alles ein, was sie reaktivieren können.«


    »Haben sie … den Feind schon besiegt …?«


    »Nein.« Gracen schüttelte den Kopf. »Bisher halten die vereinigten Streitkräfte auf der Erde die Stellung, mehr nicht.«


    LaFontaine zitterte leicht und nickte. »Ich verstehe. Was werden Sie nun tun?«


    »Wir nehmen die Heroen diese Woche in Betrieb«, antwortete Gracen. »Unser erstes Ziel ist Sol.«


    Die Botschafterin runzelte leicht die Stirn. »Diese Schiffe befinden sich doch noch immer im Experimentalzustand. Ist das nicht riskant?«


    »Das spielt keine Rolle. Die Erde kann nicht ewig standhalten. Also ist das Risiko nicht relevant«, sagte Gracen mit versteinerter Miene. »Das Schicksal von neun Milliarden Menschen, jeder Nation auf der Erde und jeder einzelnen Person, die uns etwas bedeutet, hängt davon ab, dass wir diesen Krieg gewinnen. Frau Botschafterin, die Heroen fliegen zur Erde.«
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    Das Betreten der Schmiede kam einer religiösen Erfahrung so nahe, wie Amanda Gracen sie jemals gemacht hatte oder machen wollte. Allein schon den Befehl zu einem direkten Kurs auf die Sonne zu geben und dann zu verfolgen, wie diese feurige Kugel auf den Bildschirmen immer größer wurde erforderte eine fast religiöse Hingabe.


    Die Hitzeschilde eines Priminae-Schiffs waren unglaublich widerstandsfähig; und die Art und Weise, wie sie im Plasma funkelten, das der Stern ihnen entgegenschleuderte, war von außerordentlicher Schönheit. Trotzdem war es widernatürlich, mit einem Schiff in die Korona eines Sterns einzutauchen und dann noch tiefer einzudringen.


    Aber das Eindringen in die äußere Schicht des Sterns geschah ohne Zwischenfälle, und das Kurierschiff tauchte immer tiefer ins Plasma ein. Die Temperatur und der Druck, die auf seine Hülle einwirkten, stiegen rasant an, und schließlich gelangten selbst die starken Schilde an ihre Leistungsgrenze. Bevor sie versagten, stieß das Schiff jedoch durch den planetaren Schirm der Schmiede.


    Der Planet war der zweite in der Umlaufbahn um einen eher unscheinbaren Hauptreihenstern der Spektralklasse G gewesen, der sogar Ähnlichkeit mit Sol hatte. Laut den Priminae hatte ihre Sonne vor etwa zehntausend Jahren Anzeichen von Instabilität gezeigt und war dann angeschwollen. Als Naturereignis war das absolut unvorhersehbar gewesen, doch zumindest hatten die Priminae richtig prognostiziert, dass der Stern massiv expandieren würde.


    Ein Volk, das bei klarem Verstand war, hätte entweder die Heimatwelt evakuiert oder – wenn das nicht möglich war – seinen Frieden mit dem Schöpfer gemacht, an den es glaubte. Die Priminae zogen es jedoch vor, den ganzen Planeten, ihre Heimatwelt, in einen permanenten Schutzschirm zu hüllen, der vom Plasma und der Wärme des Sterns selbst gespeist wurde.


    Es war ein kühner Plan, ein gewaltiges Konstrukt und gleichzeitig der schiere Wahnsinn. So völlig aberwitzig, dass Gracen es irgendwie immer noch nicht glauben konnte, selbst als ihr Schiff schon an der riesigen Fertigungsstätte tief in der Schmiede andockte.


    Und es war gerade dieser Wahnsinn, der ihr an den Priminae so gefiel.


    Denn trotz ihres Hangs zur Passivität und zum Pazifismus war ihnen die Bedeutung des Wortes »aufgeben« unbekannt. Sie waren sogar bereit, dem Universum die Stirn zu bieten.


    Ein solches Völkchen war ihr ausgesprochen sympathisch.


    »Admiralin an Deck!«


    Gracen betrat die Brücke der Odysseus mit einem Kopfnicken und machte eine lässige Geste. »Rührt euch.«


    Die Kommandozentrale der Odysseus war im Vergleich zu ihrer Liberty Station und selbst verglichen mit der Odyssey, der Namensgeberin für das neue Schiff, nur als interessant zu bezeichnen. In vielerlei Hinsicht war es ein Rückschritt für terranische Offiziere, mit schlechteren Lichtverhältnissen und einer tristen Atmosphäre. Jedoch entsprach das ihrer momentanen Stimmung und auch der ihrer Leute.


    »Status«, sagte sie, während sie sich an die Kommandostation setzte.


    »Alle Systeme sind bereit, Ma’am. Wir lassen noch eine letzte Systemdiagnose durchlaufen, aber bisher haben wir keine Fehlermeldungen.«


    »Gut«, sagte Gracen. »Was ist mit den anderen Schiffen?«


    »Alle Schiffe melden Startbereitschaft auf Ihr Kommando.«


    »Danke, Susan«, sagte Gracen. »Wir werden in Kürze starten. Wir warten nur noch auf Startfreigabe von der Schmiede.«


    »Aye, Ma’am.«


    Sie konnte kaum das Lächeln unterdrücken, das sich einen Weg in ihr Gesicht bahnen wollte – trotz der gegenteiligen Gefühle, die sie angesichts der Vorgänge auf der Erde eigentlich hätte verspüren müssen. Sie hatte schon seit Langem kein Schiff mehr befehligt und hätte unter normalen Umständen auch nie mehr eins geführt. Sie hätte bestenfalls auf ein mobiles Flottenkommando hoffen können. Doch wäre das eher ein Wunschtraum gewesen, wenn man bedachte, wie lange man zu Hause für den Raumschiffbau brauchte.


    Zumal auch ihre derzeitige Position eher der eines Commodores entsprach als der eines Admirals, doch mit dieser Degradierung konnte sie leben. Sechs Schiffe, sieben mit der Enterprise, waren schließlich nur ein Geschwader und keine Flotte. Außerdem fühlte sie sich auf dem Kapitänsplatz ziemlich wohl und war fest entschlossen, das Beste aus dieser Situation zu machen.


    »Eine Nachricht von der Schmiede, Ma’am«, sagte Susan. »Wir haben Startfreigabe.«


    »Alles genau nach Vorschrift, Leute. Commander Michaels, bringen Sie uns weg von hier.«


    »Aye, Ma’am«, sagte der ehemalige Jagdpilot. Er klang nur leicht mürrisch, als er die Hände auf die Steuerung legte.


    Die Heroen-Klasse beruhte konzeptionell auf menschlicher Systemtechnik. Das Ziel dabei waren die optimale Synthese von Priminae- und terranischer Technologie sowie eine größtmögliche Automatisierung. Nicht einmal mit den Freiwilligen aus der Priminae-Marine war es Gracen gelungen, eine befriedigende Mannschaftsstärke zu erreichen. Dennoch wollte sie auf keines der Schiffe verzichten, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ.


    Eine dieser technischen Neuerungen war die Ergänzung des Steuerungssystems durch NICS (Neuronales Interface- und Befehlssystem). Die Heroen konnten mit Computerunterstützung oder manuell geflogen werden. Der Einsatz eines NICS-geschulten und kompatiblen Piloten ermöglichte eine wesentlich höhere Manöverpräzision und schnellere Reaktionszeiten. Also hatte sie die ehemaligen Angehörigen des Doppel-A-Geschwaders und noch einige andere NICS-kompatible Personen als Piloten der Heroen dienstverpflichtet – ob sie nun damit einverstanden waren oder nicht.


    Die Brennstoffleitungen und Halterungen lösten sich vom Schiff, und sie glitten von der Helling. Dann schwebte die Odysseus frei im Raum.


    »Wir sind frei«, sagte Steph ungerührt. »Alle Stationen bereit.«


    »Bringen Sie uns aus der Schmiede, Commander. Schleichfahrt.«


    »Aye, Ma’am. Schleichfahrt.«


    Die Odysseus nahm eine leichte Schräglage ein – oder genauer gesagt, ihre Gravitationsfelder verschoben sich. Alle hielten sich an den Sitzen und Konsolen fest, als das Schiff den Raum verzerrte. Die Raumzeit-Verzerrung bewirkte, dass das Schiff aus der Helling in den Orbitalraum der Priminae-Heimatwelt »zurückfiel«. Es herrschte Schweigen auf der Brücke, als die Bildschirme des anderthalb Kilometer langen Schlachtschiffs das wabernde Plasma zeigten, von dem sie umgeben waren.


    Die düstere Anmutung der Schiffsbrücke verschwand, als das Licht des Sterns von allen Seiten hereinflutete. Die Brücke der Heroen-Klasse war nach allen Seiten offen und ermöglichte sogar den freien Blick nach oben. Nur der Boden verstellte den Blick in den Weltraum.


    »Wir haben uns von der Helling gelöst, Ma’am«, sagte Steph und lächelte verhalten. Nun fühlte er sich wieder etwas mehr in seinem Element. Wenn er vielleicht auch einen wahren Kaventsmann von Sternenschiff steuerte, war die Sicht doch fast so gut wie bei seinem Jäger.


    »Die Achilles folgt«, meldete Susan. »Die Bellerophon fährt den Antrieb hoch.«


    »Sehr gut«, entgegnete Gracen. »Steuermann, wenden Sie. Weiter mit Schleichfahrt.«


    »Ja, Ma’am. Sie wollen es, also bekommen Sie es.«


    Die Leute auf dem Deck wechselten belustigte Blicke, und Gracen hörte von jemandem zu ihrer Linken ein amüsiertes Schnauben. Sie ignorierte jedoch den flapsigen Ton des Piloten, denn er machte seine Arbeit. Außerdem erklärten sein jetziger Rang und sein früherer Status seine Respektlosigkeit.


    Die Odysseus drehte sich im Raum und wandte den Bug von der Helling ab. Dann verzerrte sie erneut den Raum und nahm Kurs auf den äußeren Rand der Abschirmungslinie des Planeten. Hinter ihnen verließ die Achilles ihre Helling, wendete zügig und folgte ihnen, während die Deckslichter der Bellerophon noch in der relativen Dunkelheit der Helling leuchteten.


    »Die Abschirmungskontrolle kontaktiert uns, Admiralin.«


    »Hauptbildschirm«, befahl Gracen nur.


    »Aye, Ma’am.«


    Ein Teil der Außenansicht wurde von der Darstellung einer ernst blickenden Frau überblendet, die scheinbar aus dem Nichts auftauchte.


    »Odysseus, Ihrer Gruppe wurde die Freigabe erteilt, die Abschirmungslinie zu passieren. Bitte formieren Sie Ihre Schiffe vor der Passage.«


    »Bestätigt, Abschirmungskontrolle«, sagte Gracen und deutete auf Steph. »Die Odysseus bezieht hier Position.«


    Die Frau nickte und verschwand dann wieder so schnell, wie sie erschienen war.


    »Nur fürs Protokoll«, sagte Stephen Michaels, »die Kombination aus Rundumsicht und holografischer Kommunikation ist … irgendwie unheimlich.«


    Mehrere Leute murmelten zustimmend.


    Gracen verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Es war etwas verstörend, wenn jemand scheinbar direkt aus den Tiefen des Raums die Brücke betrat. Auch wenn es in diesem Fall nicht der tiefste Raum war. »Geschätzte Zeit bis zum Eintreffen des Geschwaders?«


    Susan huschte mit der Hand über ihre Konsole und sah dann zu Gracen hinüber. »Die Heroen werden in fünfzehn Minuten eintreffen, Ma’am. Die Boudicca verlässt gerade die Helling.«


    »In Ordnung. Dann warten wir so lange.«


    Die Minuten vergingen wie im Flug, während das Geschwader sich zu einem Konvoi formierte. Die Achilles, Bellerophon, Boudicca, Hippolyta und Heracles schlossen am ersten Kontrollpunkt zur Odysseus auf. Gracen eröffnete wieder die Kommunikation mit den Priminae, sobald sich die Hippolyta der Formation angeschlossen hatte.


    »Abschirmungskontrolle, hier spricht Admiralin Gracen von den Heroen. Wir bitten um Genehmigung für eine Passage durch die Abschirmung.«


    »Bestätigt, Admiralin Gracen.« Die Frau mit dem ernsten Gesicht erschien wieder. »Die Durchfahrt wurde genehmigt. Folgen Sie der Ihnen zugewiesenen Route und weichen Sie nicht davon ab. Ihre Schirme werden nicht lange halten, falls Sie im Stern vom Weg abkommen.«


    »Verstanden«, sagte Gracen knapp. »Michaels, Sie haben die Dame gehört. Bringen Sie uns raus, ein Viertel Kraft. Keine Kavitation. Susan, leiten Sie den Befehl an das Geschwader weiter.«


    »Aye, Ma’am. Ein Viertel Kraft voraus, keine Kavitation«, wiederholte Steph und schob den Schubhebel leicht vor.


    »Aye, aye, Ma’am, Befehl weitergeleitet.«


    Der neue Sternenantrieb, der in der Heroen-Klasse verbaut war, war allen Aufzeichnungen zufolge noch älter als die menschliche Rasse. Er stellte im Kern eine Abwandlung der Alcubierre-Gleichungen dar, die bereits im späten zwanzigsten Jahrhundert auf der Erde postuliert, aber erst nach über einem Jahrhundert von den Chinesen in die Praxis umgesetzt worden waren.


    Die Funktion des Antriebs beruhte darauf, dass buchstäblich die Form des Universums um das Schiff herum geändert und eine »schiefe Ebene« in der Raumzeit erzeugt wurde, auf der das Schiff dann hinunterrutschte. Im freien Raum bestand kaum eine Kollisionsgefahr mit Objekten, die das Schiff passierte. Die Entfernungen waren normalerweise groß und die Toleranzen für Objekte wie Planeten extrem hoch.


    Im Inneren der Schmiede waren die Priminae jedoch zu Recht besorgt wegen der Auswirkungen, die eine Durchfahrt von Schiffen möglicherweise auf die lokale Raumzeit hatte. Bei einer extremen Verzerrung des Raums bildeten sich im »Kielwasser« kleine Blasen aus deformierter Raumzeit, die sich nach Tagen oder gar erst nach Wochen wieder auflösten. Und weil der Planet kontinuierlich den Schwerpunkt des Sterns umkreiste, würden diese Blasen zwangsläufig mit der Abschirmung in Berührung kommen.


    Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Astrophysiker …


    Die Priminae hatten auch einen Begriff dafür, ein Wort, das sich nicht ins irdische Idiom übertragen ließ. Was ihm noch am ehesten entsprach, war der Terminus »Kavitation« aus der Strömungsdynamik. Das war eine durchaus treffende Analogie, denn die Raumzeit reagierte ähnlich auf Verzerrung wie Flüssigkeiten auf Druckunterschiede.


    Die sechs Schlachtschiffe begannen den Aufstieg aus der Gravitationssenke des Sterns, durchstießen den planetaren Schirm und tauchten ohne Zwischenfall in das Sonnenplasma ein. Alle Sensoren an Bord außer denjenigen, die das Signal der Abschirmungskontrolle empfingen, wurden geblendet. Sie flogen ohne Sicht und nur nach Instrumenten.


    Die Transition durch das Plasma dauerte ziemlich lange, beinahe eine halbe Stunde. Doch selbst als sie wieder in den freien Raum vorstießen trug das kaum dazu bei, dass sich Gracen oder sonst jemand, der auch nur ein wenig über die Anatomie eines Sterns Bescheid wusste, entspannen konnte. Die Temperatur der Hülle verringerte sich nicht, als sie einen gewissen Abstand von der Oberfläche erreicht hatten; stattdessen stieg sie schnell an, als sie in die Korona des Sterns eintauchten.


    »Volle Kraft voraus.«


    »Aye, Ma’am.«


    Die Odysseus schoss durch die Flammen der Korona und stieß schließlich explosionsartig in den freien Raum vor, dicht gefolgt von den anderen fünf Heroen. Die sechs Schiffe behielten diesen Kurs noch für eine Weile bei, während sie eine Positionsbestimmung vornahmen und die Instrumente wieder aktiviert wurden.


    »Kurs nach Ranqil setzen. Starten, wenn bereit.«


    »Kurs liegt an. Start eingeleitet«, sagte Steph und setzte zu einem letzten Umlauf um den Planeten an.


    Gracen öffnete den Geschwaderkanal. »An alle, hier spricht Admiralin Gracen. Wir haben den Priminae-Stern erfolgreich transitiert und die Schmiede verlassen. Glückwunsch zu einer Passage wie aus dem Lehrbuch. Oder es wird zumindest eine werden, falls wir noch Gelegenheit dazu bekommen, das Lehrbuch zu schreiben.«


    »Das sollten Sie sich einmal ansehen.«


    Captain Carrow hörte den Ausruf seines Steuermanns, reagierte aber nicht darauf. Die sechs Schlachtschiffe der Heroen-Klasse waren eben im optischen Erfassungsbereich aufgetaucht und verzögerten stark, während sie in eine Umlaufbahn um Ranqil einschwenkten.


    Er hatte Verständnis dafür, dass der Mann beeindruckt war.


    Ehrfürchtig wäre die treffendere Bezeichnung, berichtigte Carrow sich. Nun verfolgte auch er, wie die Schiffe in einen hohen Orbit über Ranqil gingen – direkt über der Umlaufbahn der Enterprise.


    Die technischen Daten der Heroen-Klasse kannte er natürlich schon, aber sie sozusagen in voller Lebensgröße zu sehen war doch etwas ganz anderes.


    Sie waren fast anderthalb Kilometer lang und damit nicht zu groß geraten, wie er fand. Die Enterprise maß von Bug bis Heck auch über einen Kilometer, aber die Heroen verfügten natürlich über einen wesentlich größeren Nutzraum.


    Er wusste anhand der technischen Daten, die er studiert hatte, dass ein Großteil dieses Raums der Energieerzeugung diente – und die Energiequellen der Priminae waren eine wahre Offenbarung gewesen. Die Priminae maßen Brennstoff nicht in so läppischen Einheiten wie Gallonen oder Tonnen. Sie zählten in Planetenmassen.


    Jeder Heroe verfügte über zwei Singularitäten-Reaktorkerne, von denen jeder einzelne in der Lage war, fünf Erdmassen in einer stabilen Matrix zu halten. Das System zehrte die Masse auf und nutzte die dabei freigesetzte Energie zum Antrieb des Schiffs, zur Stromversorgung der Waffen und für alle anderen Bordsysteme. Das war ein Grund, weshalb die Energiesysteme der Priminae nicht mit der elektrisch betriebenen Technik der Terraner kompatibel waren. Die Konversionsanforderungen waren ebenso enorm wie ineffizient.


    Mit dieser Leistungsdichte war jedes einzelne Sternenschiff der Heroen-Klasse das Äquivalent einer Kardashev-Zivilisation der Kategorie Eins.


    Angesichts dieser schier unglaublichen Kapazitäten war es nur zu verständlich, dass die ersten Scans der Priminae die Odyssey praktisch als nicht existent ausgewiesen hatten.


    Terranische Baumuster wurden auf den Leistungssensoren der Priminae und Drasin einfach nicht abgebildet. Es war, als hätte man das Volumen eines Regentropfens mit dem des Pazifik verglichen.


    Das Führungsschiff des Geschwaders, auf dessen dunkler, stahlblauer Hülle der Name Odysseus in blütenweißen Lettern geschrieben stand, kam relativ zum Planeten zum Stillstand. Wie erwartet meldete man Carrow einen eingehenden Anruf.


    »Durchstellen«, befahl er.


    Das Bild der vorm Hintergrund des leeren Weltraums sitzenden Admiralin Gracen erschien auf ihrem Hauptbildschirm.


    »Captain, ich freue mich, Sie so schnell wiederzusehen.«


    »Ganz meinerseits, Admiralin«, erwiderte er. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre neuen Spielsachen mitgebracht.«


    Gracen gestattete sich ein verhaltenes Lächeln. »Ich glaube, wir werden schon bald ziemlich viel Spaß damit haben, Captain. Wie geht es Ihren Leuten?«


    »Sie haben schichtweise Ausgang, aber ich kann sie jederzeit zurückbeordern. Wir könnten dann innerhalb von zwölf Stunden aufbrechen.«


    »Nicht nötig, Captain. Wir bleiben ein paar Tage im Orbit um Ranqil, bevor wir zu unserem nächsten Ziel aufbrechen«, sagte sie. »Wir haben hier erst noch etwas zu erledigen.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Gracen Ende«, sagte sie, und das Bild verschwand mit einem Flackern.


    Carrow schüttelte bedächtig den Kopf. Na endlich kommt wieder Bewegung in die Sache.
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    Eric Weston spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, womit er aber nur den Schmutz verschmierte, der in den letzten paar Tagen seine Haut überkrustet hatte.


    Das meiste war vermutlich getrockneter Schweiß und Abrieb vom Inneren des Panzeranzugs, sagte er sich. Dennoch haftete das Zeug wie Sekundenkleber an der Haut, und er hatte nicht die Zeit, sich gründlich zu waschen.


    Dreißig Tage. Ich kann nicht glauben, dass wir immer noch am Leben sind.


    Die Säuberung von New York hatte drei Tage gedauert, und in diesem Zeitraum hatten sie der mehr als hundertfachen Anzahl von Drohnen gegenübergestanden, als zu Beginn der Invasion gelandet waren. Sie hatten fünfzig Panzer, hundertelf Nationalgardisten und acht der eigenen Leute verloren. Auch wenn er sich für diesen Gedanken verabscheute: Der Verlust von acht unersetzlichen gepanzerten Servoanzügen war am schlimmsten. Die Anzüge, die man an die Besatzung der Odyssey ausgegeben hatte, waren ein Triumph der Technik. Überhaupt waren bisher nur wenige davon an die Truppe ausgegeben worden: ausgerechnet an Einheiten, die an globalen Brennpunkten stationiert waren. Sie waren alle weit von den Vereinigten Staaten entfernt und hatten selbst Probleme, die bewältigt werden mussten.


    Das hieß, dass er von den ursprünglich einundvierzig Anzügen acht abschreiben musste und nur noch über dreiunddreißig verfügte. Dreiunddreißig Männer und Frauen, die inzwischen Experten im Einsatz von Servo-Panzeranzügen waren und deren Tod im Kampf die Moral und Kampfkraft noch viel stärker beeinträchtigen würde als der Verlust der Anzüge selbst.


    »Sir? Der Präsident ist online und fragt nach Ihnen.«


    Scheiße. Eric schrubbte noch etwas im Gesicht herum und gab es dann auf. Er stellte sich gerade hin, strich das Haar zurück, um halbwegs vorzeigbar zu wirken und verließ das Badezimmer. Sie hatten in einer alten Einkaufspassage in den Außenbezirken von Detroit ihre derzeitige Operationsbasis errichtet; die Stadt selbst war zurzeit praktisch unbewohnbar.


    Alle größeren Bevölkerungszentren waren von den Drasin hart getroffen worden. Nach ein paar Tagen hatte sich der Schwerpunkt ihrer Aktivitäten dann von New York ins Landesinnere verlagert. Den Großraum Detroit hatte es besonders schwer erwischt. Nachdem die Nationalgarde zwei Wochen später überrannt worden war, hatte der Präsident Eric gebeten, mit seiner Truppe einzugreifen. Sie hatten praktisch jeden Schritt auf ihrem Weg kämpfend zurückgelegt. Allerdings wurden sie nun von einer mechanisierten Infanteriedivision und Flugabwehreinheiten unterstützt, sodass sie sich gegen Luftangriffe verteidigen konnten.


    Aber Detroit war noch immer mit Drasin verseucht, und Eric wusste jetzt schon, dass es ein hartes Stück Arbeit werden würde, dort aufzuräumen.


    »Captain.«


    »Mr. President«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Computerdisplay. »Schön, von Ihnen zu hören, Sir.«


    »Gleichfalls«, sagte Conner. »Hatten Sie schon Gelegenheit, die Situation in Detroit zu sondieren?«


    »Ja Sir.« Eric nickte. »Mit Spähern, Drohnen und mittels Luftaufklärung.«


    »Und wie ist die Lage?«


    »Nicht gut.«


    Mit der Chiffre »nicht gut« wollte er dem Oberkommandierenden durch die Blume mitteilen, dass er wahrscheinlich noch eine amerikanische Stadt verlieren würde und dass man verdammt noch mal nichts dagegen tun konnte.


    »Werden Sie etwas deutlicher, Captain.«


    »Die Stadt ist verseucht, Sir. Nach vorläufigen Schätzungen …« Eric schüttelte den Kopf. »… Von Hunderten Drohnen, vielleicht sogar von Tausenden. Sie haben dort ja auch reichlich zu fressen, Sir.«


    »Verdammt. Können Sie sie erledigen?«


    »Vielleicht. Das hängt davon ab, wie viel Luftunterstützung wir bekommen, Sir.«


    Der Präsident wandte den Blick für einen Moment ab und richtete ihn dann wieder auf Eric. »Wir haben genügend Flugzeuge und Piloten, aber uns geht allmählich die konventionelle Munition aus. Wir haben auf dem ganzen Planeten tonnenweise Bomben abgeworfen, Captain. Smart Bombs haben wir überhaupt keine mehr, und die ungelenkten Flugkörper gehen uns auch langsam aus. Captain …« Der Präsident zögerte. »Eric … wir dürfen Detroit nicht verlieren.«


    Eric runzelte die Stirn. »Verzeihung. Ich verstehe nicht richtig. Wir haben doch schon drei Städte verloren, und Detroit wurde bereits evakuiert. Sir, wir können uns diesen Kampf nicht leisten.«


    »Eric, wir können es uns nicht leisten, diesen Kampf nicht zu führen«, berichtigte der Präsident ihn. »Ich vermute, Sie verfolgen nicht regelmäßig die Wirtschaftsnachrichten. Sonst wüssten Sie nämlich, dass wir schon vor einigen Jahren einen Großteil unserer Rüstungsindustrie nach Detroit verlagert haben. Es gibt dort mindestens fünfzehn Fabriken, die Waffen, Munition und sogar Panzer herstellen. Die dürfen wir nicht verlieren.«


    Eric sackte auf dem Stuhl zusammen und schloss die Augen.


    »Mr. President, ich glaube nicht, dass meine Truppe groß genug ist, um die Stadt zu säubern«, sagte er. »Das wäre Selbstmord, und wir würden die Stadt schlussendlich doch verlieren.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Conner. »Wir haben noch einen Vogel in diesem Bereich. Er ist mit einem kinetischen Waffensystem ausgerüstet und einsatzbereit.«


    Eric versteifte sich und machte große Augen. »Sie haben eine Kilo Kilo über dem Territorium der Konföderation? Sir!«


    Der Präsident hob beschwichtigend die Hand.


    »Das geschah aber nicht auf meine Veranlassung, Captain. Dieser Vogel steht schon seit dem Krieg hier herum. Es bestand immerhin die Gefahr, dass wir in die Defensive gedrängt würden und eine Invasion abwehren müssten. Wie dem auch sei, wir haben die Maschine, und wir können sie einsetzen.«


    »Damit retten wir unsere Fabriken aber auch nicht.«


    »Sie befinden sich zum größten Teil außerhalb der Stadt und sind bisher auch weitgehend unversehrt«, sagte der Präsident. »Ich möchte, dass Sie die Fabriken nach Möglichkeit sichern und dann den Luftangriff anfordern. Danach werden Sie und Ihre Leute die überlebenden Drasin beseitigen. Haben Sie meine Anweisungen verstanden?«


    Eric nickte. »Ja, Mr. President, ich habe verstanden.«


    »Gut. Möge Gott mit Ihnen sein, Captain.«


    »Möge Gott mit uns allen sein, Mr. President«


    »Alle mal herhören«, sagte Eric und betrat den Bereich, der wie bei einer Wagenburg von den Panzern und gepanzerten Fahrzeugen eingefasst wurde. »Wir haben eine Mission von höchster Stelle.«


    »Sie wollen doch hoffentlich nicht da reingehen«, sagte sein Stellvertreter und sah mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung der Stadt hinter dem Feldlager. Commander Granger, ein ehemaliger Angehöriger des NYPD SWAT, war nach der Säuberung von New York zusammen mit seinen Leuten eingezogen worden. »Die Anzahl der Feinde ist stark angestiegen – ich hoffe, Sie wissen das.«


    »Das weiß ich.« Eric nickte. »Der Präsident hat mir aber ein paar Dinge verraten, die wir noch nicht wussten. Also Folgendes: Der Bereich Detroit/Windsor ist eines der Zentren der Rüstungsindustrie der Konföderation. Alle Rohstoffe aus Nordkanada kommen hier durch, und hier werden auch die Bomben produziert, die unserer Luftwaffe und Marine allmählich ausgehen.«


    Granger schloss die Augen. Das hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen.


    »Und nun zur Mission: Wir müssen diese Fabriken sichern, die Horde, die in der Stadt Amok läuft, eliminieren und die Arbeiter schützen, bis die Nationalgarde mit ein paar Divisionen einrücken kann. Noch Fragen?«


    »Jau«, rief jemand aus der Menge. »Ist der Präsident denn bekloppt? Oder Sie? Cap, Sie wissen doch genau, dass wir nicht genügend Leute dafür haben.«


    »Ganz recht«, sagte Eric. »Deshalb hat der Präsident uns auch einen Joker ausgeteilt. Man hat uns für die Mission einen Kilo Kilo zugewiesen, und wir können uneingeschränkt darüber verfügen.«


    Darauf folgte zunächst Schweigen. Etliche seiner Leute konnten mit diesem Begriff nichts anfangen. Und denen, die Bescheid wussten, hatte es die Sprache verschlagen.


    »Motherfucker!«


    Jedenfalls den meisten.


    »Hast du was zu sagen, Ron?«, fragte Eric mit leichtem Amüsement. Blake hatte aber nur das ausgesprochen, was er selbst ebenfalls gedacht hatte.


    »Nein, Kleiner, ich glaube, ich habe mich bereits deutlich ausgedrückt«, sagte Black trocken.


    Eric nickte nur. »Für diejenigen von euch, die es noch nicht wissen: Ein Kilo Kilo ist ein mit kinetischen Hochrasanzraketen bestückter Satellit. Wir werden mit ihnen den Weg freimachen, bevor wir in die Stadt vorrücken. Das wird eine ziemlich hässliche Angelegenheit.«


    »Was ist mit den Fabriken?«, fragte Granger.


    »Die Kilos sind ziemlich präzise«, sagte Eric ihm. »Wir werden die Fabriken nicht beschädigen.«


    Granger ließ müde den Blick schweifen, doch sein Gesicht spiegelte die Entschlossenheit der Leute um ihn herum wieder. »In Ordnung, Cap. Du hast uns schon so weit geführt, und da können wir auch noch ein Stück weitergehen. Solange du diese Dinger erledigst, bin ich bei dir.«


    »Hört, hört!«


    Eric nickte in die Runde. »Dann haut euch ein bisschen aufs Ohr. Bei Morgengrauen geht es los.«


    Jubel brandete auf, während Eric zum Nachschubzug zurückging. Dort fand er auch schnell die Person, nach der er gesucht hatte – einen Mechaniker, der vor ein paar Wochen zu seiner Truppe abkommandiert worden war.


    »Charlie, du machst die Kiste hier am besten fahrbereit«, sagte er und kletterte auf die Ladefläche des großen Lkw.


    »Sind Sie sicher, Cap?«, fragte der ölverschmierte Mann und sah zu ihm herüber. »Ist nicht mehr viel Munition übrig.«


    »Ich weiß. Wenn morgen alles glattgeht, werden wir wieder reichlich Munition haben. Und wenn nicht …« Eric zuckte mit den Achseln. »… brauchen wir sowieso keine mehr.«


    »Alles klar, Cap«, sagte Charlie Weeks. »Ich mache das alte Mädchen für Sie fertig.«


    Dass in Detroit Chaos herrschte, war nichts wirklich Neues.


    Detroit war eine der Städte, die in einem ewigen Zyklus des Aufstiegs und Niedergangs gefangen waren, deren Aktien gewissermaßen mit dem Weltgeschehen stiegen und fielen. Jedoch schienen die meisten Leute der Stadt nur dann Aufmerksamkeit zu schenken, wenn sie sich auf dem absteigenden Ast befand.


    Nun schickte sich auch noch Eric an, der vom Pech verfolgten Metropole seinerseits übel mitzuspielen. Er stand im Turm des Führungspanzers ihrer Kolonne und hatte den Blick auf die Skyline der Stadt gerichtet. Auf dem HUD des Panzeranzugs wurden die von den Fernspähern gesammelten detaillierten Daten eingeblendet.


    Und diese Realität sah so aus, dass es in der Stadt buchstäblich wimmelte, obwohl die menschlichen Einwohner schon lange evakuiert worden waren. Die Schätzungen waren seit seinem letzten Gespräch mit dem Präsidenten korrigiert worden und beliefen sich nun auf deutlich über zehntausend. Und es war auch klar, dass die Drasin sich in der alten Autostadt Detroit gemütlich einzurichten gedachten.


    »Zielpunkte berechnet und eingegeben, Captain.«


    Eric nickte wortlos und dachte darüber nach, was bald geschehen würde. Aber er hatte keine andere Wahl.


    »Die Sicherheitssperren aufheben«, befahl er.


    »Sperren aufgehoben. Kilo Kilo aktiv«, sagte Siobhan. »Bereit, auf Ihren Befehl auszulösen.«


    »Befehl erteilt. Lassen Sie die Hunde von der Leine, Siobhan«, sagte er, »und machen Sie unseren Feinden die Hölle heiß.«


    »Kilos sind raus.«


    Eine kinetische Waffe ist in mechanischer Hinsicht eigentlich nichts Besonderes. In ihrer einfachsten Form ist sie eines der ältesten Waffensysteme der Menschheit. Die Schleuder, die im Verlauf der Geschichtsschreibung von jeder aufstrebenden Kultur eingesetzt wurde, ist zum Beispiel eine solche Vorrichtung. Man wirbelt einen Stein um einen Drehpunkt, um ihn zu beschleunigen, und dann lässt man ihn auf ein Ziel los. Die Durchschlagskraft der Waffe wird allein durch die erreichte Geschwindigkeit und die Masse des gewählten Steins bestimmt.


    Und der Kilo Kilo der Konföderation beruhte exakt auf dem gleichen Prinzip. Nur dass der »Stein« ein tonnenschwerer Meteoritenstahlbrocken aus dem Asteroidengürtel des Sonnensystems und die »Schleuder« die Erde selbst war. Der Satellit, der mit diesen Waffen bestückt war, musste sie nur noch »fallen lassen«.


    Die Zeitspanne vom Verlassen des Orbits bis zum Einschlag betrug nur ein paar Minuten, wobei die Auftreffgeschwindigkeit im Überschallbereich lag. Die Zielgenauigkeit wurde weitgehend durch die Gesetze der Ballistik bestimmt, und für kleinere Kurskorrekturen verfügte das Projektil über angeschweißte Flossen, die selbsttätig aktiv wurden.


    Die Waffen, die gemäß Eric Westons Befehl auf Detroit abgefeuert wurden, erschienen etwas mehr als drei Minuten nach diesem Befehl am sich allmählich aufhellenden Morgenhimmel.


    Von einem Donnern untermalte Feuerstrahlen durchschnitten das Firmament und kündigten im Umkreis von hundert Meilen für jeden, der des Hörens mächtig war, den Einschlag an. Die meisten Personen in Westons Umfeld duckten sich unwillkürlich, als der rollende Donner den Boden um sie herum erschütterte. Er behielt jedoch die Augen offen, als die Ersten von insgesamt sechs Meteoriten mit einem weißen Lichtblitz in die Stadt Detroit einschlugen.


    Eric verschaffte sich einen festen Halt, denn er wusste, was gleich passieren würde: Die Diskrepanz zwischen Lichtgeschwindigkeit und Schallgeschwindigkeit war fast genauso tödlich wie der Einschlag selbst. Es dauerte noch sieben Sekunden, bis der Donnerschlag die Welt um ihn herum erschütterte, ein paar Leute zu Boden warf und im Umkreis von mehreren Meilen die Fensterscheiben bersten ließ. Und in der Zwischenzeit hatten noch drei weitere Kilo Kilos Detroit getroffen.


    Die Einschlagswaffen waren als Bunkerbrecher konzipiert, und genauso wurden sie auch eingesetzt: Sie sollten die Nester ausheben, die unter der Stadt angelegt wurden, und erst in zweiter Linie die Drohnen vernichten, die schon an der Oberfläche herumkochen. Die Druckwellen würden dann auch die meisten von ihnen als »Kollateralschaden« eliminieren, und um den Rest würden Eric und sein Team sich kümmern.


    »Vorrücken!«, befahl er über das taktische Netzwerk und setzte sich an die Steuerung des Schützenpanzers, den das Militär ihm bereitgestellt hatte. »Zeit, an die Arbeit zu gehen.«


    Als der letzte Kilo Kilo einschlug, hatten sie sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie hielten direkt auf die Trefferzonen zu, als die Druckwellen gegen sie anbrandeten. Eric bildete die Vorhut und sondierte mit der Hightech-Instrumentierung des Fahrzeugs die Umgebung vor ihnen, während sie inmitten von Sekundärexplosionen und Donnerschlägen in Detroit einrückten.


    Er führte die Kolonne in nördlicher Richtung auf der I-75 nach Detroit, obwohl sie sich eher parallel zum Freeway hielten, anstatt ihn direkt zu benutzen. Er war zwar nicht total blockiert wie die Straßen von New York, aber es standen immer noch genug verlassene Fahrzeuge herum, um die Piste praktisch unbrauchbar zu machen, wenn sie ihr Marschtempo beibehalten wollten.


    »Zweiter Trupp, nach links ausschwärmen und Fertigungsstätten sichern. Drei, nach rechts. Ich will, dass sich die Rohstoffe in diesen Lagerhäusern innerhalb von einer Stunde unter unserer Kontrolle befinden«, befahl er.


    Obwohl die Fertigung in der Konföderation während der letzten Jahrzehnte weitgehend dezentralisiert worden war, gab es immer noch Ausnahmen. Zu diesen Ausnahmen zählten Munition und Sprengstoff – aus gutem Grund. Mobile Fertigungseinheiten konnten zwar Handfeuerwaffen und Munition herstellen (obwohl in vielen Fällen noch eine Nachbearbeitung erforderlich war), aber sie waren definitiv nicht imstande, starke Sprengstoffe und die komplexen Mechanismen für moderne Gefechtsfeldwaffen zu produzieren.


    Nachdem man die Munitionsherstellung nach Detroit verlagert und die stillgelegten Automobilwerke einer neuen Bestimmung zugeführt hatte, bot es sich also an, den Fertigungsprozess aus Gründen der Effizienz zu konsolidieren – wenn auch natürlich nicht vollständig. Im Stadtgebiet von Detroit befanden sich fünf separate »Industrieparks«; Eric und seine Leute mussten möglichst viele davon sichern, bevor die Nationalgarde und die freiwilligen Arbeiter eintrafen.


    »Captain, man hat uns auf dem Schirm.«


    Diese Meldung holte Eric wieder in die Wirklichkeit zurück, und er stellte schnell fest, dass sie tatsächlich schon relativ früh entdeckt worden waren. Das HUD zeigte mindestens ein Dutzend Feinde, die sich schnell der Marschrichtung der Kolonne näherten. Das war wohl der Einbildung geschuldet, aber für ein paar undefinierbare rote Flecken auf einem Computerdisplay wirkten sie ziemlich wütend.


    »Als Ziel erfassen. Lasst sie noch etwas näher rankommen«, befahl er. »Excaliburs, bereit machen.«


    Die Excalibur-Panzerhaubitzen zählten zum stärksten, aber auch verwundbarsten Gerät in seinem Konvoi. Sie waren schwer bewaffnet und gepanzert, aufgrund ihrer Größe und des Gewichts aber ziemlich langsam. Und sie konnten im Gegensatz zum Abrams M7-Kampfpanzer auch nicht in voller Fahrt feuern. Obwohl sie deshalb im Gefecht wie auf dem Präsentierteller saßen, waren sie wegen ihrer Feuerkraft dennoch unverzichtbar.


    »Verstanden«, bestätigte der Major, der die Excalibur-Batterie kommandierte. »Koordinaten eingegeben. Bereit für Zeitpunkt im Ziel.«


    »Abrams, ihr gebt ihnen Rückendeckung«, befahl Eric. »Mobile Einsatzkräfte mit mir. Wir greifen an, sobald der Artillerieschlag erfolgt ist.«


    Beide Gruppen bestätigten die Befehle, und Eric führte die mobilen Einsatzkräfte als Vorhut der Gruppe ins Feld, während die Kampfpanzer Position einnahmen, um die Panzerhaubitzen zu decken. Die Excaliburs kamen bebend zum Stillstand, und die Kanonen wurden in die Höhe gerichtet.


    »Excaliburs bereit.«


    »Feuer«, befahl Eric.


    Ein Überschallknall schüttelte den Staub von den gepanzerten Fahrzeugen, als die vernetzten Kanonen synchron feuerten. Die Geschützrohre senkten sich schon wieder, als die Projektile die Mündung verließen, und einen Sekundenbruchteil später feuerten sie erneut. Dann ein drittes Mal und ein viertes, bevor der fünfte und letzte Schuss auf einer beinahe flachen Flugbahn rausging. Die Geschosse schüttelten Erics Team sogar in den Panzeranzügen durch, als sie dicht über ihre Köpfe hinwegflogen.


    Das »Zeitpunkt im Ziel«-Sperrfeuer war eines der mächtigsten und tödlichsten Werkzeuge im Repertoire des Artilleristen. Das Konzept basierte darauf, in verschiedenen Winkeln und Geschwindigkeiten zu feuern, sodass alle Geschosse gleichzeitig ins Ziel gingen und den Feind damit der Möglichkeit beraubten, nach dem ersten Schuss in Deckung zu gehen. Dieses Verfahren war von der modernen Artillerie zur Kunstform erhoben worden: Es war möglich, ein Zielgebiet mit Dutzenden Geschossen gleichzeitig einzudecken.


    Eine andere tödliche Technik, wenn auch in mancherlei Hinsicht schwieriger zu bewerkstelligen und auf jeden Fall gefährlicher, war unter der Bezeichnung Shock and Awe bekannt. Der von westlichen Militärs verwendete Fachbegriff lautete »Erringung der Gefechtsfelddominanz« und stellte im Wesentlichen eine kontinuierliche Verfeinerung der Taktiken dar, die erstmals im Zweiten Weltkrieg von der deutschen Armee angewandt worden waren.


    Es gab viele Möglichkeiten, diese Technik anzuwenden, doch eine der effektivsten und zugleich gefährlichsten Methoden war ein »Zeitpunkt im Ziel«-Sperrfeuer in Verbindung mit einem simultanen Angriff. Jedoch bestand bei einer fehlerhaften Ausführung die Gefahr, dass der Angriff zu spät erfolgte und der Feind sich darauf vorbereiten konnte. Oder – was noch schlimmer war – der Angriff erfolgte zu früh, und man geriet in das eigene Sperrfeuer.


    Wenn man es jedoch wie Eric richtig koordinierte, dann stieß man mit seinen Truppen unmittelbar nach dem Ende des Sperrfeuers vor und überwältigte die schockierten und desorientierten Überlebenden in einem Überraschungsangriff.


    Also stießen sie mit schussbereiten Waffen direkt in die aufsteigende Wolke aus Rauch und Schmutz vor, wobei der Staub ihnen für einen Moment die Sicht nahm. Die Wärmebildgeräte wurden durch die starke Hitzeentwicklung der Explosion geblendet, sodass Eric das interne Radar des EXO-13-Panzeranzugs auf maximale Leistung einstellte. Die Resultate wurden über das Netzwerk weitergeleitet.


    »Auf drei Uhr«, sagte Eric, drehte sich in der mobilen Rüstung und eröffnete das Feuer. Er schickte eine kurze Salve aus der dreiläufigen Kanone, die am rechten Unterarm montiert war, in die Wolke aus Rauch und Staub. Im Inneren des EXO-13 umklammerte Eric mit den behandschuhten Fäusten die Steuerung, während er ein neues Ziel suchte und den Vormarsch fortsetzte.


    Auf neun Uhr erschien eine schemenhafte Bewegung, und kurz darauf waren Feuerstöße aus Blakes und Lyssas Waffen zu hören. Der Schemen bewegte sich nicht mehr, und Eric hielt Ausschau nach anderen Zielen, während Blake und Lyssa vorrückten, um den Abschuss zu bestätigen.


    Der Staub setzte sich inzwischen wieder, und die Hitze der Explosionen nahm ebenfalls ab, sodass die Wärmebildgeräte reaktiviert werden konnten.


    Eric konnte nur mutmaßen, wie sie vom Feind wahrgenommen wurden – falls die Drasin überhaupt in der Lage waren, sie so zu sehen, wie ein Mensch sie gesehen hätte. Schatten tauchten inmitten der apokalyptischen Zerstörung des Artillerieangriffs aus der Dunkelheit auf. Sie feuerten, während sie wie Gespenster aus einer alten Legende aus dem Rauch auftauchten. Er musste unwillkürlich grinsen, als er die dreiläufige Maschinenkanone aktivierte. Das Wimmern der Hochrasanzkanone zerriss die Luft. Dann griffen die anderen ins Gefecht ein, und nach ein paar Sekunden war es auch schon wieder vorbei.


    »Rechte Flanke frei«, rief Alexander in dem Moment, als Janet den Fuß auf eine zuckende Drohne stellte und den Rest ihres Magazins in sie entleerte.


    »Freier geht’s nicht«, sagte sie mit einem glucksenden Lachen.


    »Linke Flanke frei«, antwortete Blake.


    Eric stoppte den EXO-13, drehte ihn langsam und sondierte mit jedem verfügbaren Ortungssystem die Lage. Schließlich nickte er. »Alles klar. Die Kolonne soll sich wieder in Bewegung setzen. Wir müssen Ziel Beta sichern.«


    »Verstanden, Cap«, antwortete der Major der Artilleriegruppe, und sofort setzten sich die Excaliburs rumpelnd wieder in Bewegung.


    Nach kurzer Zeit war auch der Rest der Kolonne wieder auf dem Vormarsch, und Eric übernahm erneut die Führung seiner Gruppe, während sie weiter in nördlicher Richtung auf die Stadt vorrückte.
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    Im vergangenen Monat hatte Präsident Conner dreiundzwanzig Pfund verloren, mindestens zehn Jahre seiner Lebenserwartung und vier Städte eingebüßt, die angeblich unter seinem Schutz gestanden hatten. Die Gesamtverluste an Menschenleben würden wohl nie beziffert werden können. Doch waren es jetzt schon allein in der Konföderation bestimmt Hunderttausende Opfer, und es war gut möglich, dass sie in Mexico City mindestens eine Million Menschen verloren hatten.


    Die ganze Nation befand sich im Zustand der Auflösung, und das Schlimmste war, dass er nicht seine volle Aufmerksamkeit dem Volk widmen konnte, für das er die Verantwortung trug. Die Drasin gruben sich überall auf der Welt ein, und sie mussten auch überall gestoppt werden, oder das Schicksal der Erde wäre besiegelt.


    Das Gros der Streitkräfte der Konföderation war über den ganzen Planeten verteilt, wobei die Truppenkonzentrationen im Mittleren und Fernen Osten sowie an der Peripherie der Block-Territorien am größten waren. Das waren auch die Gebiete, in denen sie im Moment am dringendsten gebraucht wurden, denn die Städte des Blocks waren von allen Ballungszentren der Welt am härtesten getroffen worden.


    Mit einer Bevölkerungsdichte, die die am dichtesten besiedelten Regionen der Konföderation teilweise um das Hundertfache übertraf, ging es in Städten wie Neu-Delhi und Peking inzwischen wie auf einem Schießstand zu. Konföderierte Kampfverbände befanden sich im ehemals feindlichen Luftraum im Dauereinsatz und versuchten, die verdammten Aliens in der Luft abzufangen, um die bedrängten Bodentruppen des Blocks nach Möglichkeit zu entlasten.


    Und ihnen gehen allmählich auch die Waffen aus.


    Und da musste er auch wieder an die aktuelle Lage in Detroit denken und an die Hoffnungen, die sie alle in Eric Weston und seine zusammengewürfelte Kompanie aus Polizisten und Nationalgardisten setzten, die sich nun als richtige Soldaten bewähren mussten.


    Die fünf Produktionskomplexe in Detroit waren natürlich nicht die einzigen Rüstungsbetriebe in der Konföderation. Die drei Komplexe in Mexiko waren jedoch verloren, als die dortige Feindpräsenz solche Ausmaße angenommen hatte, dass der Stadtkommandant einen Angriff mit taktischen Atomwaffen auf seine eigenen Stellungen angefordert hatte.


    Conner schloss die Augen. Das Bild des Atompilzes über der Stadt einer Konföderation würde nie mehr vor seinem geistigen Auge verschwinden – dessen war er sich sicher. Nicht zuletzt deswegen, weil er den Atomschlag persönlich genehmigt hatte.


    Niemand wusste, wie viele Menschen noch in der Stadt gewesen waren, als der Atomschlag erfolgte, aber es waren bestimmt viel zu viele. Doch so pietätlos es auch klang: Das Schlimmste war der Verlust der Produktionsstätten. Ein herber Verlust. Er bezweifelte, dass sie ohne die Anlagen in Detroit auch nur eine weitere Woche durchhalten könnten.


    Die Einrichtungen des Blocks produzierten Waffen am laufenden Band. Doch waren auch diese Fabriken in Mitleidenschaft gezogen worden, und es kam erschwerend hinzu, dass die Waffentechnik des Blocks nicht vollständig mit den Systemen der Konföderation kompatibel war. Ohne die Anlagen in Detroit konnte die Konföderation praktisch einpacken. Und für Conner bestanden keine Zweifel daran, dass der Block kurz danach fallen würde.


    »Mr. President?«


    Conner sah auf und nickte dem CSS-Agenten zu, der vor ihm stand.


    »Von der DARPA-Anlage in New Mexico geht ein aktualisierter Lagebericht ein.«


    »Ich komme gleich«, sagte er und stand auf. Dann nahm er sich einen Moment Zeit, um den Anzug glatt zu streichen. Das war im Moment auch das Einzige an ihm, das so makellos war, wie es einem Präsidenten gebührte. Anscheinend hatte die Invasion seine Garderobe noch nicht beeinträchtigt.


    Das DARPA-Büro in New Mexico war mit dem Bau der Komponenten für die Tachyonen-Wellenführung beauftragt worden, die sie brauchten, um gegen die Aliens im hohen Orbit vorzugehen. Er hätte inzwischen fast alles gegeben, um diesen Bastarden klarzumachen, dass sie durchaus nicht unverwundbar waren. Die DARPA wollte das nun möglich machen.


    Nicht dass es darauf noch ankam, wenn sie Detroit verlieren würden.


    Welchen Nutzen hatten schließlich Kanonen, wenn man keine Geschosse hatte, die man mit ihnen verschießen konnte?


    Neu-Delhi war eine rauchende Trümmerwüste, obwohl ein zynischer Westler das vielleicht als ganz normal bezeichnet hätte. Weite Teile der Stadt waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Zerstörungen waren sowohl von den Invasoren als auch von den Verteidigern verursacht worden. Beide Parteien hatten in den heftigen Straßenkämpfen, die seit einem Monat dort tobten, keine Rücksicht walten lassen.


    Die jüngeren Stadtteile mit ihrer modernen Architektur konnte man jedoch noch identifizieren, da sich die Feuer dort nicht so stark ausgebreitet hatten. Die Gebäude waren so konzipiert, dass sie beim Einsturz in sich zusammenfielen, anstatt seitlich wegzukippen und gleich einen ganzen Straßenzug in Brand zu setzen. Die älteren Teile der Stadt waren jedoch vollständig vernichtet, zu Asche verbrannt und dann von den Alien-Drohnen und den Soldaten des Blocks regelrecht in den Staub getreten worden.


    Dennoch hatte der monatelange Kampf noch keine Entscheidung gebracht.


    Beide Seiten warfen Verstärkungen in die Bresche, wobei ein einzelnes Leben scheinbar nichts mehr zu zählen schien. Dadurch war eine Pattsituation entstanden. Die Drasin waren nicht in der Lage, einen festen Brückenkopf zu etablieren, denn sie wurden fast so schnell vernichtet, wie sie sich reproduzierten. Doch hinderte ihre Reproduktionsrate in Verbindung mit der stetigen Verstärkung aus dem Orbit die Soldaten des Blocks daran, die Stadt zurückzuerobern.


    Dieser Zustand konnte jedoch nicht ewig dauern, und je länger er anhielt, desto mehr würde sich das Blatt zugunsten der zahlenmäßig überlegenen Drasin – die bereit waren, auch ihre eigenen Gefallenen zu fressen, um noch ein paar Soldaten-Drohnen hinzuzugewinnen – wenden.


    Der einzige Vorteil der menschlichen Verteidiger bestand darin, dass sie inzwischen die Lufthoheit hatten: Zwei von drei orbitalen Landungseinheiten wurden abgeschossen, bevor sie die Erde erreichten. Das war der Marine der Konföderation und der NACS William J. Clinton zu verdanken, die hundert Meilen vor der Küste lag.


    Am Boden waren die Soldaten auf sich allein gestellt. Sie mussten auf sich selbst und auf die gelegentlichen Abwürfe von Nachschub durch die Luftwaffe des Blocks vertrauen. Doch alle Streitkräfte des Planeten befanden sich in einem verzweifelten Kampf und konnten kaum Ressourcen erübrigen, falls überhaupt.


    Für die Einwohner von Neu-Delhi war das Leiden unter einer Invasionsstreitmacht jedoch eine ebenso alte wie bekannte Geschichte. Diejenigen, die sich nicht an die neue Wirklichkeit anzupassen vermochten, starben auch schnell. Aber sie waren eine Minderheit, und das indische Volk war an Entbehrungen gewöhnt. Bei der Konfrontation mit einem gemeinsamen Feind, den man auch noch leicht identifizieren konnte, schlossen sie sich schnell zusammen und verwandelten ihre Stadt und die Umgebung in einen Ort, der für jeden Invasoren wahrscheinlich einer der ungastlichsten Plätze aller Zeiten war.


    Ähnliche Vorgänge spielten sich auch an anderen Orten auf dem Planeten ab. Wer sich nicht gegen die Drasin wehrte und sich einfach in sein Schicksal ergab, wurde ohne großes Federlesen von ihnen getötet. Nach dreißig Tagen waren auf dem Planeten Erde nur die zähesten Menschen übrig geblieben.


    Und diejenigen, die immer noch am Leben waren, wollten auch, dass das so blieb – und sei es um den Preis der totalen Vernichtung jedes Aliens, dessen sie ansichtig wurden … ein Preis, den sie nur allzu gern bezahlten.


    Ben Sahid duckte sich fluchend hinter die zerstörte Mauer. Auf der anderen Seite hörte er das Trampeln der im Schutt wühlenden Bestien. Er erinnerte sich noch daran, wie er sie zum ersten Mal dabei beobachtet hatte und wie verwirrt er damals gewesen war. Jedoch war diese Verwirrung schnell verflogen, als er erstmals gesehen hatte, wie diese dämonischen Dinger eine Brut geboren hatten.


    Er wusste zwar nicht, wie sie das fertigbrachten, aber die Gefahr war offensichtlich. Die Dinger kämpften und fraßen, und wenn sie genug fraßen, produzierten sie neue Monster, die ihrerseits kämpften und fraßen.


    Er umklammerte sein Sturmgewehr und riskierte einen Blick über die Kante der zerklüfteten Mauer.


    Da sind sie ja. Fünf Stück diesmal.


    Er schluckte. Er glaubte nicht, dass er genug Munition hätte, um sie alle zu erledigen. Darauf kam es aber jetzt nicht an. Er holte eine Granate aus dem Rucksack – eine von den zweien, die er noch hatte – und ließ den Blick zur Stelle schweifen, wo ein paar Kampfgefährten darauf warteten, dass er in Aktion trat.


    Ein Lichtblitz zuckte auf, und Rauchschwaden zogen über Ben hinweg. Das veranlasste ihn, für einen Moment innezuhalten. Und dann zerriss der Überschallknall des Flugzeugs die Luft. Das war das Signal, auf das er gewartet hatte.


    Als Ben aus der Deckung hervorsprang, sah er zu seiner Zufriedenheit, dass die Bestien den Blick von ihm abgewandt hatten und in den Himmel sahen. Sie suchten eindeutig nach angreifenden Flugzeugen. Das war so ziemlich das erste Mal, dass Ben sich über die Existenz der Amerikaner (für ihn waren sie noch immer Amerikaner) freute. Denn sie hatten schon so viele Tonnen Sprengstoff auf sein Land und seine Landsleute regnen lassen, dass er sich mehr als einmal gewünscht hatte, sie würden vom Antlitz der Erde getilgt.


    Aber sie warfen noch immer Bomben auf sein Land – und nun war er ihnen dankbar dafür. Es war geradezu schizophren, aber so war wohl die Welt, in der er lebte und in der seine Kinder und deren Kinder aufwachsen mussten.


    Während er vorstürmte, wurde das Gewehrfeuer heftiger. Er sah, dass andere Leute auftauchten, ihre Waffen auf den Feind abfeuerten und ihm so die nötige Deckung verschafften.


    Schwache Rufe wie »Ayo Gorkhali« und »Jai Bajrang Bali« drangen an sein Ohr, begleitet von anderen Kampfrufen, die ihm einst Angst und Schrecken eingejagt hatten. Doch nun beflügelten diese Rufe ihn. Vor sich ein unaussprechlicher Horror, hinter sich alte Feinde, die nun zu Verbündeten geworden waren und ihn nach Kräften beschützten.


    Vielleicht ist das auch am besten so, sagte er sich fatalistisch, während er vorstürmte. Ich bin schon zu alt und verbittert für eine so veränderte Welt, wie meine Söhne sie erleben werden.


    Die Idee, dass es vielleicht gar kein Morgen für seine Kinder mehr geben würde, kam ihm gar nicht in den Sinn, als er die Handgranate warf und die zweite herausholte. Er zog den Stift ab, und dann hob er sein Gewehr mit einer Hand und eröffnete aus vollem Lauf das Feuer.


    Ein anderer Schrei durchschnitt die Luft – diesmal eine britische Stimme, die etwas von Gott und Königin rief, während ein schweres Sturmgewehr die Drohnen unter Beschuss nahm. Die Explosion der ersten Granate riss einer das Bein ab und streckte eine andere nieder. Die schwere Gewehrmunition durchschlug den Panzer eines dritten Drasin, und dann reagierten die Bestien schließlich auf seinen Angriff. Das laute Zischen der Drasin-Waffen erfüllte die Luft. Der Geruch von Ozon stieg ihm in die Nase, als der Strahl, der selbst Panzer durchschneiden konnte, Ben direkt über dem Knie erwischte und ihm das rechte Bein abtrennte.


    Er ging zu Boden und rollte mit gespreizten Gliedmaßen weiter, bis er etwa einen Meter vor der Drohne liegen blieb, die ihm das Bein weggeschossen hatte. Er sah grinsend zu ihr auf und warf die zweite Granate. Sie prallte von einer etwa zehn Meter entfernten Drohne ab, und dann wandte er sich gegen sein eigentliches Ziel, zog einen Zünder aus dem Gürtel und drückte mit dem Daumen auf den Knopf.


    »Allahu Akbar«, sagte er, bevor die Explosion ihn zusammen mit der Bestie, die er aufs Korn genommen hatte, in Stücke riss.


    Sie brach über ihm zusammen. Da waren es nur noch zwei. Ein Geschosshagel aus automatischen Waffen zersiebte sie förmlich und beendete damit das Gefecht.


    Andere Beobachter sahen und bemerkten sein Opfer, doch hatten sie jetzt weder Zeit zum Trauern noch zur Freude. Es mussten weitere Monster zur Strecke gebracht werden, und alle Beteiligten wussten, dass auch noch weitere Opfer gebracht werden müssten.


    Der Staub setzte sich langsam, das Blut trocknete auf dem Erdboden, und woanders in Neu-Delhi kündete eine Explosion davon, dass man vielleicht eine Schlacht gewonnen hatte, der Krieg aber weiterging.


    Für die Schiffsbewusstseine des Drasin-Schwarms, der über der blaugrünen Welt schwebte, welche so stark vom roten Band infiziert war, war die Situation von vornherein unhaltbar gewesen. Und in der ganzen Zeit, die sie das System nun schon besetzt hielten, hatte sie sich nicht ansatzweise geändert. Die infizierte vierte Welt war schon gesäubert worden, wie auch der Satellit der dritten Welt und ein paar kleine, im System verteilte Außenposten.


    Die dritte Welt jedoch wehrte sich hartnäckig mit allen zur Verfügung stehenden Waffen – und mit vielen Vorrichtungen, die die Drasin zuvor nicht einmal als Waffen identifiziert hatten. Nur weil die Schiffe der Vorgängergenerationen dringend zur Vorsicht rieten, war bislang noch nicht die totale und vollständige Vernichtung des Planeten erfolgt. Allerdings wären durch eine solche Maßnahme auch die Drasin-Streitkräfte stark dezimiert worden – und das tief in feindlichem Gebiet.


    Dennoch drohte der Kampf am Boden schon bald in ein Stadium einzutreten, das diesem schrecklichen Ergebnis praktisch gleichkam.


    Normalerweise bestand Einvernehmen zwischen den Schiffsbewusstseinen. In diesem Fall herrschte jedoch große Uneinigkeit in Bezug auf die Frage, wie man unter Berücksichtigung der verfügbaren Ressourcen idealerweise mit dieser Welt verfahren sollte. Leider waren sie ineffizient und schwach im Vergleich zur normalen Einsatzstärke eines Drasin-Schwarms, wo selbst Hunderttausende Schiffe eine kleine Streitmacht darstellten. Diesen Planeten mit ihrer schieren Masse einfach zu erdrücken war keine Lösung. Diese Welt war nach den Maßstäben der Drasin bettelarm und zugleich unglaublich reich, was die Dinge nur noch komplizierte.


    Die Rohstoffe, die zur Produktion ausreichend vieler Drohnen auf der Oberfläche benötigt wurden, waren in Bereichen mit einem extrem starken Widerstand konzentriert, und der Rest des Planeten war für die Replikation der Spezies größtenteils ungeeignet.


    Der Schwarm war nicht gewillt, noch mehr Drohnen und Schiffe der Vorgängergenerationen zu opfern. Allerdings stellte sich allmählich heraus, dass die bislang eingesetzten höheren Generationen gravierende Mängel aufwiesen und der Mission nicht gewachsen waren. Das reduzierte den Handlungsspielraum des Schwarms beträchtlich, und es hatte den Anschein, dass der totale Krieg noch die beste Wahl auf einer langen Liste ungünstiger Optionen wäre.


    Jedoch war diese Entscheidung längst noch nicht gefallen, und so setzten die Schiffsbewusstseine ihre Debatte darüber fort, ob es ratsam war, gegen Feinde wie diese einen Abnutzungskrieg zu führen.


    Es waren noch so viele vom roten Band in der Nähe – und jene, die den Schwarm versklavt hatten. Sie mussten alle ausgelöscht werden. Ohne Ausnahme. Der Tod des Schwarms wäre nur dann akzeptabel, falls das rote Band vor ihm starb.


    Gaia schritt über die verbrannte Erde der Schlachtfelder. Sie ging barfuß, doch spürte sie nicht die Hitze, Trümmer und die überall verteilten Giftstoffe. Sie war immateriell, aber nicht gefühllos. Dieses Szenario von Tod und Vernichtung war so apokalyptisch, dass es selbst für sie mit ihrer langen Erinnerung an Tod und Vernichtung einmalig war; die Wesenheit wusste auch, dass dies ein Moment in der Geschichte war, an den entweder alle oder niemand sich erinnern würde.


    Das waren selbst nach ihren Maßstäben seltene Momente.


    Es hatten so viele historische Ereignisse stattgefunden, an die nur sie sich erinnerte, deren Wahrheit nur sie kannte. Große Männer waren unerkannt und unbemerkt gestorben, während willensschwache Feiglinge sich aufs Podest stellten und den Ruhm beanspruchten. Ganze Nationen waren so vollständig untergegangen, dass die einzige Spur von ihnen noch die Erinnerungen waren, die sie mit sich trug. Die Geschichte war voll von diesen Momenten, voll von wichtigen Dingen, die dem Vergessen anheimgefallen wären – wenn sie nicht gewesen wäre.


    Dieses Ereignis war jedoch ein … ganz besonderer Moment.


    Bald würde sich entscheiden, ob jemand überleben würde, um sich daran zu erinnern.


    Gaia hielt auf ihrem Marsch inne und ließ stumm den Blick über die Körper der Drasin und die Leichen der menschlichen Krieger schweifen, die in der Schlacht gefallen waren. Sie waren von einem Ort auf der Erde verschwunden, um an einem anderen wieder zu erscheinen.


    Diesmal war es ein ähnliches Gefechtsfeld, fast identische Ruinen prägten die Landschaft, und Gefallene beider Seiten lagen reglos auf dem Boden. Es war jedoch ein anderer Kontinent und ein anderes Volk, zumindest aus der Perspektive der Erdbewohner. Gaia wanderte über dieses Feld und fiel schließlich in den Schritt einer Maschine ein, die wie ein Mensch ging. Und dann bekam sie leuchtende Augen beim Anblick eines vertrauten Gesichts, das sie im Inneren erkannte.


    »O Käpt’n, mein Käpt’n«, sagte sie, während sie neben der stampfenden, von Eric Weston gesteuerten Kriegsmaschine herging. »Bist du bereit für die Dinge, die da kommen? Ich frage mich … ich weiß, dass ich nicht dafür bereit bin, doch die Menschen haben mich schon in der Vergangenheit trotz meiner fast grenzenlosen Allwissenheit, was die weltlichen Dinge betrifft, immer wieder erstaunt.


    Es gibt noch so viel zu tun, und so wenig Zeit, um es zu tun. Ich glaube nicht, dass ich noch viel länger imstande sein werde, unsere Feinde zu verwirren, mein Kapitän.«


    Sie ging noch für eine Weile neben ihm her, durch die Ruinen einer Stadt, die einst der Mittelpunkt so vieler Aktivitäten und Hoffnungen gewesen war, und dann seufzte sie mit einem Laut wie der Wind, der durch die Bäume rauscht, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf einen anderen Ort.


    Der Kapitän war auf einer Mission und tat, was getan werden musste.


    Für den Moment musste das genügen.


    Eric spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, und er rutschte unbehaglich im Cockpit des EXO-13 herum. Instinktiv überprüfte er Warnsysteme, Signallampen und Anzeigeinstrumente. Es schien alles im grünen Bereich zu sein. Also verdrängte er das Gefühl und konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die er erledigen musste.


    Sie hatten Position Beta so gut gesichert, wie es im Moment möglich war, und setzten nun die Säuberung der Stadt fort. Sie hatten an beiden Fertigungsstätten Excaliburs und ein paar Abrams-Kampfpanzer zurückgelassen, um die Anlagen zu sichern. Also verfügten sie nun über zwei Feuerstützpunkte, auf die sie zurückgreifen konnten. Glücklicherweise hatte man auch schon Munitionsbestände für beide Waffensysteme ausfindig gemacht.


    Leider war keine Munition für die Sturmgewehre vorhanden, doch das stellte noch kein Problem dar, solange der Nachschub aus der Luft erfolgen konnte.


    »Ausschwärmen und alles überprüfen«, befahl Eric, als sie in die Ruinen der Stadt vorrückten. Die Hauptgasleitungen waren gebrochen, sodass es noch an vielen Stellen brannte und alles von einer dichten Rauchwolke eingehüllt war. »Wenn es sich bewegt und wärmer als zweiunddreißig Grad ist, dann tötet es.«


    Die anderen bestätigten und rückten in das Trümmerfeld vor, wobei sie die durch Luftangriffe entstandenen Einschlagkrater umgingen. Die Kilo Kilos hatten ganze Straßenzüge regelrecht eingeebnet. Das lag zum Teil auch daran, dass viele Gebäude schon zweihundert Jahre oder älter gewesen waren.


    Obwohl sie zwischen den Trümmern leicht vorankamen, boten sie auch eine Vielzahl von Deckungsmöglichkeiten und Positionen für einen Hinterhalt, die der Feind sich zunutze machen konnte. Es war eine langwierige und gefährliche Arbeit, aber sie musste erledigt werden – und zwar gründlich. Wenn sie auch nur einen Feind übersahen, wäre das eine Katastrophe.


    »Gütiger Gott. Die Brücke steht noch immer«, sagte Siobhan leise, während sie vorrückten.


    Eric überzeugte sich mit eigenen Augen davon, dass sie tatsächlich noch immer stand und sogar noch ziemlich solide wirkte. Die Brücke verband Detroit mit Windsor und stellte eine der Verbindungen dar, durch die das ganze Gebiet zu einer riesigen Metropole vereint wurde. Windsor war ebenfalls massiv von Kilo Kilos bombardiert worden, und zwei von Erics Zielen befanden sich auf der anderen Seite des Flusses. Deshalb war er froh, dass sie einen leichten Übergang gefunden hatten.


    Die Anzüge und der EXO-13 hätten den Fluss natürlich auch ohne Brücke durchqueren können. Doch die Möglichkeit, schweres Gerät wie die Abrams-Panzer heranzuführen, war durchaus von Vorteil. Vor allem deshalb, weil die meisten Gebäude, die die Beweglichkeit der schweren Panzer hätten beeinträchtigen können, zerstört waren.


    Die Gruppe hielt inne, als ein Feuerstoß aus automatischen Waffen die Luft durchschnitt. Sie duckten sich – selbst Eric im EXO-13 – und sondierten die Lage. Schließlich machte Eric den Ursprung ausfindig. Fluchend drehte er die große Maschine und überwand eine Distanz von zehn Metern auf offener Fläche in einem einzigen Sprung.


    Er landete nur ein paar Meter von dem Drasin entfernt, der aus den Trümmern hervorgekrochen war und einen seiner Männer packte. Eric lud durch, fasste das Alien auf dem HUD als Ziel auf und gab einen kurzen Feuerstoß in die Rückseite der Bestie ab. Die Projektile der dreiläufigen Kanone drangen tief in den Drasin ein und lenkten ihn von dem Mann ab, den er zwei Meter in die Höhe gehoben hatte. Die Kreatur wirbelte zu Eric herum, dem nun bewusst wurde, dass er vielleicht etwas zu nah herangekommen war.


    Er hob den linken Arm des EXO-13 mithilfe des Steuerknüppels in der linken Hand und führte die Bewegung dann mit einem gewissem Elan der Verzweiflung über das NICS-Interface zu Ende. Er blockierte den Abwärtsschlag, der den Panzeranzug glatt gespalten und ihn wie die Perle aus einer Auster herausgeschleudert hätte. Die Servomotoren und die Hydraulik im EXO-13 stöhnten unter der Belastung, hielten aber stand. Eric nutzte die Gelegenheit, um dem Drasin die Maschinenkanone in der rechten Hand in den Körper zu rammen und einen Feuerstoß direkt in den Torso abzugeben.


    Als der Drasin zusammenbrach, fing Eric ihn ab, damit er nicht auf den Soldaten fiel.


    »Sanitäter!«


    Eric stand mit schussbereiten Waffen über dem am Boden liegenden Mann. Dann drehte er sich langsam und hielt nach weiteren Anzeichen von Gefahr Ausschau. Die Kilo-Schläge hätten den feindlichen Streitkräften eigentlich den Garaus machen müssen, doch Druckwellen im Allgemeinen waren völlig unberechenbar. Man konnte einen Meter von jemandem entfernt stehen, der gerade wie ein Luftballon geplatzt war, und doch völlig unversehrt bleiben, weil die Druckwelle sich umgekehrt und totgelaufen hatte. Also war es zumindest statistisch möglich, dass es noch ein paar überlebende Drasin in den Trümmern gab – und die würden natürlich extrem gereizt und auf Rache aus sein.


    »Haltet die Augen offen«, befahl er und trat zurück, um den soeben eingetroffenen Sanitäter vorbei zu lassen. »Und passt auch auf, wohin ihr tretet. Diese Dinger sind wahrscheinlich direkt unter uns.«


    Eric wechselte auf den Befehlskanal und setzte sich mit dem Konvoi in Verbindung. »Sofort seismische Geräte aufstellen. Ich will wissen, was zum Teufel unter uns vorgeht.«


    »Ja Sir, wir platzieren bereits die ersten. Das System ist in drei Minuten online.«


    »Gut.« Eric richtete den Blick auf den Soldaten am Boden. »Wie geht es ihm?«


    »Das Einzige, was ihn noch zusammenhält, ist der Anzug«, sagte der Sanitäter, ohne aufzusehen. »Wir müssen ihn ins Feldlazarett bringen.«


    »Verdammt«, fluchte Eric. »In Ordnung. Nehmen Sie sich so viele Leute, wie Sie brauchen. Bringen Sie ihn zum Konvoi zurück.«


    Der Mann und der Anzug waren praktisch außer Gefecht gesetzt. Er hatte weder genug Leute, um sich Verluste leisten zu können, noch durfte er Anzüge vergeuden. Dieser doppelte Verlust stellte einen schweren Schlag für seine Truppe dar, auch wenn es nur ein einzelner Mann war.


    Der Sanitäter nickte, stellte eine Verbindung mit dem Panzeranzug her und verriegelte ihn, um den Mann während des Transports zu fixieren. Dann bedeutete er zwei Männern, ihm beim Transport zu helfen. Eric gab ihnen Deckung, bis sie sich weit genug hinter die vorgeschobene Front der Gruppe zurückgezogen hatten. Dann signalisierte er den anderen, sich wieder in Bewegung zu setzen.


    »Passt auf, wo ihr hintretet«, befahl er. »Wenn ich noch jemand hier draußen verliere, werde ich beim Abendessen ungenießbar sein. Also verderbt mir nicht den Appetit, klar?«


    Die Männer und Frauen in seiner Truppe lachten glucksend, beherzigten die Mahnung aber trotzdem. Sie gingen vorsichtig weiter, während sie die Ruinen von Detroit durchkämmten.


    Aus Asche bin ich entstanden, und zu Asche werde ich wieder werden, dachte Eric mit einem Anflug von Ironie. Seine Gedanken schweiften zur Grundausbildung als Schütze beim U.S. Marine Corps ab.


    Eigentlich wunderte es ihn nicht, dass sich nun der Kreis seines Lebens und seiner Laufbahn schloss. Denn nicht einmal in den Tiefen des Raums konnte man verhindern, dass die Schwerkraft einen Menschen wieder zu seinen Wurzeln zurückzog. Und so sollte es wohl auch sein, sagte er sich. Wenn schon nichts anderes, würde er zumindest die Gelegenheit nutzen, die Drasin die wahre Bedeutung des Wortes Treue zu lehren.


    »Semper fi, ihr glorreichen Bastarde«, sagte er zu seiner Gruppe. »Lasst uns diesen Ort säubern, damit wir uns heute Abend ordentlich einen hinter die Binde kippen können. Diese Dinger machen sich nicht von selbst den Garaus!«


    »Die Fertigung der Komponenten ist abgeschlossen, Mr. President.«


    Conner seufzte. »Na endlich.«


    »Tut uns leid, dass es so lang gedauert hat, Sir, aber uns hatten noch einige Rohstoffe gefehlt, und in der aktuellen Situation …«


    »Ja, ja«, sagte Conner mit einer wegwerfenden Geste. Er kannte diesen Sermon bereits und hatte auch Verständnis dafür. Es war frustrierend, wie lang es derzeit dauerte, Material quer durch das Land zu schaffen – von globalen Transporten ganz zu schweigen.


    Die Drasin konnten zwar die Lufthoheit der Konföderation nicht ernsthaft gefährden, doch den Transport auf dem Landweg erschwerten sie enorm. Die meisten Lagerhäuser befanden sich tief in den Kampfzonen. Ganz zu schweigen davon, dass viele dringend benötigte Komponenten von den Besitzern der Lagerhäuser »verlegt« worden waren. Wegen der veralteten Bestandslisten dauerte die Wiederbeschaffung jedes Mal mehrere Tage.


    Dem Vernehmen nach war das ein Schachzug gewisser Investmentfirmen, um die Preise in die Höhe zu treiben. Die solcherart verlängerte Beschaffungsdauer des Produkts sollte eine Knappheit am Markt suggerieren und die Stückkosten um ein paar Pennys erhöhen. Das summierte sich am Jahresende oft auf ein paar Milliarden Dollar, ohne dass durch produktive Leistung ein entsprechender Mehrwert geschaffen worden wäre.


    Wenn das hier vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass solche Manipulationen als Landesverrat bestraft werden.


    Auch wenn das vielleicht nur Wunschdenken von seiner Seite war, aber träumen durfte man ja wohl noch. Überhaupt schienen Tagträume im Moment das Produktivste, was Präsident Conner tun konnte. Alles andere entzog sich im Moment seinem Einfluss und lag in den Händen von Leuten, die hoffentlich wussten, was sie taten.


    »Wie lange wird die Montage dauern?«, fragte er laut, um seine eigentlichen Gedanken zu kaschieren.


    »Ein paar Tage, Sir, aber wir brauchen Nuklearsprengköpfe, um sie einsetzen zu können.«


    »Verstanden«, sagte Conner müde. »Die Fertigungsstätten und Lager werden in diesem Augenblick gesichert. Ich werde innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein Team mit so vielen Sprengköpfen in der Luft haben, wie wir auftreiben können. Und es wird alles Menschenmögliche getan, um Nachschub zu liefern. Sorgen Sie nur dafür, dass die Geschütze fertig werden.«


    »Ja, Sir, Mr. President.«


    Der Bildschirm flackerte und wurde schwarz. Zurück blieb ein sehr müder Mann, der in einem sehr teuren Bürosessel zusammengesackt war. Er saß geraume Zeit schweigend da, bevor er sich aufraffte und in den Konferenzraum ging. An der Tür hielt er inne und warf dem Secret-Service-Agenten einen Blick zu.


    »Was steht jetzt auf dem Programm, Phil?«


    »Dinner, Mr. President. Sie haben seit gestern nichts mehr gegessen.«


    »Ich habe soeben den Einsatz von Massenvernichtungswaffen gegen Detroit und Windsor genehmigt«, sagte er. »Wenn ich jetzt noch Appetit hätte, müssten Sie mich in Ausübung Ihrer Pflicht eigentlich erschießen.«


    Der Agent ließ sich nichts anmerken und kommentierte das auch nicht, als beide den Raum verließen. Aber er lotste seinen Oberkommandierenden dennoch in Richtung Speisezimmer.
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    Nach Admiralin Amanda Gracens Einschätzung hätten die Dinge auf Ranqil durchaus besser laufen können.


    Nicht dass es ein Fehlschlag gewesen war, aber sie hatten trotzdem viel weniger herauszuholen vermocht, als sie sich erhofft hatten.


    Die Lokalverwaltung war gern bereit, sie mit Nachschub und nachrichtendienstlichen Informationen zu versorgen und ihnen auch die versprochenen Schiffe und Besatzungen bereitzustellen, doch eine darüber hinausgehende Unterstützung wollte sie »zu diesem Zeitpunkt« nicht gewähren.


    Sie hatten einfach Angst.


    Die Admiralin akzeptierte dies, doch ihr war auch bewusst, dass manchmal Zurückhaltung geboten war – doch nicht unter diesen Umständen. Die Drasin waren eine Streitmacht, der man entgegentreten und die man vernichten musste, und das am besten in sicherer Entfernung vom eigenen Heimatplaneten. Sie hoffte jedenfalls, dass sie anstelle der Priminae eine andere Entscheidung getroffen hätte.


    Aber es stand nicht in ihrem Ermessen, hier Entscheidungen zu treffen. Sie musste sich mit der Lage abfinden.


    Ihr Planet war derjenige, der im Mittelpunkt der Kämpfe stand, und das war eine Wirklichkeit, der sie sich stellen musste.


    Ihr Geschwader aus sieben Schiffen, den Heroen und der Enterprise, nahm Kurs auf die Heliopause des Systems – jenen Punkt, an dem die Sonnenwinde stark genug waren, den Gravitationseffekt des Sterns vollständig zu neutralisieren. Diese Position galt im Allgemeinen als »sicher«, um eine Transition durch den Tachyonenraum zu initiieren. Von dort aus würden sie in kürzester Zeit das Sonnensystem erreichen – und dann würde es brenzlig.


    Im Moment war ihre größte Sorge jedoch, dass sie nicht genug Munition mitführten.


    Angesichts der enormen Reichweite der Wellenführungskanonen waren sie imstande, den Feind auf eine deutlich größere Entfernung anzugreifen, als dieser zurückschlagen konnte. Also bestand die größte Gefahr für die Mission wirklich darin, dass ihnen die Munition ausging, bevor der Auftrag ausgeführt war.


    Ob dieser Plan auch aufging … nun, das stand wieder auf einem ganz anderen Blatt.


    »Alle Stationen melden Bereitschaft zur Transition, Ma’am.«


    »Ist das Geschwader ebenfalls startbereit?«, fragte sie.


    »Alle Schiffe sind bereit.«


    Gracen nickte und holte tief Luft. »Dann los.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Steph am Steuerstand. Sie konnte förmlich das Grinsen aus seiner Stimme heraushören.


    Gracen wusste nicht, ob er sich nun freute, weil sie endlich nach Hause kamen – oder weil er wusste, was sie erwartete – im Gegensatz zu ihr, obwohl sie theoretisch darauf vorbereitet war. Eine Transition war etwas, das man erleben musste, um es zu glauben. Jedenfalls war das der Tenor aller Berichte gewesen, die sie gelesen hatte.


    »Transition initiiert.«


    »Die vorderen Instrumente sind transitiert!«


    Gracen schauderte, sagte aber nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Transitionseffekt erreicht die Brücke.«


    Sie versuchte vergeblich, die Augen zu schließen, als sich die Brücke vor ihr auflöste und vom Raum verschluckt wurde. Der Effekt schritt langsam fort, kroch förmlich über die Brücke und verwandelte Maschinen und Menschen in winzige Partikel, die mit praktisch unendlicher Geschwindigkeit durch Raum und Zeit schossen. Dann war sie an der Reihe, und alles verschwand im Mahlstrom.


    Weit jenseits der Umlaufbahn des Objekts, das ehemals als der Planet Pluto bekannt war, trat knapp außerhalb des Wirkungsbereichs der Gravitation von Sol ein inzwischen vertrauter Effekt ein. Teilchen, die zu klein waren, um sie mit bloßem Auge zu sehen und dabei so zahlreich, um die Sterne zu verdecken, wurden schlagartig existent und nahmen in sieben verschiedenen Formen Gestalt an.


    Die Heroen und die NACS Enterprise erschienen in einer fast perfekten V-Formation und nahmen in einer parallelen Kurve Kurs auf die Gravitationssenke. Sie gingen in eine weite und langsame Umlaufbahn um den Stern, der noch immer so weit entfernt war, dass man ihn vor dem Hintergrund Milliarden anderer Sterne kaum zu erkennen vermochte.


    An Bord der Schiffe war die Szenerie jedoch nicht so majestätisch und friedlich.


    Gracen war speiübel.


    Sie knirschte mit den Zähnen und presste die Lippen so fest zusammen, dass es beinahe schmerzte. Sie weigerte sich einfach, den Inhalt ihres Magens über das Deck zu verteilen. Eher wäre sie erstickt, als dass sie sich hier übergeben hätte, und so saß sie leidend und gekrümmt auf ihrem Sitz.


    Sie hörte Stöhnen, das Geräusch von Flüssigkeiten, die aufs Deck spritzten, und registrierte mit geradezu rachsüchtiger Genugtuung, dass sie nicht die Einzige war, der es so mies ging. Immerhin hatte sie länger durchgehalten als manch anderer. Als ihr Magen wieder rebellierte und Gracen Magensäure und halb verdaute Nahrung schmeckte, hielt sie den Mund fest geschlossen und schluckte schwer.


    Das war widerwärtig, und es schmerzte sogar, aber sie durfte sich bei ihrer ersten Transition auf keinen Fall eine Blöße geben. Sie wusste, dass sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, und der erste Eindruck zählte. Daran war sie jedoch genauso gewöhnt wie daran, den Leuten nur das zu zeigen, was sie sehen sollten, und verdammt noch mal nichts anderes.


    Sie verspürte erneut Übelkeit, als der Geruch von Erbrochenem übers Deck waberte. Diesmal war der Brechreiz so stark, dass die Magensäure schon in die Nebenhöhlen gelangte, ehe sie ihn wieder unter Kontrolle bekam.


    »Kann hier mal jemand sauber machen?«, sagte sie mit heiserer Stimme, schniefte, um die Nase von den Brocken zu befreien und schluckte. »Bitte Decksbelüftung einschalten.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Susan. »Belüftung eingeschaltet.«


    Die Luftreiniger traten in Aktion. Die normalerweise lautlos arbeitenden Geräte liefen diesmal mit einem beruhigenden Hintergrundsummen, während sie möglichst gerade dasaß und mit belegter Stimme neue Befehle erteilte.


    »Status.«


    »Alle Systeme einsatzbereit, Admiralin«, sagte ihr Erster Offizier, Commander Sun Ching, der ehemals auf dem Block-Sternenschiff Weifang gedient hatte, etwas steifer als gewöhnlich. Ein Blick in seine Richtung zeigte, dass auch er grün im Gesicht war. Sie fand das lustig, doch wäre ein Lachen jetzt völlig unangebracht gewesen.


    Sun reichte ihr wortlos ein Taschentuch und deutete auf seine Nase. Sie nahm es und tupfte hastig das Rinnsal aus Magensäure ab, das ihr über die Lippen lief. Sie bedankte sich mit einem Nicken, gab ihm das Taschentuch zurück und registrierte dankbar, dass er es diskret wieder wegsteckte.


    »Wir haben Telemetrie-Meldungen von allen anderen Schiffen des Geschwaders«, sagte er. »Alle Schiffe sind unbeschadet angekommen.«


    »Bedrohungsmatrix?«


    »Keine Anzeichen von Drasin in unserer unmittelbaren Umgebung«, meldete der Ortungsoffizier. »Ich warte aber noch auf eine deutliche Systemdarstellung durch die lichtschnellen Instrumente.«


    »Aktivortung«, befahl sie.


    »Ma’am?«


    »Wir haben gerade Tachyonen im ganzen System verteilt, Jake«, sagte sie dem jungen Offizier. »Sie wissen, dass wir hier sind. Also aktivieren Sie die Aktivortung.«


    »Aye, Ma’am.«


    Jake Southerd repräsentierte beispielhaft die Stärken und Schwächen des Geschwaders. Ihnen hatten nur die Männer und Frauen von der Odyssey, dazu noch eine Handvoll von Liberty Station und das Personal der Weifang zur Verfügung gestanden, um daraus Besatzungen für sechs riesige Sternenschiffe zusammenzustellen. Und die Offiziere waren zum größten Teil noch unerfahren, auch wenn sie die Intelligentesten und Besten ihrer Generation waren.


    Die Mannschaften waren mit Freiwilligen von den Streitkräften der Priminae aufgefüllt worden, was in mancherlei Hinsicht kontraproduktiv war. Ihr eigener Waffenoffizier war der erste Priminae, mit dem die Odyssey überhaupt Kontakt aufgenommen hatte: eine junge Frau namens Milla Chans. Sie war jung, intelligent und verfügte auch über eine beachtliche militärische Kompetenz. Gracen war der festen Überzeugung, dass ihre Stärken ihre Schwächen kompensieren würden. Dennoch befürchtete sie, dass durch die kumulierten Schwächen des Geschwaderpersonals im bevorstehenden Kampfeinsatz irgendwann ein fataler Fehler eintreten würde.


    Aber sie hatte kaum eine andere Wahl. Sie mussten sich mit dem begnügen, was sie hatten; aber sie wusste auch, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können.


    »Aye, Ma’am, initiiere Tachyonenping. Einzelping, Weitwinkel.«


    Streng genommen hätten sie ihre Ausrüstung auch als Radar statt als Sonar einsetzen können. Nur hätten sie damit dem Feind eine Echtzeiterfassung ihres Standorts ermöglicht, und das wollte sie trotz ihrer Fernkampffähigkeit unbedingt vermeiden. Die Brücke wurde vom Geräusch des gesendeten Pings erfüllt, obwohl dieses Geräusch eher eine Ankündigung beziehungsweise eine Benachrichtigung darstellte und nicht durch den Sendevorgang selbst verursacht worden war.


    »Signalrücklauf. Ich sehe … vierhundert Drasin-Schiffe, Anzahl steigend, auf der erdnahen Umlaufbahn«, sagte Jake. Er klang noch elender, als Gracen sich fühlte. »Sie haben die Triebwerke voll hochgefahren und sitzen einfach da, Ma’am.«


    Gracen nickte. »Haben wir Bildsignale von der Erde?«


    »Die Signale sind fast sieben Stunden alt, aber sie ist noch da«, antwortete Jake. Es schien ihm wieder etwas besser zu gehen. »Noch keine Anzeichen von Grauer Schmiere.«


    Gracen enthielt sich eines Kommentars, obwohl sie verstand, worauf er anspielte. Die Drasin verhielten sich praktisch wie die außer Kontrolle geratenen Nanobots in einem apokalyptischen Szenario der Nanotechnologie, nur in einem viel größeren Maßstab.


    »Senden Sie die Nachricht an den Präsidenten der Konföderation und über den von Captain Sun bereitgestellten Kanal.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Susan. »Übertragung an Konföderations- und Block-Satelliten.«


    »Ausgezeichnet. Dann nehmen Sie mit dem Geschwader Kontakt auf und sagen ihnen, sie sollen Funkstille halten«, befahl Gracen. »Keine Tachyonensignale und Breitbandübertragungen mehr.«


    »Aye, aye, Ma’am. Das Geschwader hält Funkstille.«


    »Fertig machen für Raumverzerrung«, befahl sie. »Wir fliegen nach Hause.«


    »Mr. President, es gibt neue Entwicklungen.«


    Conner vertrieb mit einem Blinzeln den Schlaf aus den verquollenen Augen und sah sich um. Er erinnerte sich dunkel, dass er früher nach dem Aufwachen sofort voll präsent gewesen war. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, obwohl er wusste, dass es wahrscheinlich erst ein paar Monate her war.


    »Was gibt’s?«, fragte er, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett.


    »Ein Signal von jenseits der Heliopause, Sir.«


    Jetzt war er wach.


    »Ursprung?«


    »Das Signal stammt von der Odysseus, Mr. President. Unter dem Kommando von Admiralin Gracen.«


    »Admiralin?« Conner blinzelte und hatte plötzlich das Gefühl, dass er vielleicht doch noch träumte. »Wie hat sie denn …? Na, egal. Leiten Sie die Nachricht an mich weiter.«


    »Ja, Sir.«


    Zwanzig Minuten später war er sich immer noch nicht sicher, ob er wirklich wach war.


    Ich wusste ja, dass sie eine Abmachung mit den Priminae treffen wollten, aber ich hätte nicht geglaubt, dass sie es so schnell schaffen würden.


    Er griff nach der Anzughose und warf einen Blick auf den Agenten, der direkt in der Schlafzimmertür stand.


    »Ich will die DARPA-Leute in zehn Minuten im Konferenzraum sehen«, befahl er.


    »Ja, Sir.«


    »Und wecken Sie Captain Weston am besten auch«, sagte Conner nach kurzer Überlegung. »Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und sagen Sie ihm, dass seine Leute zurück sind. Er wird sich sicher freuen, das zu hören.«


    »Eine Nachricht vom Präsidenten, Cap.«


    Eric stand auf und schüttelte fast reflexartig den Schlaf von sich ab. »Ich werde sie im Kommandobereich annehmen.«


    »Ja, Sir.«


    Eric atmete ein paarmal tief durch, nachdem der Bote wieder gegangen war, und dann griff er nach seiner Felduniform. Während er sich anzog, warf er einen Blick auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass er ganze vierzig Minuten Schlaf bekommen hatte.


    Heute muss mein Glückstag sein.


    Nachdem er sich angekleidet hatte, machte er sich zum Kommandobunker auf. Obwohl diese Bezeichnung stark übertrieben war. Es handelte sich vielmehr um ein aufblasbares, mit Beton und Sand bedecktes Gebäude, aber es war sicher, solide und konnte umweltfreundlich entsorgt werden. Und es passte auf die Ladefläche eines Jeeps und war innerhalb von nur vierundzwanzig Stunden aufgebaut.


    Er ging also in den Bunker und richtete den Blick auf das Präsidentensiegel auf dem Bildschirm. Zum Glück wartete er noch nicht auf ihn. Dann wandte er sich an Lyssa, die an der Station saß und die Tastatur bearbeitete.


    »Hey«, sagte er und strich sich den Kampfanzug glatt. »Was liegt an?«


    »Ach, Captain!«, sagte sie und schreckte auf. »Ich hatte Sie gar nicht kommen hören.«


    »Ich gehe immer auf leisen Sohlen«, sagte er. »Also, was liegt an?«


    »Ich weiß nicht. Man sagte uns nur, dass wir Sie wecken sollen. Es muss etwas Wichtiges sein.«


    »In Ordnung. Dann sagen Sie Bescheid, dass ich hier bin.«


    »Alles klar.«


    Eric drehte sich wieder zum Hauptbildschirm um und wartete, während Lyssa die Befehle abschickte. Er hatte doch gewusst, dass es sich irgendwann auszahlen würde, einen Funk- und Kommunikationsexperten des Marine Corps in seinen Stab zu holen.


    Der Bildschirm flackerte, und Eric sah zu seinem gelinden Erstaunen den Präsidenten bereits vor der Kamera sitzen. Er grüßte sofort, doch der Mann auf dem Display winkte ab.


    »Entspannen Sie sich, bevor Sie sich noch einen abbrechen, Captain«, sagte Mitchell Conner. »Ich bekomme schon einen Hexenschuss, wenn ich Sie nur ansehe.«


    Eric sah seinen Oberkommandierenden mit einem ausgesprochen finsteren Blick an, was er sich nie erlaubt hätte, wenn er mehr als nur vierzig Minuten Schlaf bekommen hätte. Doch der Präsident erwiderte diesen Blick nur mit einem glucksenden Lachen. Eric runzelte irritiert die Augenbrauen.


    Er hat gute Laune. Irgendetwas ist passiert.


    »Was gibt’s denn, Mr. President?«, fragte er mit einem halben Lächeln. »Ich vermute, dass die Aliens noch immer im Orbit sind, aber irgendetwas hat Ihre Stimmung wohl deutlich gehoben.«


    »Hoffnung ist eine Himmelsmacht, Captain. Ich hatte schon so lange jede Hoffnung fahren lassen, dass ich gar nicht mehr weiß, was das für ein Gefühl ist«, sagte Conner und lehnte sich entspannt im Sessel zurück.


    Da muss irgendetwas sehr Wichtiges passiert sein. So ruhig hat er seit der ersten Woche der Invasion nicht mehr geklungen. »Habe ich eine ausreichend hohe Sicherheitsstufe, um die gute Nachricht erfahren zu dürfen, Sir?«


    Der Präsident lachte ihn an – er lachte. Eric revidierte seine vorherige Einschätzung. Der Mann war überdreht. Eine positive Entwicklung hatte sich ergeben, kein Zweifel, aber der Präsident litt wahrscheinlich auch an Schlafmangel und an vielen anderen Sorgen, die eine solche Reaktion hervorriefen.


    »Sie stehen im Mittelpunkt dieser guten Nachricht, Captain. Haben meine Leute Ihnen denn noch nichts gesagt?«


    »Sir? Nein, Sir.«


    »Dann muss ich wohl mal ein Wörtchen mit ihnen reden.« Conner zuckte mit den Achseln. »Ich hatte ihnen jedenfalls befohlen, dass sie Sie informieren sollen. Aber egal. Haben Sie Standort Gamma schon gesichert?«


    »Ja, Sir. Nur Epsilon ist noch nicht gesichert«, sagte er. »Wir werden das morgen früh erledigen.«


    »Das können Sie sich sparen. Ich werde Transportflugzeuge mit vollständiger Besatzung zu Ihrer Position umleiten. Eine Division der Nationalgarde wird in einer Stunde bei Ihnen eintreffen. Ich möchte, dass Sie ihre Leute veranlassen, das gesamte Inventar der Lagerhäuser von Gamma einzupacken und zum Verladen in die Transportflugzeuge vorzubereiten«, befahl Conner. »Sie werden ebenfalls mitfliegen. Ihr Team wird als Begleitschutz für den Transport eingesetzt.«


    »Was transportieren wir denn?«


    »Munition für eine Tachyonen-Wellenführungskanone.«


    Eric glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


    »Sir? Welches Schiff sollen wir denn damit bestücken?«


    Soweit er wusste, lagen die Trümmer des einzigen Schiffs mit Wellenführungskapazität auf dem Planeten – oder im Sonnensystem – derzeit auf dem Grund des Long Island Sound oder waren über Manhattan Island verstreut.


    »Kein Schiff, Captain. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie sollen nur die Fracht schützen. Weitere Befehle folgen«, sagte der Präsident. »Wir haben aber auch noch ein paar gute Nachrichten für Sie persönlich. Um drei Uhr zwölf ist Admiralin Amanda Gracen mit sieben Sternenschiffen, die unter anderem mit ehemaligen Besatzungsmitgliedern der NACS Odyssey bemannt sind, im System eingetroffen. Glückwunsch, Captain. Ihre Leute sind nach Hause zurückgekehrt.«


    Eric geriet förmlich ins Schwanken und musste sich mit einer Hand am Tisch festhalten.


    »S… sind Sie sicher?« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich sind Sie da sicher. Aber wie ist sie an die Schiffe rangekommen, Sir?«


    Das dämpfte die gute Laune des Präsidenten ein wenig. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Captain. Sie tat, was sie tun musste, Sie tun, was Sie tun müssen, und dann werden wir die Dinge schon auf die eine oder andere Art regeln. Admiralin Gracen kommandiert ihr Geschwader derzeit von der Odysseus aus.«


    »Odysseus …«, flüsterte Eric und ließ sich das Wort förmlich auf der Zunge zergehen. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und er nickte bedächtig. »Passend.«


    »Ja, das dachte ich mir auch. Sie halten sich im Moment bedeckt. Sie haben die Absicht, die Lage im System zu sondieren und die Schiffe im Orbit um die Erde zu dezimieren. Ihr Auftrag, unser Auftrag, besteht darin, ihr dabei jede nur mögliche Unterstützung zu gewähren. Also sorgen Sie dafür, dass die Munition in die Maschinen verladen wird, Captain.«


    »Ja, Sir«, sagte Eric zackig. »Wir werden in aller Frühe in der Luft sein.«


    »Genau das wollte ich hören. An die Arbeit.«


    Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


    Die Schiffsbewusstseine disputierten unter Berücksichtigung der neuen Daten, die ihnen zur Verfügung standen. Weitere Einheiten trafen im System ein, neue Konfigurationen ergaben sich; und sie stammten eindeutig von den gleichen Leuten, welche die Anomalie verursacht hatten, die ihnen auf diesem Kreuzzug schon so stark zugesetzt hatte. Eines der Schiffe wies eine Übereinstimmung auf oder zumindest eine weitgehende, doch die anderen … die anderen waren größer, und die Leistungskurven waren … gefährlich.


    Der Schwarm hatte von vornherein vermutet, dass sie es mit mehr als einem Planeten zu tun hatten, und nun hatten sie die Bestätigung dafür. Die Kontamination musste sich auf eine ganze Region erstrecken, vielleicht sogar auf den gesamten Arm der Galaxis.


    Es war eine Tragödie, dass so viele Systeme gesäubert werden mussten, doch so war das nun einmal.


    Das akute Problem war jedoch, dass es keine Informationsgrundlagen gab, anhand derer sie die Gefährlichkeit der neuen Schiffe hätten einschätzen können. Unbekannte Konfiguration, unbekannte Waffen – der Schwarm wusste nur zwei Dinge mit Sicherheit:


    Einmal hatten sie bei ihrer Ankunft die gleiche Signatur wie das Anomalie-Schiff verwendet. Dadurch wurden sie zu einer Gefahr, und zwar zu einer viel größeren als alles, was im Gedächtnis dieses Schwarms gespeichert war. Zum Zweiten hatten sechs dieser Schiffe im Gegensatz zum Anomalie-Schiff Leistungskurven, die sie als Kriegsschiffe auswiesen. Aufgrund dieser Erkenntnisse gelangten sie zu der Einschätzung, dass die Situation extrem gefährlich war.


    Was bedeutete, dass sie den Planeten sofort eliminieren mussten. Sie hatten keine Zeit mehr für taktische Finessen. Ohne Rücksicht auf Verluste für den Schwarm musste diese Welt gesäubert werden.
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    »Wir passieren die Saturn-Umlaufbahn, Ma’am. Keine Anzeichen von Aktivitäten der Drasin-Flotte.«


    Admiralin Gracen nickte. Sie versuchte, ruhig zu wirken, obwohl sie eine nervöse Anspannung verspürte. Sie wusste, dass die Drasin ihre Position im System kennen mussten. Eigentlich hätte schon längst eine Reaktion erfolgen müssen. Obwohl es womöglich einen tödlichen Fehler darstellte, an die Drasin mit ihrer völlig fremdartigen Natur menschliche Verhaltensmaßstäbe anzulegen.


    »Beobachten Sie sie weiter«, befahl sie. »Geben Sie mir Bescheid, wenn sich irgendetwas ändert.«


    »Aye, Ma’am.«


    Mit der Odysseus als Vorhut war das Geschwader vor ungefähr fünf Stunden auf einer spiralförmigen Bahn ins Sonnensystem eingeflogen. Unter Berücksichtigung der Verzögerungszeit würde es dann noch einmal zwei Tage dauern, bis sie die Erdumlaufbahn erreichten. Insofern hatten die Drasin genug Zeit, um etwas zu unternehmen, sagte sie sich. Aber ihre Passivität irritierte sie trotzdem.


    Was, wenn sie irgendetwas planen?


    Diese Frage war natürlich Unsinn. Natürlich planten sie etwas. Nur dass sie eben nicht wusste, was genau.


    »Admiralin, wir erhalten die ersten hochauflösenden Bilder vom Mars.«


    Endlich mal eine Ablenkung.


    »Legen Sie sie auf den Bildschirm.«


    Und im nächsten Moment – leider zu spät – wünschte sie sich, sie hätte diese Anweisung nicht erteilt.


    Die Oberfläche des Mars, sofern man überhaupt noch von einer Oberfläche sprechen konnte, war aufgeplatzt und löste sich vom Mantel des Planeten ab. Obwohl sie das für völlig unmöglich gehalten hätte, musste sie sich nun eines Besseren belehren lassen, denn sie sah es mit eigenen Augen. In der Vergrößerung erkannte sie, dass es sich bei den Brocken, die sich vom Planeten lösten, um reglose Drasin-Drohnen handelte.


    Sie hatten den Roten Planeten regelrecht geschreddert und waren sogar bis zum Kern der Welt vorgestoßen. Der Mars war jetzt nur noch ein Schutthaufen, der in einer lockeren Formation die Sonne umkreiste. Sie vermutete zwar, dass die Trümmerstücke sich irgendwann wieder zusammenfügen würden. Aber sie war sich sicher, dass der Mars niemals mehr bewohnbar sein würde. Der Rote Planet war noch nie eine sonderlich lebensfreundliche Welt gewesen. Jetzt jedoch hatte ein Mensch auf einem öden Asteroiden größere Überlebenschancen als auf dem Mars.


    Sie dachte an die Erde und schauderte bei der Vorstellung, was geschehen würde, wenn sie nicht eingriffen und diesen Krieg sofort beendeten.


    »Ausblenden«, befahl sie. Sie wollte sich diese Bilder nicht länger ansehen.


    Der Bildschirm wurde schwarz, und dann wurde die taktische Karte des Systems eingeblendet. Die Drasin hatten ihre Position nach wie vor nicht verändert. Die Orbitalbahn von Ceres wurde als der Punkt markiert, ab dem das Geschwader die Ziele mit den Wellenführungskanonen bekämpfen konnte. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


    In der Zwischenzeit kann sich noch viel ändern, und wir wissen immer noch nicht, weshalb sie untätig auf uns warten. Diese Dinger sind Bestien, ja, aber dumm sind sie nicht. Sie haben doch gesehen, wie die Odyssey unter ihnen aufgeräumt hat. Haben sie vielleicht schon resigniert und ergeben sich nun in ihr Schicksal?


    Das ergab nun gar keinen Sinn. Die Drasin waren keine Spezies, die sich auf den Rücken rollte und tot stellte, geschweige denn in einer eigentlich aussichtslosen Situation aufgab. Sie trotzten der Gefahr wie wahnsinnige Fanatiker.


    Was heckt ihr bloß aus?


    »Wir registrieren eine Bewegung der Alien-Streitkräfte im Orbit, Mr. President.«


    Condor stöhnte, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Was genau tun sie?«


    »Wir sind nicht sicher, Sir. Sie formieren sich neu, aber wir können noch nicht endgültig sagen, was sie planen.«


    »Na toll. Ist Captain Weston schon in der Luft?«


    »Ja, Sir. Er ist vor dreißig Minuten gestartet und wird innerhalb der nächsten Stunde in New Mexico landen.«


    Der Präsident nickte. »Gut. Wenigstens das wäre geschafft. Wir sollten die Streitkräfte am besten in erhöhte Alarmbereitschaft versetzen und sicherstellen, dass die Luftabwehreinheiten mit Munition versorgt und in Kampfbereitschaft versetzt werden.«


    Conner sah, dass sein Adjutant zusammenzuckte. Er konnte das dem Mann aber nicht verübeln. »Erhöhte« Alarmbereitschaft bedeutete, dass man alle Leute weckte, auch wenn sie sich gerade erst hingelegt hatten, und ihnen befahl, sich auf etwas vorzubereiten, von dem niemand wusste, ob es auch eintrat. Das wirkte sich verheerend auf die Moral und Kampfbereitschaft aus, aber sie hatten in dieser Situation kaum eine andere Wahl.


    »Ja, Sir, Mr. President.«


    Der Nachthimmel war klar, und die Sterne zwinkerten ihm zu, als Eric aus dem Cockpit des Großraumtransporters sah. Er hatte anstelle des normalerweise dort sitzenden Offiziers auf dem Sitz des Kopiloten Platz genommen, um die Gelegenheit zu nutzen und sich wieder einmal fliegerisch zu betätigen. Normalerweise hätte er das nicht getan, aber normalerweise hätte er auch genug Flugstunden auf einer Doppel-A gesammelt, um seine Lizenz zu behalten.


    Andererseits musste er sich im Moment mit so vielen Problemen herumschlagen, dass der Verlust der Pilotenlizenz nicht so tragisch gewesen wäre. Eric kannte den Bürokratieapparat und war sich sicher, dass man ihm die Lizenz entziehen würde, wenn er die Flugstunden nicht irgendwie zusammenbekam. Da hätte man auch diese besonderen Umstände nicht zu seinen Gunsten ausgelegt.


    Zwischen einem Transportflugzeug und einem Archangel-Jäger bestand natürlich ein himmelweiter Unterschied, aber Flugstunden waren Flugstunden, und Eric konnte nicht schlafen. Also machte er das Beste daraus.


    »Eine ruhige Nacht«, hörte er den Piloten sagen, als der Mann mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf seinem Sitz Platz nahm.


    Eric nickte. »Jau.«


    »Ich dachte eigentlich, Sie würden eine Mütze voll Schlaf nehmen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir.«


    Eric lächelte und justierte die Flugsteuerung, als das Dopplerradar Turbulenzen vorausmeldete. »Ich bin ein leidenschaftlicher Flieger, Colonel. Wenn ich die Wahl zwischen Schlafen und Fliegen habe, muss die Koje warten.«


    Der Colonel lachte glucksend. »Das kenne ich. Sagen Sie, ist das Fliegen dort oben im Weltraum wirklich ein so großer Unterschied zu hier?«


    »Im schwarzen Himmel?«, fragte Eric mit dem Anflug eines Lächelns. »Es ist … als ob man im Traum fliegt. Es gibt kein Oben und Unten, nur einen endlosen schwarzen Himmel. Wenn es ein Paradies gibt, dann wird man mich dort finden, nachdem ich abgetreten bin.«


    Der Colonel nickte. »Ich hatte mich auch schon auf einen Posten auf einem der neuen Schiffe beworben, bevor diese Aliens kamen, aber …«


    »Schon klar«, sagte Eric leise.


    Das Erscheinen der Drasin hatte viele Karrieren und Träume beendet. Das Überleben hatte nun höchste Priorität vor allen anderen Ambitionen. Obwohl die fremdartigen Bestien ganz klar die Aggressoren waren, musste Eric sich aber auch eine gewisse Verantwortung zuschreiben. Er wusste nicht, ob er es sich jemals verzeihen konnte, den Drasin die Erde wie auf dem Silbertablett präsentiert zu haben – selbst wenn er das ohnehin Unvermeidliche dadurch nur beschleunigt hatte.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Instrumente, obwohl der Computer ihm die meiste Arbeit abnahm.


    »Sie bekommen schon noch Ihre Chance, Colonel«, sagte er. »Der letzte Akt in diesem Stück ist noch nicht gespielt.«


    Der Pilot nickte und ließ den Blick über den dunklen Himmel und den noch dunkleren Erdboden schweifen.


    »Hoffentlich haben Sie recht, Captain.«


    Das Geschwader hatte inzwischen die Jupiter-Umlaufbahn gekreuzt und stieß tiefer ins Sonnensystem vor. Gracen hatte in den letzten Stunden über den immer präziseren taktischen Erkenntnissen gebrütet, die sie vom System erhielten. Die FTL-Sensoren waren beeindruckend, insbesondere die von den Priminae optimierten Geräte. Trotzdem ging nichts über hochauflösende Scans mit Lichtgeschwindigkeit – egal, wie lange es dauerte, bis diese Bilder schließlich zur Verfügung standen.


    Sie erreichten nun die Umlaufbahn des Asteroidengürtels. Dieser Raumsektor war für die Menschheit nur aufgrund seiner Rohstoffe von Interesse, da hier keine zusätzlichen Kosten durch den Transport des Materials von der Oberfläche eines Planeten in den Orbit anfielen.


    Im Gegensatz zu den einschlägigen Science-Fiction-Filmen bestand der einzige Unterschied zwischen dem Asteroidengürtel und dem »offenen« Raum lediglich darin, dass der Operator eines Schiffsradars gelegentlich eine Annäherungswarnung aus dem Inneren des Gürtels empfing. Aber das geschah eher selten. Bei den Jupitertrojanern war schon etwas mehr los – aber auch das war kaum der Rede wert.


    Sie registrierten also ein paar größere Brocken, einschließlich des Kleinplaneten Ceres, doch versperrte keiner von ihnen den Weg des Geschwaders. Daher schenkte sie ihnen auch keine besondere Aufmerksamkeit. Die Dinger, denen ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt, befanden sich nach wie vor in der Erdumlaufbahn: Hunderte von Objekten umkreisten den Planeten unter ihnen.


    Sie schwirrten noch immer herum wie ein Hornissenschwarm und ließen nicht erkennen, ob sie den Vorstoß des Geschwaders ins System überhaupt registriert hatten. Das kam ihr merkwürdig vor. Die Transition hatte einen Tachyonenblitz innerhalb des Systems ausgelöst, den selbst ein Blinder hätte sehen müssen. Also hätten auch sie irgendwie reagieren müssen.


    Ein Summer erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah von der Darstellung auf ihrem Bildschirm auf und ließ den Blick über die Brücke schweifen.


    »Was war das?«, fragte Gracen leise und im Grunde nur etwas neugierig.


    »Ein kleiner Asteroidencluster hat unsere Flugbahn gekreuzt«, antwortete Susan professionell. »Er war so winzig, dass wir ihn eben erst mit der Passivortung und den Kurzstreckenscans entdeckt haben. Sie stellen aber kein Navigationsrisiko dar.«


    Gracen nickte und richtete den Blick wieder auf ihre Bildschirme.


    Das ist wohl typisch für ein Asteroidenfeld, sagte sie sich. Ein riesiger leerer Raum mit ein paar Stecknadelköpfen darin.


    »Commander«, sagte sie, »Sie übernehmen die Brücke. Ich werde mir erst mal einen Kaffee genehmigen und mir die Beine vertreten.«


    »Zu Befehl, Admiralin«, sagte Commander Sun steif. »Ich übernehme die Brücke.«


    Sie nickte, verließ die Brücke und steuerte die Kantine an. Sie wollte, dass Commander Sun mehr Routine als Kommandant gewann und dass er die Besatzung besser kennenlernte, solange die Lage noch einigermaßen ruhig war.


    Die Entscheidung, die Besatzung der Weifang auf mehrere Schiffe aufzuteilen, war ihr nicht leichtgefallen. Aber sie verfügte einfach nicht über genügend erfahrene Raumfahrer, von kampferfahrenen Raumsoldaten ganz zu schweigen, als dass man sie alle auf einem Schiff hätte konzentrieren können. Also hatte sie die erfahrenen Leute auf alle Schiffe verteilt. Was natürlich zur Folge hatte, dass Offiziere der Konföderation und des Blocks gemeinsam Dienst taten.


    Wegen der Offiziere machte sie sich aber keine Sorgen. Es waren vielmehr die Mannschaften, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten und die sie nach Möglichkeit voneinander trennte. Trotzdem waren Spannungen unvermeidlich. Sie hoffte nur, dass dadurch nicht die Einsatzbereitschaft gefährdet würde.


    Die Schiffsbewusstseine hielten bei ihren Vorbereitungen inne, als sie einen flüchtigen Blick auf ihren neuen Feind erhaschten: Die fallenden Schiffe kreuzten den Orbit des fünften Planeten und strebten weiter dem Stern entgegen. Offenbar hielten sie sich für unbeobachtet, und für den Moment war es auch das Beste, sie in diesem Glauben zu lassen. Sie waren tatsächlich nur schwer zu orten, doch ein paar klug positionierte Schiffe hatten sie auf ihrer Flugbahn geortet. Und weil die feindlichen Schiffe sich fast ausschließlich auf einer ballistischen Flugbahn bewegten, war es auch kein Problem, zu jedem beliebigen Zeitpunkt ihre genaue Position zu bestimmen.


    Also blieb nur noch das Problem des Planeten unter ihnen: Es bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass der Schwarm im bevorstehenden Kampf stark dezimiert werden würde.


    Es hatte aber auch keinen Sinn, Einheiten zurückzuhalten, nur um sie dann später in der Schwärze des interplanetaren Raums zu verlieren.


    Also wurde ein Befehl erteilt, und der Schwarm entsandte die restlichen Oberflächen-Drohnen in einer einzigen Angriffswelle. Dann wendete der Schwarm und scherte aus der Umlaufbahn aus.


    Diesmal war es ein Alarm, der die Admiralin aufschreckte. Sie marschierte zügig durch die Korridore, während um sie herum allgemeine Hektik ausbrach.


    Du musst nicht rennen. Der Commander kommt schon noch klar, bis du wieder auf der Brücke bist. Du darfst die Mannschaften nicht in Panik versetzen, indem du panisch durch die Gegend läufst.


    Dieses Mantra lief wie eine Endlosschleife in ihrem Kopf ab, als sie die Kantine verließ und ein paar Kaffeetropfen von der Uniform wischte. Auf der weißen Admiralsuniform war jedes Fitzelchen Schmutz deutlich zu sehen und ließ sich auch kaum wieder entfernen.


    Schließlich gab sie es auf, betrat die Brücke und erblickte das Chaos, das inzwischen dort ausgebrochen war.


    »Auf volle Aktivortung gehen«, befahl Commander Sun gerade. »Sie können uns ganz eindeutig sehen. Dann will ich sie auch sehen.«


    »Alle Scanner werden aktiviert!«


    Die Odysseus verfügte über die leistungsfähigsten Scanner, die den Terranern bisher zur Verfügung gestanden hatten, doch waren die meisten noch immer auf Lichtgeschwindigkeit begrenzt. Eine Aktivortung bedeutete in diesem Fall, so viel Energie in den lokalen Raum auszuschütten, dass man mit einem kleinen Stern verwechselt werden konnte. Alle Objekte im Umkreis von ein paar Lichtsekunden, die größer waren als ein Tennisball, wurden erfasst.


    »Ich habe einen! Eine halbe Lichtsekunde entfernt. Er nähert sich!«


    »Gottverdammt!«, fluchte Commander Michaels. »Wie konnten sie überhaupt so nah rankommen?«


    »Sie haben auf der Lauer gelegen, Commander«, sagte Gracen und ging zu ihrer Station. »Ich befürchte, dass ich unseren Feind stark unterschätzt habe. Es hat den Anschein, dass sie von Captain Weston gelernt haben, was ihre Taktik betrifft. Was ist geschehen?«


    »Die Bellerophon wurde von einem Laserstrahl getroffen. Bisher nur minimale Schäden«, antwortete Susan. »Aber sie steht im Nahkampf, und bei dem Leistungsniveau, auf dem die Gegner sich bekämpfen, stellen sich mir die Nackenhaare auf.«


    »Verdammt. Können wir ihr zu Hilfe kommen?«


    »Wir sind in der Führungsposition, Admiralin«, antwortete Sun. »Ich habe die Achilles zur Unterstützung der Bellerophon abkommandiert. Es könnte Ärger geben.«


    Gracen nickte knapp und nahm auf dem Kommandantensitz Platz. »In Ordnung. Taktische Anzeigen einschalten. Alle Schiffe sollen sich gefechtsbereit machen.«


    »Aye, Ma’am. Taktische Displays eingeschaltet. Aufforderung zur Gefechtsbereitschaft gesendet«, antwortete Sun.


    Die Wände der Brücke flackerten und zeigten eine Rundumsicht des Alls, die durch computergenerierte Aufklärungsdaten verstärkt wurde. Vor ihnen wurde ein heller Fleck von einem Kreis markiert. Daneben wurden die Daten des Schiffs eingeblendet.


    Drasin-Standardkonfiguration, bemerkte Gracen, während sie die technischen Daten und Leistungswerte des Schiffs studierte. Es müssen Hunderte von den verdammten Dingern hier herumfliegen, vielleicht sogar Tausende, und alle auf ähnlichen Anflugrouten.


    Man hatte sie überlistet. Aber der Feind hatte selbst auch einen Fehler gemacht.


    Sie hatten sich zu weit aufgefächert, um einen effektiven Hinterhalt für ihr Geschwader zu legen, und die Heroen konnten auf kurze Distanz durchaus ein paar Schiffe ausschalten. Das Gros der feindlichen Streitmacht jedoch befand sich noch immer deutlich außerhalb der Schussweite der Wellenführungskanonen. Solange das so blieb, hatten sie noch eine Chance.


    »Das Drasin-Schiff voraus mit allen Waffen ins Visier nehmen. Nachricht an die Heracles, dass sie zu uns aufschließen soll«, befahl sie.


    »Aye, Ma’am«, antwortete Milla Chans, ihre Priminae-Waffenspezialistin. »Waffen sind aktiviert.«


    »Die Heracles hat bestätigt.«


    »Dann Bremsmanöver beenden und zum Angriff auf das feindliche Schiff beschleunigen.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Steph am Steuerstand. Er gab einen Befehl ein und schloss die Hände ums Steuer. »Warp-Umkehr, Erhöhung der Geschwindigkeit relativ zu Sol.«


    Stephen Michaels nahm für einen Moment die Hände von der Steuerung und machte etwas Fingergymnastik. Er bog die Finger durch, bis die Gelenke vernehmlich knackten. Es war gar nicht so übel, ein Sternenschiff zu fliegen, aber natürlich kein Vergleich mit einem Archangel. Immerhin gab es ein paar Annehmlichkeiten, zum Beispiel die Kaffeetasse neben sich auf der Station. Trotzdem war das Schiff im Vergleich zu einem Jäger so träge wie Dumbo, der fliegende Elefant.


    Ein Elefant, der schneller fliegen konnte als ein Kugelblitz – aber Elefant blieb eben Elefant.


    Die Odysseus beschleunigte und näherte sich im Nu dem entgegenkommenden Drasin-Schiff. Die Laserbatterien an der gesamten Bugsektion wurden aktiviert. Die Heracles hinter ihnen wiederholte das Beschleunigungsmanöver und machte die Waffen ebenfalls scharf. Dann scherten die beiden Schiffe aus und öffneten eine ausreichend große Lücke zwischen sich, um ein freies Schussfeld zu haben.


    Michaels versenkte die NICS-Nadeln in seinem Nacken und lächelte verhalten, als er den leichten Schmerz spürte. Er koppelte sich automatisch an das Schiff, das er flog, und wurde förmlich eins mit ihm.


    »Cardsharp, hier Stephanos«, sagte er leise. »Bist du bei mir?«


    »Hier Cardsharp«, erwiderte Jennifer von der Heracles. »Ich bin bei dir.«


    »Lass mich die Führung übernehmen. Du kannst den Ausputzer spielen, wenn wir fertig sind.«


    »Roger, Stephanos. Bin dabei.«


    »Daran habe ich auch keinen Moment gezweifelt, Cardsharp«, erwiderte Steph. »Angriff auf das Ziel in … drei Minuten.«


    »Weitere Feindkräfte registriert!«


    Die Admiralin ließ den Blick über die taktische Karte schweifen und sah, dass drei zusätzliche Drasin in einer Entfernung von zwei Lichtminuten auf dem Display dargestellt wurden. Mit grimmigem Blick stellte sie eine Berechnung im Kopf an. Schnell wurde ihr bewusst, dass die Zahlen keinen Sinn ergaben.


    So viele Schiffe können sie doch gar nicht im System haben, oder? Man bräuchte Tausende, sogar Hunderttausende, um den Raumsektor in einer solchen Dichte auszufüllen.


    »Aktivortung mit FTL-Scannern«, befahl sie. »Mit der maximal verfügbaren Leistung.«


    »Aye, Ma’am. Ping mit Maximalleistung.«


    Das akustische Signal des Pings hallte auf der Brücke wider, als der Schwall überlichtschneller Teilchen vom Schiff ausgestoßen wurde und sich im System verteilte. Die Reflexionen von Tachyonenpartikeln waren extrem schwach, wodurch die Fernbereichserfassung eines omnidirektionalen Impulses sich bestenfalls schwierig gestaltete. Allerdings gestaltete sich die Ortung um ein Vielfaches leichter, wenn die gesuchten Schiffe den Antrieb aktiviert hatten und in Bewegung waren.


    »Heilige Scheiße.«


    »Commander Michaels, ich muss doch bitten«, sagte Gracen knurrend. Wenn auch nur deshalb, um einen ähnlichen Fluch zu unterdrücken.


    Das Langstreckensignal zeigte vierzig Drasin mit aktiviertem Antrieb in einem Radius von fünf Lichtminuten, die rasch näher kamen. Auch in größerer Entfernung wurden aktive Antriebe registriert, die sich der Position des Geschwaders näherten. Nun war wohl offensichtlich, dass die Aufmerksamkeit des Feindes im Moment einzig und allein dem Geschwader galt.


    Gracen sackte an ihrer Station zusammen.


    Wie zum Teufel ist das möglich?


    »Wir werden in weniger als fünfzehn Minuten mit einer großen Übermacht konfrontiert, Admiralin«, sagte Susan ernst. »Wir können es im Nahkampf höchstens mit vier Gegnern gleichzeitig aufnehmen.«


    »Das weiß ich auch«, sagte Gracen. »Wellenführungskanonen hochfahren. Alle Schiffe erfassen, die sich noch außerhalb der Nahkampfentfernung befinden.«


    »Ja … ich meine, aye, Ma’am«, sagte Milla an der Waffenstation. Sie gab die Befehle ein und schüttelte mit besorgt gerunzelter Stirn den Kopf. »Zehn Schiffe befinden sich schon innerhalb der Mindestschussweite der Kanonen.«


    »Ignorieren. Wir werden uns später um sie kümmern. Feuern Sie auf die übrigen Schiffe, während wir wenden.«


    »Aye, Ma’am. Feuer frei.«


    Die mächtigen Wellenführungskanonen der Odysseus wurden aus dem Schiff ausgefahren und auf die mehrere Lichtminuten entfernten Ziele ausgerichtet. Nachdem die Transitionsgeneratoren aufgeladen waren und Gefechtsbereitschaft hergestellt war, feuerten die Geschütze lautlos in den Raum – es gab kein Mündungsfeuer, keinen Rückstoß, nur kaum wahrnehmbare Verzerrungen der Raumzeit und einen nicht wahrnehmbaren Schwall winziger Partikel.


    »Was zum … verdammt, so etwas habe ich noch nie gesehen. Sie vielleicht, Captain?«


    Eric sah von der Steuerung des Großraumtransporters auf und warf einen Blick auf den Piloten. »Was denn?«


    »Das hier«, sagte der Colonel und sah mit einem Kopfnicken durch das Cockpitfenster.


    Eric folgte seiner Blickrichtung. Das zuvor dunkle Firmament wurde kreuz und quer von feurigen Strahlen durchzuckt, sodass man den Himmel kaum noch sehen konnte. Zum ersten Mal, seit er die Negative-Beschleunigung-Drills in einem Archangel durchgeführt hatte, verspürte er wieder so etwas wie Schwindel. Und er konnte sich auch gut vorstellen, dass er leichenblass im Gesicht war.


    »Was sagen Sie dazu, Captain?«


    »Armageddon«, stieß Eric mit einem Krächzen hervor. »Das ist Armageddon.«
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    »Situationsbericht!«, befahl Conner, als er den Lageraum betrat.


    »Eine Vielzahl simultaner Abschüsse von jedem Schiff in der Umlaufbahn. Ich glaube, sie haben ihre Rohre geleert oder was auch immer, womit sie diese Dinger verschießen«, sagte ein Analyst. »Unsere Luftabwehr ist überlastet, Sir. Unsere Abschussquote ist viel zu niedrig.«


    Conner fluchte. »Was zum Teufel ist passiert?«


    »Das wissen wir nicht, Sir. Sie wurden wohl durch die Ankunft von Gracens Geschwader aufgescheucht.«


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er mit trockenem Mund.


    Ein Luftwaffenoberst stand auf. »Starke Landungsaktivitäten auf jedem Kontinent, diesmal auch in der Antarktis. Unsere Luftverteidigung bekämpft sie über dem Nahen Osten, Europa, Nordamerika, Japan und Nordafrika. Der Block übernimmt den asiatischen Raum, und die Russische Föderation deckt ihr eigenes Territorium ab. Aber das südliche Afrika, Südamerika und Australien sind kaum verteidigt, und in der Antarktis haben wir überhaupt keine signifikanten Streitkräfte.«


    »Jetzt stecken wir in einem Schlamassel«, sagte der Präsident nur. »Na großartig.«


    »Wir haben überall Truppen in Bewegung gesetzt. Die Einheiten waren bereits in Alarmbereitschaft und hatten nur noch auf den Marschbefehl gewartet, Sir«, meldete ein General sich zu Wort. »Wir sind diesmal besser vorbereitet als beim ersten Angriff.«


    »Wie steht es um die Munitionsvorräte?«, fragte Conner.


    Seine Chefberater wechselten unbehagliche Blicke und verrieten ihm damit alles, was er wissen musste.


    »Toll.« Er seufzte. »In Ordnung. Sagen Sie ihnen, dass sie ihr Bestes geben sollen. Und sie sollen so viel Munition wie möglich aus Detroit rausschaffen und dorthin bringen, wo sie am dringendsten gebraucht wird.«


    »Ja, Sir.«


    Conner seufzte. »Ich muss eine Nachricht an Admiralin Gracen schicken. Ich werde sie in meinem Büro aufzeichnen. Treffen Sie Vorbereitungen, sie zu senden.«


    »Ja, Mr. President.«


    »Ich will, dass alle in ihren Anzügen stecken, wenn wir landen«, sagte Eric, als er durch den Frachtraum des Transportflugzeugs ging. »Der Feind hat massive Landungsoperationen unternommen, also bereitet euch auf einen Kampf vor.«


    »Was ist denn los, Sir?«, fragte Granger leise und ging zu ihm hinüber.


    »Sieht so aus, als ob unsere Freunde da oben beschlossen hätten, endlich Nägel mit Köpfen zu machen«, antwortete Eric. »Wir haben so viele Abwurfspuren, dass man nicht einmal mehr den Himmel sieht.«


    »Mein Gott«, sagte Granger. »So schlimm?«


    »Wahrscheinlich noch schlimmer«, murmelte Eric. »Sag deinen Männern, dass sie die Anzüge anlegen und sich bereit machen sollen. Ich wette, da unten ist der Teufel los, und wir stecken gleich mitten drin.«


    »In Ordnung. Ich kümmere mich darum.«


    Eric nickte und bahnte sich einen Weg durch den engen Raum zwischen den Kisten, bis er die Stelle fand, wo sein EXO-13 deponiert war. Die Maschine war in den letzten paar Wochen stark beansprucht worden und entsprechend ramponiert. Deshalb wollte er erst noch eine Überprüfung durchführen, bevor er in den nächsten Kampfeinsatz ging.


    Der Anzug war natürlich kein Vergleich mit seinem Jäger, aber er hatte die klobige mobile Panzerung doch irgendwie ins Herz geschlossen, die ihm der Präsident und seine Berater nach New York geschickt hatten. Eric stieg ins Cockpit und fuhr den Computer hoch. Dann ließ er eine Selbstdiagnose laufen, während er manuell die Hydraulik und Brennstoffzellen überprüfte.


    Das war die typische Routine vor einem Gefecht, die ihn damals als Geschwaderkommandeur immer beruhigt hatte; und diese Routine hatte er teilweise sogar noch als Kommandant der Odyssey hinübergerettet. Das Adrenalin musste fließen, wenn die Zeit zum Kampf gekommen war, aber nicht schon vorher. Deshalb war Eric so auf seine Tätigkeit konzentriert, dass er die sich nähernden Schritte gar nicht hörte.


    »Ist es wirklich so schlimm?«


    Er blickte auf und sah Lyssa vielleicht zwei Meter vor sich stehen. Er seufzte und wollte am liebsten gar nicht auf die Frage eingehen, denn die Antwort war zu deprimierend. Aber er antwortete ihr dennoch.


    »Ja«, sagte er grunzend.


    Das musste genügen.


    Lyssa quittierte das mit einem Schnauben und verdrehte die Augen. »Das habe ich mir fast schon gedacht. Werden wir es überhaupt bis nach New Mexico schaffen?«


    »Wir haben ein Jagdgeschwader als Begleitschutz«, sagte er. »Wir werden es auf jeden Fall bis zu unserem Bestimmungsort schaffen. Aber ich befürchte, dass jetzt alle Anstrengungen umsonst sind.«


    »Wieso?«


    »Welchen Sinn sollte es noch haben, die Schiffe im Orbit damit …« Er deutete auf die Munitionskisten um sie herum. »… zu vernichten, wenn sie schon alle verdammten Drohnen abgeworfen haben?«


    Sie wurde blass. »Sie glauben, das haben sie getan?«


    Eric rieb sich über das Gesicht und nickte müde. »Ja. Ich glaube, das haben sie getan. Das wäre auch das einzig Sinnvolle. Ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit, aber ich würde auf jeden Fall darauf wetten.«


    »Weshalb sollten sie das tun? Und wieso ausgerechnet jetzt?«


    »Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht«, gestand Eric. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Am wahrscheinlichsten scheint mir eine Reaktion darauf, dass Verstärkung für uns eingetroffen ist. Es könnte aber auch sein, dass sie erst unsere Verteidigung testen wollten und nun genug wissen, um ins Endspiel zu gehen.«


    »Verstärkung?«, fragte Lyssa und versuchte, aus diesem Wort Hoffnung zu schöpfen, nachdem sich ihr durch seine bisherigen Aussagen der Magen umgedreht hatte.


    Eric nickte. »Sieben Sternenschiffe haben das System erreicht und Kontakt mit dem Präsidenten aufgenommen. Es sind Baumuster der Priminae … und die Enterprise ist auch dabei.«


    Ihre Hoffnung schwand wieder. »Nur sieben?«


    Sieben Schiffe hätten nicht den Hauch einer Chance gegen die Streitmacht, die dort oben lauerte. Es war einfach unmöglich.


    Eric lächelte jedoch.


    »Ja, sieben, und wenn sie so ausgerüstet sind, wie man mir mitgeteilt hat … dann werden sie ihnen die Hölle heißmachen. Ich möchte jetzt nicht auf einem Drasin-Schiff sein, Lyssa …« Dann seufzte er. »Aber die Drasin könnten die Schlacht verlieren und den Krieg trotzdem noch gewinnen …Deshalb müssen wir uns auf einen Kampf einstellen und in Bewegung bleiben. Es wäre möglich, dass wir gleich wieder von New Mexico an einen anderen Ort auf dem Planeten versetzt werden. Wir dürfen kein einziges dieser Ungeheuer am Leben lassen.«


    Er drehte sich um und widmete sich wieder der Arbeit am EXO-13.


    »Kein einziges.«


    Präsident Conner betrachtete die Karte der Welt – eine taktische Anzeige, auf der die feindlichen Landungen abgebildet wurden – und fühlte sich ziemlich elend. Die Ankunft der Verstärkung von außerhalb des Systems hatte eine apokalyptische Reaktion seitens der feindlichen Streitmacht ausgelöst. Eigentlich vorhersehbar, sagte er sich, aber es hatte sie trotzdem alle überrascht.


    Jetzt stand fest, dass sich der Feind die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Das hatten sie schon befürchtet. Conner war sich nicht sicher, ob die Drasin wussten, dass die menschlichen Militärs noch ein Ass im Ärmel hatten – oder ob sie es überhaupt interessierte. Aber einen Trumpf hatten sie jedenfalls noch.


    Kein Militärführer wollte die Verantwortung für den Einsatz strategischer Waffen übernehmen; zumindest keiner, der noch halbwegs bei Verstand war. Also war ein solcher Einsatz bisher auch noch nicht erfolgt. Conner hatte zwar schon die Verwendung kinetischer Waffen gegen Mexico City und Detroit genehmigt, doch waren das praktisch konventionelle Waffen verglichen damit, was noch in seinen Arsenalen schlummerte. Ganz zu schweigen von dem, was dem Block noch zur Verfügung stand.


    Doch hatten die Drasin sie mit ihrer Maßnahme nun in Zugzwang gesetzt. Sie mussten über den Einsatz strategischer Waffen entscheiden, und das war eine schwere Entscheidung … noch dazu, weil die beiden Blöcke sich auch noch dazu durchringen mussten, diese Waffen gegen ihr eigenes Territorium einzusetzen.


    Conner blickte zu dem Agenten auf, der an der Tür stand. »Simon, holen Sie mir die atomaren Abschusscodes.«


    Der Agent schluckte schwer, bestätigte aber mit einem Kopfnicken. Dann verließ er das Büro, um die Befehle seines Oberkommandierenden auszuführen. Conner vermochte zwar nicht zu sagen, dass er die Entscheidung schon getroffen hatte. Aber er wusste, dass mit den Vorbereitungen nicht erst dann begonnen werden durfte, wenn die Zeit gekommen war. Also mussten die Leute jetzt schon darauf vorbereitet werden, damit nicht etwa Verwirrung und Verzögerung eintraten, wenn er den endgültigen Befehl erteilte.


    Das Schicksal des Planeten würde buchstäblich davon abhängen.


    Das Universum hatte manchmal einen verschrobenen Sinn für Ironie.


    General Kong von der Volksbefreiungsarmee war es bisher gelungen, den Einsatz strategischer Waffen zu vermeiden; selbst in der Endphase des Krieges, als der Block auf der Verliererstraße war. Er hatte erfolgreich argumentiert, dass sie durch den Einsatz solcher Waffen nichts gewinnen würden, wenn die damals noch junge Konföderation die Lufthoheit hatte.


    Und nun, da der Krieg kaum vorbei war, wurde er schon wieder mit der diabolischen Fratze von Massensterben und Vernichtung konfrontiert und musste den Einsatz seiner strategischen Waffen erneut in Betracht ziehen.


    Das war natürlich nicht die Ironie. Nein, die Ironie lag vielmehr darin, dass er, nachdem er sich jahrelang dem Einsatz solcher Waffen gegen die Feinde seiner Nation verweigert hatte, nun gezwungen war, sie gegen sein eigenes Heimatland zu richten.


    Ein solcher Grad von Ironie hätte in einem »vernünftigen« Universum eigentlich gar nicht existieren dürfen. Allerdings hatte er noch nie geglaubt, dass das Universum vernünftig war.


    »Den Schwerpunkt der Luftverteidigung auf die Großstädte und andere strategische Brennpunkte verlagern«, befahl er. »Wir müssen alles daransetzen, sie von unserer Heimat fernzuhalten.«


    »Was tun Sie da, General?«, fragte der Vorsitzende zischend. »Sie entblößen weite Landstriche unserer Nationen!«


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, erwiderte der General knurrend und wandte sich an einen Adjutanten. »Bringen Sie mir den Computer für die strategische Dislozierung.«


    Der Mann wurde blass, und Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht, aber er salutierte und verschwand.


    Der Vorsitzende war nicht ganz so fix wie der junge Mann, doch dann fiel auch bei ihm der Groschen, und sein Gesicht mit den Hängebacken wurde fast genauso bleich.


    »Das können Sie nicht tun!«


    »Ich muss«, entgegnete Kong müde.


    »Nein, das geht zu weit!«, stieß der Vorsitzende zischend hervor. »Ich werde Sie ablösen lassen.«


    »Das können Sie gern versuchen«, sagte Kong nur, »und falls Sie jemanden mit einem besseren Plan finden, bin ich gern bereit, ihn zu unterstützen. Bis dahin werde ich jedoch genau das tun, was ich tun muss, um zu verhindern, dass wir hier unser Ende finden.«


    Die Verfolgung und das Abfangen einer mit Orbitalgeschwindigkeit ankommenden ballistischen Rakete ist zum größten Teil eine frustrierende Übung. Das Problem besteht nicht in der Bestimmung von Geschwindigkeit und Richtung des Objekts sondern vielmehr darin, ein System zu entwickeln, das dazu in der Lage ist und dann noch die Fähigkeit besitzt, einen Abfangvektor zu codieren, eine Waffe zu starten und das Ziel in den wertvollen paar Sekunden Reaktionszeit auszuschalten.


    Deshalb ist es hilfreich, das Ziel schon vor seinem optischen Erscheinen zu beobachten und die Abwehrwaffen stets einsatzbereit zu halten. Der Himmel war mit einem Netz von Tausenden Spuren aus Feuer und Rauch überlagert. In manchen Gegenden, insbesondere in Regionen wie dem Nahen und Mittleren Osten, wo Raketenangriffe ziemlich häufig waren, zeigte der Gegenangriff eine erstaunliche Wirkung. Doch in den praktisch menschenleeren Gebieten wie dem australischen Outback und dem antarktischen Kontinent, die den schwersten Angriffen ausgesetzt waren, regte sich kaum Widerstand …


    Die Behälter mit den Drasin-Drohnen platzten nach dem Einschlag auf der Erde auf und entließen ihren Inhalt in die Welt, während tapfere und verzweifelte Verteidiger sich ihnen entgegenstellten. Der auf kleiner Flamme köchelnde Konflikt, als den man den Krieg auf der Erde bisher hatte bezeichnen können, explodierte zu einer Schlacht, die – falls es dann noch jemanden gab, der sich daran erinnern würde – bei Weitem die größte war, die jemals auf einem Planeten geschlagen worden war.


    Zu diesem Zeitpunkt war allen Beteiligten auf beiden Seiten klar, dass beide Parteien mit vollem Einsatz spielten.


    Am Himmel über New Mexico fand eine spektakuläre Lichtershow statt: explosiv und viel, viel zu nah, als dass die Besatzung des Großraumtransporters, der zum Raumhafen unterwegs war, sich wohl dabei hätte fühlen können.


    »Heilige Scheiße!«, rief der Pilot knurrend und hüpfte vor Schreck auf dem Sitz in die Höhe. Hätten die Sicherheitsgurte ihn nicht zurückgehalten, wäre er wohl an die Cockpitdecke gestoßen. Der Grund für die Aufregung war eine Flugabwehrrakete, die eigentlich einem vom Himmel fallenden Drasin galt und seine Maschine fast getroffen hätte. »Passt gefälligst auf, wohin ihr schießt, ihr verrückten Bastarde!«


    Der Großraumtransporter mit CM-Antrieb war selbst in der Atmosphäre sehr schnell; aber immer noch zu langsam, um den Hochrasanzraketen und Landekapseln auszuweichen, die um sie herum Tod und Zerstörung brachten.


    Der Colonel fluchte wieder, mehr konnte er schließlich auch nicht tun, und wandte sich an den Kopiloten. »Sagen Sie denen lieber schon mal Bescheid, dass wir nur noch ein paar Minuten vom Raumhafen entfernt sind und dass ich nicht erst auf eine Landeerlaubnis warten will. Die Landung wird ziemlich turbulent werden, also schnallen Sie sich lieber an.«


    »Ja, Sir.«


    Ein Flug unter Feuer war kein Vergnügen, auch wenn der Beschuss nicht direkt auf die Maschine gerichtet war. Der Colonel schob den Schubhebel etwas vor und drückte die Nase nach unten, um sich einen möglichst guten Überblick über das Terrain zu verschaffen. Er wollte es als Deckung gegen die Explosionen nutzen, die unweigerlich erfolgen würden.


    Das Transportflugzeug war alles andere als ein Kampfjäger, aber es verfügte über einen CM-Reaktor und einen ziemlich großen Brennstoffvorrat, also konnte es mit hoher Geschwindigkeit fliegen. Der Colonel hielt sich in einer Höhe von unter tausend Fuß und flog mit annähernder Hyperschallgeschwindigkeit weiter, bis der Raumhafen in Sicht kam.


    »Flug neun fünf neun, hier Raumhafen Erde, wir haben Sie auf dem Radar. Bitte bestätigen.«


    »Verstanden, Leitstelle. Hier ist neun fünf neun mit Fracht für DARPA-Hangar. Wir bitten um bevorzugte Landegenehmigung.«


    »Wir haben schon eine Landebahn freigemacht und warten seit einer Stunde auf Sie, neun fünf neun. Nehmen Sie eine Kurskorrektur um drei Grad Südsüdwest vor und kommen Sie auf Landebahn einundneunzig rein.«


    »Verstanden«, sagte der Colonel ruhig, als eine weitere Explosion den Himmel über ihm erhellte. »Neun eins. Bitte zur Kenntnis nehmen, wir kommen ziemlich schnell rein. Haltet die Löschfahrzeuge bereit.«


    »Die sind schon auf dem Rollfeld. Sind Sie beschädigt?«


    »Noch nicht. Neun fünf neun Ende.«


    CM-verstärkte Transportflugzeuge zeichneten sich im Vergleich zu den konventionellen Flugzeugen, die sie nach und nach ersetzten, durch eine größere Vielseitigkeit und Schnelligkeit aus. Doch nur wenige hatten eine ähnliche Feuertaufe hinter sich wie die Maschine, die inmitten des Schreckens und des Chaos der zweiten großen Invasion auf Landebahn einundneunzig landete. Das Flugzeug war ein Großraumtransporter mit genug CM, um seine gewaltige Masse auch in der Luft zu halten. Trotz der enormen Transportkapazität verfügte das Flugzeug jedoch nicht über VTOL-Fähigkeiten, also Senkrechtstart und -landung.


    Als der Pilot den Kontrollturm nun darüber informierte, dass er »ziemlich schnell« reinkommen würde, wurde diese Warnung durchaus ernst genommen. Landebahn einundneunzig war ein Überbleibsel aus den Anfangstagen des Raumhafens Erde, als Fluggeräte mit Raketen- und Scramjet-Antrieb Starts und Landungen ohne Unterstützung durch Gegenmassetechnologie durchführen mussten. Deshalb war sie auch eine der längsten Landebahnen der Welt.


    Mit einer Länge von etwa acht Kilometern belegte die SE-Landebahn den zweiten Platz hinter einer ähnlich konzipierten Landebahn des Blocks in China. Diese Landebahn zeichnete sich dadurch aus, dass noch kein Flugzeug darüber hinausgeschossen war – nicht einmal in der Anfangsphase des kommerziellen Raumfahrtprogramms. Unter normalen Umständen hätte nicht einmal der größte Großraumtransporter mit CM-Verstärkung eine Landebahn mit einer Länge von mehr als zweieinhalb Kilometern benötigt. Aber natürlich waren das jetzt keine normalen Umstände.


    Mit knapp dreifacher Schallgeschwindigkeit und in einer Höhe von nicht einmal dreihundert Metern hätten die Piloten des Transporters die Landebahn beinahe verfehlt, als sie unter ihnen sichtbar wurde. Sie aktivierten die Gegenmasse und fuhren die Luftbremsen voll aus, sodass die Transportmaschine an Höhe verlor. Das große Fahrwerk wurde ausgefahren und berührte, erst nachdem sie schon über drei Kilometer über der Landebahn entlanggeflogen waren, den schwarzen Asphalt, auf dem sie landen mussten. Und dann wurde die Geschwindigkeit schneller aufgezehrt, als das Lastenheft selbst für einen Notfall vorsah.


    Das Transportflugzeug erbebte, als es auf Schallgeschwindigkeit verzögerte – und die Passagiere wurden so heftig durchgeschüttelt, dass sie sich nervös umsahen und schon befürchteten, die Maschine könnte gleich auseinanderfallen. Sobald es unter die Schallgeschwindigkeit fiel, stabilisierte das Flugzeug sich wieder. Und dann, als von der Landebahn gerade noch etwas mehr als anderthalb Kilometer übrig waren, bekamen die Reifen mit einem Kreischen Bodenkontakt.


    Der Pilot war so auf seine Arbeit konzentriert, dass er nicht einmal zusammenzuckte, als eine Alien-Kapsel in der Nähe mit einer Explosion landete. Dann ging er auf Umkehrschub. Die Besatzung wurde nach vorne geschleudert, während die Triebwerke des Transportflugzeugs gefährlich laut zu wimmern begannen. Die Landebahn wurde immer kürzer, während er hektisch die Bedienelemente betätigte und die Bremsanlage bis ans Limit beanspruchte. Und dann brachte er das Flugzeug etwa achthundert Meter vor der Endmarkierung kontrolliert zum Stillstand.


    Er ließ sich in den Sitz fallen und schloss für einen Moment die Augen. »Verdammte Hacke. So etwas will ich nicht noch mal erleben.«


    Als das Transportflugzeug auf dem Rollfeld bebend zum Stillstand kam, wurde es bereits von einer kleinen Armee aus Bodenpersonal, Feuerwehrleuten und Verladearbeitern erwartet. Eric befahl seinen Leuten, sich vom Flugbenzin und dem spaltbaren Material zu entfernen, bevor er grünes Licht zum Entladen gab. Dann ging er zum Tower, um sich über die aktuelle Lage zu informieren.


    Er wurde auf halbem Weg von einem Drei-Sterne-General begrüßt. Der Mann wirkte so gestresst, wie er es noch nie bei einem Militär gesehen hatte.


    »Weston?«


    »Ja, Sir«, antwortete Eric und salutierte. »Haben Sie Befehle für mich?«


    »Noch nicht«, erwiderte der General. »Ich bin nur ausgesprochen froh, Ihre Fracht zu sehen.«


    Eric richtete den Blick gen Himmel, der noch immer von Spuren aus Feuer und Rauch durchzogen wurde. In der Ferne waren gedämpfte Geräusche von Explosionen zu hören. »Obwohl es vielleicht sowieso schon zu spät ist. Sieht so aus, als ob sie beschlossen hätten, uns mit allem einzudecken, was sie haben.«


    »Das ist nur die halbe Wahrheit, Captain. Folgen Sie mir.«


    Eric nickte knapp, und der General führte ihn zu dem Gebäudekomplex. Beide Männer ignorierten die entfernten Blitze und den rollenden Donner, der sogar noch den Boden erschütterte, auf dem sie gingen.


    »Auf der ganzen Welt das gleiche Bild, Captain. Wir bekämpfen sie mit allem, was wir haben, aber sie sind mehr, als wir uns hätten vorstellen können.«


    Aber nicht mehr, als ich mir hätte vorstellen können. Sie sind nur ein bisschen spät dran, dachte Eric grimmig. »Verstehe. Sie haben also den Beschuss der Ballungszentren eingestellt?«


    »Sieht so aus«, sagte der General. »Kann es aber nicht mit Sicherheit sagen. Ein paar von ihnen gehen jedenfalls in unbesiedelten Gebieten runter. Wir können nicht jeden Quadratzentimeter abdecken. Es ist überhaupt ein Wunder, dass sie nicht auch noch in die Meere eintauchen.«


    »Ich bezweifle, dass sie dem Druckunterschied standhalten können«, antwortete Eric. »Sie sind zäher als Menschen, aber trotzdem empfindlich gegen Überdruck. Die Wärmeleitfähigkeit von Wasser bekommt ihnen wahrscheinlich auch nicht gut.«


    »Verzeihung?«


    »Sogar im Sommer kann man sich vor der Küste Kaliforniens unterkühlen, General«, antwortete Eric. »Diese Dinger haben eine viel höhere Körpertemperatur, und diese Temperatur müssen sie unbedingt aufrechterhalten. Vielleicht hat Wasser sogar in kürzester Zeit eine tödliche Wirkung auf sie.«


    »Ich dachte, sie könnten sogar im Weltraum überleben?«


    Eric lachte glucksend. »Es ist ein gewisses Missverständnis, dass der Weltraum kalt ist, General. Der Raum ist weder heiß noch kalt – er existiert einfach nur. Objekte im Raum können heiß oder kalt sein, je nach ihrer Natur und ihrem Standort. Außerdem besteht noch ein Unterschied zwischen Wärmeabstrahlung und Wärmeleitungsverlust.«


    Der General schüttelte nur den Kopf. »Das werde ich Ihnen mal glauben, Captain.«


    »Deshalb würde ich nicht sagen, dass sie im Raum überleben können«, sagte Eric nachdenklich und mit leicht grimmigem Blick. »Bei ihnen dauert es nur länger als bei einem Menschen, bis der Tod eintritt.«


    »Sagenhaft.«


    Eric lachte glucksend. »Wie werden wir hier mit nachrichtendienstlichen Erkenntnissen versorgt?«


    »Wir sind mit dem gesamten DARPA-Netzwerk verbunden, einschließlich der neuen provisorischen Minisatelliten, die seit dem Angriff gestartet wurden.«


    »Gut. Wenn Sie nun so freundlich wären, mir Ihren Lageraum zu zeigen, General.«


    Der General sah mit einer ruckartigen Kopfbewegung nach links. »Da lang.«


    Er führte Eric in eines der großen, weitläufigen Gebäude des Raumhafens, durch ein paar Sicherheitsabteilungen und schließlich in den Missionskontrollraum, der schon seit der Anfangszeit der Anlage genutzt wurde. In den letzten Jahren war der Raum renoviert, modernisiert und gewissermaßen in das neue Jahrhundert überführt worden.


    Eric fragte sich, wozu man diesen Aufwand überhaupt betrieben hatte. Eine Missionskontrolle hatte für den Raumflug im erdnahen Raum schließlich keine Priorität, aber er freute sich dennoch über die Ausstattung. Die holografischen Displays, die sich an den Wänden des Raums entlangzogen, zeigten Telemetriedaten von jeder größeren Station auf dem Planeten, soweit er sah – einschließlich der des Pentagons.


    »Wir sind an jede verfügbare Datenleitung angeschlossen«, sagte der General, »und auch an ein paar Knoten des Blocks.«


    »Sie haben Ihnen ihre Codes gegeben?«, fragte Eric leicht ungläubig.


    Der General lachte. »Von wegen. Nein, sie verschlüsseln die Übertragungen nur nicht mehr, um die Abläufe zu vereinfachen und Einrichtungszeit zu sparen. Sie haben mehr abbekommen als wir und auch die Fähigkeit verloren, jedes Mal einen neuen Verschlüsselungscode einzurichten, wenn ein Decodiergerät zerstört wird. Doch soweit wir wissen, sind die Aliens nicht an unseren Gesprächen interessiert. Also verzichten wir jetzt fast immer auf Verschlüsselung.«


    Eric nickte. Das war sinnvoll, denn eine starke militärische Verschlüsselung erforderte einen hohen Aufwand an Zeit und Material.


    Er ging zur Karte des lokalen Bereichs und studierte die Bahnen, die sich in beiden Richtungen über das Display zogen. Der Himmel war voll davon, und auf dieses Chaos musste er sich nun einen Reim machen. Aber er verfügte über jahrelange Erfahrung.


    »Sie haben viel mehr Flugabwehrraketen hier stationiert als vorgesehen«, sagte Eric schließlich.


    »Auf dem ganzen Planeten sind viel mehr Flugabwehrraketen stationiert als vorgesehen«, sagte der General grunzend. »Wir reaktivieren die Dinger, seit diese verdammten Aliens aufgetaucht sind. Etwas westlich von hier gibt es in einem Berg ein Lager mit noch einmal tausend Einheiten, die zurzeit wieder in Dienst gestellt werden. Ich hatte bis vor Kurzem keine Ahnung, dass die Regierung seinerzeit so viele von diesen Dingern eingekauft hat.«


    Eric nickte. »Die Marines haben auch noch ein paar Hundert Harriers in irgendwelchen Lagerhäusern herumstehen, General. Das Militär ist manchmal schlimmer als der gierigste Hamster.«


    »Das erklärt auch, weshalb ein Großteil der Munitionsbestände schon vierzig Jahre alt ist.«


    »Sie scheint aber noch gut zu funktionieren«, bemerkte Eric.


    »Es handelt sich um frühe HVM-Modelle, hauptsächlich um kinetische Geschosse mit Scramjet-Antrieb.« Der General zuckte mit den Achseln. »Die können nicht schlecht werden. Man muss einfach nur Brennstoff nachfüllen und sie zünden.«


    »Es geht doch nichts über die alte Schule«, sagte Eric zufrieden.


    »Sie darf aber auch nicht zu alt sein«, sagte der General. »Wir hätten ein gewaltiges Problem, wenn es sich um chemische oder nukleare Sprengköpfe handeln würde. Dieses Material veraltet sehr schnell.«


    »Wir werden ausschwärmen und diejenigen, die durchkommen, Stück für Stück neutralisieren müssen«, sagte Eric und seufzte schwer. »Wir werden uns wohl oder übel die Hände schmutzig machen müssen.«


    Der Luftwaffengeneral schüttelte den Kopf. »Vielleicht wird es gar nicht dazu kommen.«


    Irgendetwas in seinem Ton machte Eric stutzig, und er sah ihn scharf an. »Wie meinen Sie das, Sir?«


    »Wir wurden autorisiert, strategische Waffen einzusetzen, Captain. Glauben Sie, dass das unsere Aussichten verbessern wird?«


    Eric verzog das Gesicht und dachte nach.


    Strategische Waffen hatten bisher der Abschreckung gedient. Ein tatsächlicher Kampfeinsatz wäre nur die Ultima Ratio gewesen. Wie bei altmodischen Nuklearwaffen bestand auch der Sinn strategischer Waffen in ihrer Abschreckungsfunktion, da die verdammten Dinger eine unglaubliche Zerstörungskraft besaßen.


    »Schwer zu sagen, Sir. Um sie sinnvoll einzusetzen, müssten wir den Feind an einer Stelle konzentrieren, und ich wüsste nicht, wie wir das bewerkstelligen sollten«, gestand Eric.


    »Der Präsident hat sich unmissverständlich ausgedrückt, und die Führung des Blocks war anscheinend ebenso deutlich«, sagte der General ihm. »Wir sollen sie mit Stumpf und Stiel ausrotten, selbst wenn wir dafür diesen Planeten bis auf den letzten Quadratzoll in eine atomare Wüste verwandeln müssen.«


    Planet Ranqil


    Abgelehnt.


    Das Wort nagte an Tanner, während er seines Weges ging. Andererseits war das auch kein Wunder, sagte er sich. Seine Anforderung hatte den normalen Zuständigkeitsbereich seines Kommandos weit überschritten und stellte ein Risiko dar, das man mit Fug und Recht als extrem bezeichnen konnte.


    Trotzdem wäre es das einzig Richtige, dachte der Admiral wutentbrannt.


    »Rael?«


    Nero wartete schon auf ihn. Der große Mann degradierte ihn fast in jeder Hinsicht zum Zwerg, aber Tanner litt nicht unter Minderwertigkeitskomplexen. Das war auch von Vorteil, denn die meisten Leute überragten ihn bei Weitem.


    »Ich schließe aus deinem Gesichtsausdruck, dass dein Antrag abgelehnt wurde«, sagte Nero in trügerisch lockerem und trockenem Ton.


    Admiral Tanner schnaubte. »Ja, da liegst du richtig. Zentral hat sich strikt geweigert, den Plan auch nur in Betracht zu ziehen.«


    Nero schüttelte den Kopf. »Das war’s dann wohl. Der Rat wird sich in einer so kritischen Angelegenheit wie dieser nicht gegen Zentral stellen.«


    Tanner knurrte. Seine Emotionen schienen die Oberhand über diesen sonst so beherrschten und kontrollierten Mann zu gewinnen.


    »Gerade weil die Situation so kritisch ist, müssen sie es tun«, stieß der Admiral zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Egal, was wir den Terranern schulden, egal, was sie für uns getan haben … jedes System, das den Drasin zum Opfer fällt, ist ein System zu viel!«


    Er ballte die Hände zu Fäusten und verstummte für einen Moment. Dann erlangte er die Beherrschung zurück und beruhigte sich wieder etwas.


    »Jedes System, das sie verzehren, bedeutet eine weitere Drasin-Horde, mit der wir es dann zu tun haben«, sagte er und holte tief Luft. »Sollen wir uns vielleicht so viele neue Feinde schaffen, nur um unseren einzigen Verbündeten in diesem Krieg zu schonen? Das ist nicht nur unvorstellbar, sondern auch der reine Wahnsinn.«


    »Was sollen wir also tun?«


    Tanner seufzte. »Ich werde vor den Rat treten und ihm sagen, dass wir es entweder auf meine Art machen … oder dass sie sich schon mal nach einem anderen Oberbefehlshaber der Flotte umsehen können.«
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    »Aufpassen, Heracles«, zischte Steph leise. Er saß mit zuckenden Muskeln steif auf seinem Platz und schwitzte trotz der laufenden Klimaanlage. »Sie wollen uns in die Zange nehmen. Ihr fallt nach Backbord ab, ich nach Steuerbord – auf drei.«


    Nach näherer Überlegung sagte Stephen sich, dass das Steuern eines Schiffs von der Größe einer kleinen Insel gar nicht mal so schlimm war. Mit den Steuerknüppeln und dem NICS-Interface machte das taktische Fliegen fast genauso viel Spaß wie mit einem Jäger; und man verglühte auch nicht gleich wie ein Streichholz, wenn man für ein paar Sekunden in feindliches Laserfeuer geriet.


    Er kippte nach Steuerbord ab, nachdem er im Kopf bis drei gezählt hatte.


    »Milla, meine Liebe«, rief er über die Schulter, »bereiten Sie sich für die Zielerfassung in dreißig Sekunden vor.«


    »Ich werde es nicht verfehlen«, sagte Milla Chans, die an der taktischen Waffenstation rechts hinter ihm saß, entschlossen.


    »Das weiß ich doch«, sagte er und sah, dass das Alien-Schiff wendete und der Heracles folgte. »Wenden und Ziel erfassen … gleich …«


    »Ich habe ihn«, antwortete Milla. »Ziel ist erfasst.«


    »Feuer frei«, befahl Admiralin Gracen.


    Dieser Befehl war kaum noch erforderlich. Millas Hand führte ihn schon aus, als er erteilt wurde. Die vorderen Laser pulsierten und durchbohrten den Drasin, als er sich gerade in eine Angriffsposition hinter die Heracles zurückfallen ließ. Die sechs gekoppelten Strahlen, die das Drasin-Schiff perforierten, waren heißer als die Korona eines Sterns. Die automatische Frequenzsuche scannte das Spektrum, bis die beste Absorptionsfrequenz gefunden wurde.


    Die Laser der Odyssey hatten bei optimaler Brennleistung die Panzerung eines Drasin in wenigen Sekunden durchschneiden können, doch die Hochleistungs-Waffen der Odysseus waren noch tausendmal stärker. Als die Frequenz den optimalen Punkt im Spektrum erreichte, schütteten sie so viel Energie gegen das feindliche Schiff aus, dass man damit eine Kleinstadt für ein Jahrzehnt mit Strom hätte versorgen können.


    Das Drasin-Schiff hörte einfach auf zu existieren.


    »Nummer eins. Guter Schuss, Milla«, sagte Steph grinsend.


    »Wir haben noch weitere zweiunddreißig auf den Schirmen, Commander«, sagte Gracen angespannt. »Wir sollten uns die Glückwünsche für später aufheben, meinen Sie nicht?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Steph und überflog schnell seine Displays, bevor er den Blick über das Panorama des tiefen Raums schweifen ließ, das die Besatzung der Brücke umgab. »Heracles, die Odysseus wendet. Bleib bei mir, Cardsharp.«


    »Roger, Stephanos. Heracles bereit für Raumverzerrung.«


    Die Odysseus und die Heracles vollführten eine schnelle Wende in einer engen Kurve und kamen sich dabei so nah, dass ihre Warp-Felder sich überlagerten. Beide Schiffe bebten unter dem Einfluss der von ihnen erzeugten Gravitationswellen. Die ehemaligen Kampfpiloten durchliefen die Turbulenzen wie zwei Synchronflieger, während sie einen neuen Angriffsvektor programmierten und zur Hauptgruppe des Konvois zurückflogen, an den sich in der Zwischenzeit ein paar Drasin gefährlich nahe herangeschlichen hatten.


    Für das bloße menschliche Auge wurden die Laserstrahlen, die den Raum zwischen den kämpfenden Schiffen durchkreuzten, erst sichtbar, wenn sie das Ziel trafen. Die Schiffsbesatzungen konnten mithilfe des Computers jedoch deutlich die Strahlen sehen, die den Raum kreuz und quer durchzogen. Die Achilles wurde von Explosionen erschüttert, und Gas trat an mehreren Stellen im anderthalb Kilometer langen Rumpf aus. Und dann erwiderte das große Schiff das Feuer genauso heftig gegen die vier angreifenden Drasin. Jeder Laserschuss der Achilles bedeutete ein Feindschiff weniger.


    Nach dem Verlust des zweiten Schiffs erkannte der Feind, dass der Feuerbereich der Achilles ein denkbar ungeeigneter Aufenthaltsort war. Also konzentrierten die übrigen Drasin sich so nah wie möglich vor der Bugsektion des Schiffs und durchlöcherten mit ihren Lasern die Panzerung des Kreuzers.


    »Cardsharp, nach rechts unten abfallen. Wir werden dieses Ungeziefer von der Hülle abkratzen«, sagte Steph mit einer so kalten und ruhigen Stimme, als ob er eine Pizza bestellen würde.


    »Roger, Stephanos. Es kann losgehen.«


    Steph lächelte verhalten. »Zangenbewegung in drei. Achilles, Odysseus … rührt euch nicht vom Fleck.«


    Admiralin Gracen machte große Augen und spielte kurz mit dem Gedanken, eine Erklärung für diese Bemerkung von ihm zu verlangen. Doch so schnell, wie sie sich auf die Achilles und die feindlichen Schiffe zubewegten, befürchtete sie, dass eine solche Ablenkung ihres Piloten vielleicht fatale Folgen hätte.


    Jagdpiloten. Wie bin ich denn nur auf die dumme Idee gekommen, Jagdpiloten ans Ruder von Sternenschiffen zu lassen?


    »Bereit machen für Triebwerksabschaltung«, sagte Steph. »Achilles, habt ihr verstanden?«


    »Roger, Stephanos. Vollstopp in fünf«, ertönte Burners Stimme eine halbe Sekunde später. Eine leichte Anspannung schwang in seiner Stimme mit.


    »In Ordnung. Vollstopp in drei.«


    Steph antwortete nicht. Er gab ein paar Kommandos in seine Konsole ein und schloss die Hände um die Steuerknüppel. »Cardsharp.«


    »Ich bin bereit, Steph. Sag Bescheid, wenn es so weit ist.«


    »Fertig machen zum Feuern.«


    »Verstanden. Bin bereit.«


    »Milla, Ziele erfassen. Auf die Achilles achten«, sagte Steph. »Die Odysseus wird auf mein Zeichen einen Vollstopp hinlegen … los!«


    »Ziele aufgefasst«, rief Milla. »Ich habe sie. Feuer.«


    Alle am Gefecht beteiligten Schiffe bewegten sich mit relativistischer Geschwindigkeit zueinander. Sie stießen mit geradezu unwirklicher Geschwindigkeit ins System und Richtung Sol vor. Die relative Geschwindigkeit der Schiffe betrug jedoch nur ein paar Hundert Kilometer pro Sekunde.


    Die Odysseus und die Heracles kamen in einer Entfernung von tausend Kilometern von der Achilles zum Stillstand und überbrückten die Distanz auf einer rein ballistischen Flugbahn, wobei sie aus allen Lasern feuerten. Die Achilles hob ihre Raumverzerrung ebenfalls auf, und noch mehr Drasin-Schiffe verdampften im konzentrierten Feuer der sich nähernden Schiffe.


    Die drei Schiffe flogen in einem Abstand von etwa hundert Metern und mit einer Relativgeschwindigkeit von über fünfhundert Kilometern pro Sekunde aneinander vorbei. Auf diese Distanz hätten ihre Antriebe gefährliche Interferenzen verursacht, wenn eines der Schiffe die Raumzeit-Verzerrung aktiviert gehabt hätte.


    Doch so wurde auf den drei Schiffen nur jeder verfügbare Alarm ausgelöst, und ein paar Leute fingen an zu beten, als das Manöver vollzogen wurde. Die meisten bekamen zum Glück überhaupt nichts davon mit, und dann war es auch schon wieder vorbei.


    »Ziele eliminiert«, meldete Milla Chans und atmete zitternd aus. Das waren die Nachwirkungen der Angst und des Adrenalins.


    »Gut«, sagte Gracen mit leicht krächzender Stimme. Sie war von den Aktionen ihres Rudergängers ebenfalls noch etwas mitgenommen. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen. Jagdpiloten. Mein Gott.


    »Nachricht an den Rest des Geschwaders. Alle sollen wieder ihre Formation einnehmen«, befahl sie. »Nicht, dass noch mal einer aus der Reihe tanzt wie die Achilles. Zusammenbleiben.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Susan. »Befehle gesendet.«


    »Wir wenden, Ma’am. Die Heracles ist wieder bei uns«, meldete Steph. »Die Bellerophon schließt zur Achilles auf.«


    »Die Hippolyta und die Boudicca sind wieder in Formation und bilden die Nachhut«, sagte Susan.


    »Gut«, sagte Gracen. »Wie viele sind noch innerhalb der Nahkampfentfernung?«


    »Achtundzwanzig, Ma’am.«


    »Verdammt«, sagte sie zischend und schüttelte den Kopf.


    Die Nahkampfentfernung bezeichnete in diesem Fall die Distanz, auf die sie die Transitionskanonen nicht mehr einsetzen konnten. Jenseits dieser Entfernung hätte die Kampfgruppe praktisch jeden nur vorstellbaren Feind auf Distanz halten können, solange die Munition reichte. Aber innerhalb dieser Entfernung war sie auf die Laser und ihre Panzerung beschränkt.


    Das sollte nicht etwa heißen, dass ihre Laser und ihre Panzerung nicht beeindruckend gewesen wären. Gracen wusste sogar, dass sie geradezu beängstigend gut waren. Dennoch wurde dadurch Waffengleichheit mit dem Feind hergestellt, und das wollte sie unbedingt vermeiden.


    »Können wir sie abhängen?«


    »Keine Chance, Ma’am«, sagte Steph. »Diese Kisten sind zwar schnell, aber sie sind schon ziemlich dicht an uns dran, und sie sind auch nicht gerade langsam. Wir sollten sie hier erwarten, stellen und schnell abservieren.«


    Gracen nickte. Das war auch ihre Meinung. Sie hatte sich mit dieser Frage nur rückversichern wollen.


    »Also gut. Die Reihen schließen. Ich will, dass die Flanken gedeckt werden. Die Boudicca und die Hippolyta sollen eine Nachhutformation bilden.«


    »Verstanden, Ma’am. Befehle weitergeleitet«, sagte Susan im nächsten Moment.


    »Geben Sie mir die Enterprise.«


    »Enterprise online, Ma’am«, antwortete Susan sofort.


    »Captain Carrow, ich brauche in einer halben Minute eine einsatzbereite Jägerstaffel.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Kapitän der Enterprise antwortete. »Worum geht es, Ma’am?«


    »Bekämpfung von Schiffszielen.«


    Es vergingen wieder ein paar Sekunden, was der Lichtgeschwindigkeitsverzögerung geschuldet war, dann meldete sich Carrow erneut. »Staffel Bravo führt einen Alarmstart durch.«


    »Vielen Dank, Captain.«


    Gracen ließ den Blick über das Kommandodeck schweifen und nickte resolut. Sie konnte das schaffen. Sie alle konnten das schaffen.


    »Nachricht an alle Schiffe«, sagte sie ruhig. »Feuer nach eigenem Ermessen! Putzt sie von unserem Himmel.«


    »Ja, Ma’am, Feuer nach eigenem Ermessen«, antwortete Milla Chans und gab schon einmal die Zieldaten in ihre Station ein.


    »Befehle weitergeleitet, Admiralin. Alle Schiffe bestätigen.«


    »Enterprise, hier Bravo Actual.«


    »Hier Enterprise-Leitstelle, Bravo Actual kommen.«


    »Bravo-Staffel ist startbereit«, sagte Commander Thane Clarke ruhig. »Erbitte Startfreigabe.«


    »Sie haben Startfreigabe.«


    Thane nickte. »Bravo-Staffel startet.«


    Die ersten zwei Vorpals schossen brüllend aus dem Hangar, während das nächste Paar schon aufs Startkatapult geschoben wurde und weniger als eine Minute später folgte. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, um die ganze Staffel in die Luft zu bringen. Mit dröhnenden Triebwerken flogen sie eine Kurve und nahmen Kurs auf ihre Ziele.


    »Bravo Actual, hier Enterprise Actual.«


    »Hier Bravo.«


    »Clarke, seien Sie bloß vorsichtig da draußen«, ertönte Captain Carrows Stimme über Funk. »Diese Schiffe sind so stark, dass sie die Enterprise mit einem Schlag auslöschen können. Sie dürfen nicht zwischen die Heroen und die feindlichen Schiffe geraten – das ist ein Befehl.«


    »Ja, Sir.«


    »Gehen Sie auf Kampfentfernung heran, decken Sie sie mit allem ein, was Sie haben, und dann schwingen Sie Ihre Ärsche wieder zurück auf mein Deck. Haben wir uns verstanden, Mr. Clarke?«


    »Voll und ganz, Cap. Zu Befehl.«


    »Gut. Und jetzt putzen Sie diese Bastarde von meinem Himmel.«


    »Mit Vergnügen, Cap«, sagte Clarke und wechselte auf einen anderen Kanal. »Also gut, Jungs und Mädels, der Captain hat uns den Flugbefehl erteilt. Wir schlagen schnell und hart zu und holen diese Alien-Schrotthaufen vom Himmel. Bravo-Staffel, mir folgen.«


    Als sie den Nachbrenner zündeten, überstrahlte das Antriebsfeuer der Vorpals kurz die Sonne. Dann entfernten die filigranen Jäger sich mit hoher Geschwindigkeit von ihrem Träger und hielten auf ihre Ziele zu.


    Auf der Odysseus musterte Admiralin Gracen die sich nähernden Symbole auf ihren Schirmen mit besorgtem Blick. Mit Schrecken erkannte sie, wie nah sie den Feind an ihr Geschwader hatte herankommen lassen, bevor sie ihn entdeckt hatten.


    Wenn wir sie nicht schnell erledigen, werden sie uns in Stücke schießen.


    »Admiralin! Bewegung in der Hauptmasse der feindlichen Schiffe!«


    Gracen musste an sich halten, um nicht laut zu fluchen. Wie würde sich das auf die Moral auswirken, wenn eine Admiralin die Contenance verlor?


    »Vektoren?«


    »Sie bewegen sich im Raum jenseits der Mondumlaufbahn und steigen die Gravitationssenke empor, Ma’am.«


    Gracen verzog das Gesicht. Sie wusste nur zu gut, wer das Ziel ihrer Kletterpartie war. »Verdammt.«


    »Es kommt noch schlimmer, Ma’am«, sagte Winger und schüttelte den Kopf.


    »Wieso?«


    »Wenn ich das richtig deute, müssen sie ihre Decks von allen Landekapseln geräumt haben, bevor sie unsere Verfolgung aufgenommen hat. Die Belagerung der Erde muss eine völlig neue Dimension angenommen haben, Ma’am.«


    Gracen schloss die Augen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal für das Armageddon verantwortlich sein würde. Und jetzt?


    Sie knirschte mit den Zähnen, holte tief Luft und sammelte sich. »Wir können diesbezüglich im Moment nichts tun, aber behalten Sie diese Streitmacht im Auge, Michelle.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Wir werden sie zum Teufel schicken, sobald wir mit ihren Freunden hier draußen fertig sind«, sagte Gracen mit fester Stimme. »Miss Chans, bitte seien Sie so freundlich und richten alle Laser auf den nächsten Drasin aus und übermitteln Sie die Abfangkoordinaten an Mr. Michaels.«


    »Ja, Admiralin. Koordinaten übertragen.«


    »Mr. Michaels, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie und Miss Chans dieses Schiff … verschwinden ließen.«


    »Aye, Ma’am. Es wird mir ein ausgesprochenes Vergnügen sein.«


    Die Drasin-Schiffsbewusstseine mussten ihre Einschätzung der sich nähernden Schiffe von »wahrscheinlich gefährlich« auf »sehr wahrscheinlich der gefährlichste Feind, auf den der Schwarm jemals gestoßen war« ändern. Diese veränderte Situation stellte jetzt ein akutes Problem für den örtlichen Schwarm dar, denn sie wollten einfach nicht glauben, dass sie es mit einem Feind zu tun hatten, der noch gefährlicher war als die Ursprünglichen.


    In der weit zurückliegenden Vergangenheit hatte es schon Feinde wie diese gegeben: Ziele, die nicht nur imstande waren, sich zu wehren, sondern wie die Druckwelle eines Pulsars in den Schwarm fuhren. Doch diese Feinde waren schon vor so langer Zeit gefallen, dass selbst in den Bewusstseinsarchiven des Schwarms nur noch nebulöse Erinnerungen an diese Periode vorhanden waren.


    In jenen Tagen war die Eroberung eines Sterns ein gewaltiges Unterfangen gewesen, das Millionen von Schiffen gekostet hatte.


    Und einmal waren die Kosten so unkalkulierbar hoch gewesen, dass sie sogar eine Änderung in den Prioritäten des Schwarms zur Folge gehabt hatten. Die Urheber hatten dem Schwarm die Fähigkeit verliehen, ihre Vorgehensweise in extremen Fällen zu ändern, und dies war nun so ein Fall.


    Der neue Befehl lautete nun folgendermaßen: Wenn ein Schwarm erneut auf ein solches System stieß, sollte er unverzüglich die Flucht ergreifen.


    Die Kosten für die Zerstörung eines solchen Systems waren schon einmal so hoch gewesen, dass der Schwarm sich beinahe unwiderruflich aufgelöst hätte – etwas, das man zuvor für unmöglich gehalten hatte.


    Allerdings glaubten die Schiffsbewusstseine nicht, dass dieses Szenario sich hier wiederholen würde; ganz egal, wie tödlich diese neuen Schiffe auch sein mochten. Dieses System war von einer zehntausendfach gestaffelten Verteidigung umgeben, die ihrerseits von einem veritablen Schwarm geschützt wurde.


    Und auf der Gegenseite standen sieben Schiffe und ein einsamer Planet.


    Das war nicht ansatzweise mit den Bedingungen in der Galaxis der Ursprünglichen Feinde zu vergleichen.


    Entscheidungen wurden getroffen, Taktiken gewählt, und der Schwarm verzerrte kraftvoll den Raum, als er sich in die Gravitationssenke des lokalen Sterns emporschwang, um der Bedrohung durch die neu eingetroffen Schiffe zu begegnen.


    Hinter ihm brannte der Planet.
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    »In Ordnung – haltet die Klappe und hört zu!«, sagte Ronald Blake knurrend und beendete damit alle Gespräche im Hangar, in dem die Gruppe Schutz gesucht hatte. »Der Captain hat euch etwas zu sagen.«


    Eric nickte seinem alten Freund zu und stellte sich auf eine alte Munitionskiste, damit alle ihn sehen konnten. Es war der Situation nur angemessen, auf einer Munitionskiste eine martialische Ansprache zu halten.


    »Vor einer Viertelstunde ist ein Wunder geschehen«, sagte er trocken und in einem so düsteren Tonfall, dass keiner es wagte, sich auch nur die geringsten Hoffnungen zu machen. »Der Präsident der Konföderation und die Führung des Blocks sind sich tatsächlich einmal einig geworden. Zum Leidwesen der übrigen Welt sind sie allerdings übereingekommen, dass es Zeit wäre, die Zurückhaltung aufzugeben, und haben den Einsatz strategischer Waffen gegen die Drasin angeordnet.«


    Nachdem er geendet hatte, trat ein langes Schweigen ein. Auch Eric sagte eine Weile lang nichts.


    »Das heißt, dass wir und der Block innerhalb der nächsten vier Stunden unsere eigenen Territorien mit Atomwaffen beschießen werden«, fuhr Eric dann grimmig fort. »Und zwar überall, wo sie von den Drasin befallen wurden.«


    Er hob beide Hände und drehte die Handflächen nach außen, um dem Geschrei Einhalt zu gebieten. Die Männer und Frauen, die er befehligte, waren keine Special Forces und zum größten Teil nicht einmal reguläre Soldaten. Sie waren Polizisten, Veteranen, Nationalgardisten und sogar ein paar Zivilisten, die einfach zu stur gewesen waren, vor diesem Albtraum zu fliehen und sich irgendwo zu verstecken.


    Sie nahmen diese Neuigkeit wie erwartet voller Wut und mit großer Sorge um die Menschen auf, die sie zurückgelassen hatten.


    »Großstädte stehen nicht auf der Liste der momentanen Ziele«, sagte er, »genauso wenig die vielen Flüchtlingslager, die in den letzten paar Wochen eingerichtet wurden. Wir haben genügend Streitkräfte in diesen Gegenden, um sie mit konventionellen Mitteln zu bekämpfen. Aber beide Seiten haben sich dafür entschieden, den Feind überall sonst mit schweren Waffen zu bekämpfen. Es werden Warnungen herausgegeben und Evakuierungen angeordnet, aber wenn sich noch immer Leute in diesen Zonen befinden, wenn die Uhr abgelaufen ist … dann haben sie leider Pech gehabt.«


    Nun legte die Empörung sich zum Glück, aber der Schock saß noch tief. Er konnte das durchaus verstehen. Er unterlag selbst einem ähnlichen Sturm der Gefühle. Aber es war ein Schock, den er verarbeiten konnte, ein Schock, den er in Entschlossenheit ummünzen konnte.


    »Wir haben jetzt also einen Job zu erledigen«, sagte er. »Gleicher Auftrag, neue Taktik. Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten und des Blocks stehen kurz vor der ersten größten und wahrscheinlich auch einzigen gemeinsamen taktischen Operation in der Geschichte der Menschheit. Unser Auftrag besteht darin, Aufklärung am Boden zu betreiben und den Feind entweder gleich zu erledigen oder taktische und strategische Waffen anzufordern, die das dann für uns übernehmen. Je mehr Feinde wir auf die altmodische Art und Weise erledigen, desto weniger Atompilze werden wir aufsteigen sehen.«


    Er ließ langsam den Blick über die Gruppe schweifen. »Wir müssen den Planeten retten und jeden Menschen, der darauf lebt … sei es vor den Aliens oder vor uns selbst … möchte jemand noch etwas sagen?«


    Er wartete auf eine Wortmeldung, doch es herrschte nur Schweigen. Schließlich nickte Eric. »In Ordnung. Wir teilen die Gruppe auf. Sie werden innerhalb der nächsten zwanzig Minuten Ihren Marschbefehl erhalten. Essen Sie noch einmal ordentlich. In nächster Zeit werden Sie nämlich nur Nährlösung im Anzug schlürfen.«


    Die Gruppe löste sich auf, als Eric sich umdrehte und von der Kiste heruntersprang.


    Ron kam mit versteinerter Miene auf ihn zu. »Cap…«


    »New York ist nicht auf der Liste der Ziele, Ron«, antwortete Eric und klopfte seinem alten Freund auf die Schulter. »Wir sind hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«


    Ron nickte bedächtig. »Danke.«


    »Mir musst du nicht danken – ich habe nichts dazu beigetragen.« Eric lächelte freudlos. »Ihr habt das möglich gemacht. New York liegt in Trümmern, aber die Stadt wird von den Menschen kontrolliert. Ihr habt das ermöglicht. Ihr habt die Stadt gesichert. Bist du bereit, das auch für andere Menschen zu tun?«


    »Das weißt du doch, Captain.«


    »Gut«, sagte Eric mit fester Stimme, »du führst eine eigene Gruppe. Die Anweisungen werden an deinen Anzug übermittelt, bevor du aufbrichst. Aber du weißt ja, was du zu tun hast.«


    Ron nickte und entbot ihm einen lässigen Gruß, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonging. Eric sah ihm noch für einen Moment nach und widmete sich dann wieder seinen eigenen Verrichtungen. Er ging zu der Stelle hinüber, wo Alexander und Janet an der Wand lehnten. Die beiden hatten die ganze Szene schweigend verfolgt.


    »Nette Ansprache, Boss«, sagte Alexander mit einem Grinsen. »Hast du auch eine für uns?«


    »Ihr braucht keine Ansprache. Ihr seid verrückt genug, um das einfach aus Spaß an der Freude zu tun.« Eric verdrehte die Augen.


    Janet lachte fröhlich und nickte. »Du kennst uns einfach zu gut, Cap. Willst du uns auch trennen?«


    »Nein, zum Teufel. Ihr beide arbeitet gut zusammen, und ich kann nicht garantieren, dass ein Ersatzmann genauso gut wäre. Einer von euch übernimmt das Kommando, der andere ist sein Stellvertreter. Macht das zwischen euch aus«, sagte Eric ruhig. Eine so informelle Personalentscheidung hatte er noch nie getroffen; aber er kannte beide gut genug, um darauf zu vertrauen, dass sie ihre Arbeit tun würden – und das wahrscheinlich besser als alle anderen.


    Normalerweise warfen sie eine Münze, um festzulegen, wer das Kommando auf einer bestimmten Mission hatte. Das hatten sie schon immer so gehalten. Offiziell hatte wohl einer von beiden einen höheren Rang als der andere inne, aber es war ihnen eigentlich egal. Sie waren ein ideales Paar, für das eigene Gesetze galten. Das musste man eben so stehen lassen.


    Er war nur Kapitän. Die Gesetze des Universums entzogen sich seiner Kontrolle, und er war nicht so vermessen, der Sonne zu sagen, dass sie morgens untergehen sollte.


    »Wir tun, was nötig ist, Boss«, sagte Alexander, und Janet nickte beifällig. »Hast du irgendwelche spezifischen Befehle?«


    »Noch nicht. Ich bin noch immer damit beschäftigt, mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Ich werde die Anweisungen direkt an eure Anzüge senden.«


    »In Ordnung. Dann machen wir uns mal fertig«, sagte Janet, packte Alexander am Arm und zerrte ihn mit sich. Eric lächelte voller Sympathie.


    »Und was ist mit mir?«


    Eric drehte sich beim Klang der schnurrenden Stimme nicht um. Er schüttelte nur genauso gerührt den Kopf. »Du setzt dich mit deinen Kontaktpersonen in Verbindung, Siobhan«, sagte er. »Wir brauchen Aufklärungsergebnisse. Ich möchte, dass du so viele Informationen wie möglich einholst. Leite sie dann an Lyssa weiter. Sie ist für die Koordination unserer Bewegungen verantwortlich.«


    Siobhan trat dicht hinter ihn und legte ihm den Arm um die Schulter. »Das kleine Mädchen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ist sie dieser Verantwortung überhaupt gewachsen?«


    »Dieses kleine Mädchen ist noch zu viel mehr imstande«, sagte Lyssa in gereiztem Tonfall.


    »Hmmm«, machte Siobhan völlig unbeeindruckt. »Ihre Ohren sind gar nicht mal so schlecht. Nicht ihr hervorstechendstes Merkmal, aber gar nicht schlecht.«


    Eric spürte förmlich, dass Lyssa vor Wut kochte, und konnte kaum das Grinsen unterdrücken, nach dem ihm zumute war. Das war etwas, das er bei Sondereinsätzen im Außendienst vermisste: die entspannte Zusammenarbeit mit fähigen Leuten.


    »Lyss«, sagte er, um den sich anbahnenden Konflikt zu entschärfen, »du bist meine Kontaktperson zur Basis hier.« Er drehte sich um. »Ich brauche hier jemanden, dem ich vertrauen kann. Wenn die Militärführung schon bereit ist, strategische Waffen gegen unser eigenes Territorium einzusetzen, sind sie auch bereit, diese Schätzchen auf mich und meine Leute herabregnen zu lassen. Falls du auch nur ansatzweise Wind davon kriegst, dass das passieren wird, möchte ich, dass du alle Teams aus dem Zielgebiet herausholst.«


    Lyssa nickte bedächtig. »Glaubst du wirklich, dass sie das tun würden?«


    »Du kannst darauf wetten, dass sie diese Dinger auch auf Zivilisten abwerfen, Lyss«, sagte Eric ernst. »Es gibt keine andere Möglichkeit, alle betroffenen Bereiche zu säubern … insofern glaube ich nicht, dass sie Bedenken hätten, auch auf uns eine Atombombe abzuwerfen.«


    »In Ordnung. Verstanden«, sagte Lyssa entschieden. »Ich werde euch nicht enttäuschen.«


    »Ich auch nicht.« Siobhan zwinkerte ihm zu. »Ich möchte dich in einem Stück wiederhaben. Wir müssen schließlich eine Tradition aufrechterhalten.«


    Lyssa richtete verwirrt abwechselnd den Blick auf beide. »Was für eine Tradition?«


    »Die der Freikörperkultur, Süße.« Siobhan tätschelte ihr die Wange. »Wenn du brav bist, darfst du mitmachen.«


    Eric seufzte nur und ging, während Lyssa errötete und sich beinahe an ein paar Wörtern verschluckte, die er seit der Grundausbildung nicht mehr gehört hatte.


    Fünf große Hangartore glitten in der Morgendämmerung über der Wüste von New Mexico langsam auf ihren magnetischen Führungen, und starke Zugmaschinen rollten zehn AH-982 Cherokee-Bodenunterstützungs-Helikopter heraus.


    Die Cherokees waren schon ein etwas älteres Modell, das nach den erfolgreichen Tests mit den Archangel-Jägern als eines der ersten mit CM-Technologie nachgerüstet worden war. Die als Nachfolger für die Kampfhubschrauber Huey und Blackhawk entwickelten Cherokees gewährten den Piloten noch eine gewisse fliegerische Autonomie und waren auch sonst durchaus brauchbar für diesen Einsatz, wie Eric fand.


    Im Gegensatz zum Großraumtransporter, mit dem sie hergeflogen waren, verfügten die Cherokees nur über einen kleinen Laderaum. Groß genug für einen Trupp, zwei Sanitäter und ihre Ausrüstung – aber auch nicht für viel mehr. Jedoch wurde man für diese beengten Platzverhältnisse mit einem stark gepanzerten Fluggerät entschädigt, das Hyperschallgeschwindigkeit erreichte und die Fähigkeit besaß, eine Landezone zu sichern und das fragliche Gelände regelrecht zu planieren, wenn die Lage es erforderte.


    In anderen Worten … das perfekte Gerät.


    Tatsächlich machten diese Hubschrauber keine halben Sachen. Seit Kriegsende hatte es zwar kaum noch Verwendung für sie gegeben, und sie waren sukzessive zugunsten anderer, stärker spezialisierter Modelle ausgemustert worden. Aber Eric kannte noch viele Männer, die den Cherokee nach wie vor für das Nonplusultra der Militärtechnik hielten.


    Er hoffte nur, dass sie damit auch recht hatten.


    »Ist das mein Vogel?«, fragte er und ging zu einem Mann in einem Overall hinüber, der gerade einen der Hubschrauber inspizierte.


    »Sir!«


    »Stehen Sie bequem, bevor Sie sich noch einen abbrechen.« Eric ging an ihm vorbei und fuhr mit der Hand über die kantige Flanke des Hubschraubers.


    »Entschuldigung, Sir. Ja, ich bin Ihnen als Pilot zugewiesen, Captain.«


    Eric nickte. »Ist die Maschine startbereit?«


    »Natürlich, Sir.«


    »Gut. Ich werde meine EXO-Rüstung verladen lassen …«


    »Schon erledigt, Sir. Sie wurde eine Viertelstunde vor Ihrer Landung verladen.«


    Erics Erstaunen legte sich schnell. Wenn die Militärführung nämlich eine Idee hatte, ob gut oder schlecht, konnte sie diese mit der Brechstange umsetzen, wenn es sein musste. Also nickte er nur, ging zur seitlichen Schiebetür und stieg in den Hubschrauber.


    »Ich checke ihn schon mal durch«, rief er.


    »Tun Sie das, Sir.«


    Er ging zum klobigen EXO-13 zurück und inspizierte kritisch die Verzurrung. Die Ladung war ordnungsgemäß gesichert, sodass er es bei der Sichtprüfung beließ. Sein eigentliches Interesse galt den Abteilen mit der Notfallausrüstung. Er öffnete das Abteil, stieß einen Seufzer aus und zog das dort deponierte Gravitationsgewehr heraus. Er wollte das Geschenk, das er vom Admiral auf Ranqil bekommen hatte, keinesfalls verlieren – schon gar nicht nachdem es sich als so verdammt nützlich erwiesen hatte.


    Nachdem er die Waffe überprüft hatte, schob er sie wieder ins Abteil und verschloss es.


    Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich die Diagnose durchführen.


    Ein Befehl von seinem Anzug aktivierte den Helikopter, während er sich ins Cockpit schwang. Die Bordcomputer erwachten summend zum Leben und prüften jede einzelne Schaltung und jedes System durch. Eric wusste, dass es wahrscheinlich nur noch ein paar Minuten dauern würde, bis sie ihre endgültigen Befehle erhielten. Also musste er sich zuvor vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Die Sonne stieg über den Horizont, und die ersten goldenen Strahlen bestrichen das Flugfeld.


    Es würde ein herrlicher Tag werden.


    Der Präsident betrachtete die Karte, die sich inzwischen bedrohlich rot eingefärbt hatte – vor allem im Zentrum der Nationen, denen er vorstand.


    »General.«


    »Ja, Mr. President?« Ein aschfahler Mann hob den Blick und sah zu ihm herüber.


    »Erteilen Sie den Befehl.«


    »Ja, Sir.«


    Der General beugte sich über die Station, für die er zuständig war, und nickte der dort sitzenden Technikerin zu. Die junge Frau schluckte, nickte aber entschieden und öffnete einen Kanal.


    »Alle Einheiten, Operation Feuerbad beginnt. Ich wiederhole, Operation Feuerbad beginnt.«


    Der Präsident der Konföderation beobachtete alles und spürte ein Gefühl der Übelkeit in sich aufsteigen.


    Dass so wenige Worte genügen, um eine derartige Zerstörung zu entfesseln.


    Er drehte sich um und verließ den Raum.


    Es gab nichts mehr, was er hier noch tun konnte. Es lag nun in den Händen anderer Leute.


    Präsident Conner bedeutete dem wachhabenden Agenten mit einer Handbewegung, sein Büro zu verlassen. Er brauchte seine Privatsphäre, und das hier war einer der wenigen Orte auf der Erde, wo er die noch bekommen konnte. Der Mann gehorchte.


    Er setzte sich hinter den großen Schreibtisch aus Walnussholz und holte einen Notizblock aus einer Schublade. Richtiges Papier, kein Tablet-Computer. Dann griff er zu einem sündhaft teuren Schreibgerät, das zu seiner Rechten lag. Streng genommen wusste er nicht, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, das niederzuschreiben, was ihm durch den Kopf ging – aber besser, er tat es und zog einen Schlussstrich.


    Er formulierte sein Schreiben kurz und bündig. Für blumige Rhetorik hatte er seinen Redenschreiber. Conner war eher der geradlinige Typ, ein Handicap, an dessen Überwindung er jahrelang hart gearbeitet hatte. Als er fertig war, signierte er das Schreiben mit einer schwungvollen Unterschrift, die er buchstäblich monatelang geübt hatte, und fragte sich zugleich, ob man es überhaupt jemals lesen würde.


    Ich werde es wohl auf die eine oder andere Art herausfinden.


    Im Gegensatz zu seinen Vorgängern in ihren späten Jahren war er kein religiöser Mensch. Er sah das als Vorteil an, denn so musste er sich außer seinen persönlichen Gewissensnöten nicht noch mit religiös motivierten Schuldgefühlen quälen. Die Bürde, die er zu tragen hatte, genügte ihm vollauf. Auf zusätzliche Lasten konnte er gut verzichten.


    Er faltete den Brief zusammen und legte den Stift daneben. Dann erhob er sich vom Schreibtisch, ging zur Tür und nickte dem Agenten erneut zu.


    »Ich möchte meine Familie sehen.«


    »Ja, Sir.«


    Der Präsident und der Agent verließen das virtuelle Oval Office mit dem handgeschriebenen Brief, gingen durch die Halle und ließen auch den Lageraum hinter sich. Er hatte keine strategischen Entscheidungen mehr zu treffen und würde auch sonst keine Amtshandlungen mehr vornehmen. Nicht nach dem Befehl, den er erteilt hatte.


    Obwohl diese Entscheidung notwendig gewesen war, hatte niemand mehr das Recht, länger auf diesem Stuhl zu sitzen, als man für das Verfassen eines Rücktrittsschreibens brauchte, nachdem man den Einsatz von Nuklearwaffen angeordnet hatte. Und schon gar nicht, wenn dieser Einsatz dem eigenen Territorium galt.


    Nein, seine Amtszeit war vorüber.


    Falls sie überlebten, würde die Konföderation sich einen neuen Präsidenten suchen müssen.


    Der Himmel war klar über New Mexico, als die Cherokees mit kreischenden Turbinen abhoben. Die mit Waffen, Soldaten und Nachschub beladenen Fluggeräte schwangen sich mit der Kraft der Gegenmasse in den Himmel. Sie hatten erst vor wenigen Sekunden den Startbefehl erhalten, doch hatten die Piloten schon seit einer Weile in gespannter Erwartung im Cockpit gesessen.


    »Achtung, Operation Feuerbad hat grünes Licht. Ich wiederhole«, meldete der Dispatcher, »Operation Feuerbad hat grünes Licht.«


    Eric ließ für einen Moment den Kopf hängen, obwohl das alles andere als unerwartet kam. Dann öffnete er den Kanal. »Verstanden.«


    Er wechselte auf den Staffelkanal und wandte sich an seine Leute. »Ihr habt die Lady gehört. Ich will, dass ihr euren Job macht, aber setzt euch keinen unnötigen Risiken aus. Wenn ihr in eine Angriffszone geratet, behaltet die Uhr im Auge. Wenn ihr es nicht mehr rechtzeitig rausschafft, geht in Deckung und grabt euch ein.«


    Entgegen der landläufigen Auffassung war eine nukleare Explosion nicht so apokalyptisch. Die Druckwellen, die die inneren Organe eines Menschen in Brei verwandeln konnten, hatten gelegentlich die Eigenart, sich totzulaufen. Wenn man eine ausreichende Deckung fand und entweder weit genug entfernt war, um der Hitze der Druckwelle zu entkommen oder gut genug gepanzert, um sie auszuhalten, hatte man eine reelle Überlebenschance.


    Das war einer der Gründe, weshalb Eric von diesem Atomschlag alles andere als überzeugt war. Aber er wusste auch, dass sie kaum noch Alternativen hatten und dass keine davon ideal war. Egal. Sie würden die Angriffszonen nach der Explosion sowieso noch einmal durchkämmen müssen, um auf Nummer sicher zu gehen. Sie durften sich jetzt keinen Fehler mehr leisten. Das wusste er nur zu gut.


    »Alles klar«, sagte er, beugte sich vor und tippte dem Piloten auf die Schulter, um die Worte zu unterstreichen. »Bringen Sie uns zum zugewiesenen Sektor.«


    »Jawohl, Sir.«


    Die Cherokee kippte hart nach rechts ab und beschrieb eine Kurve, während der Pilot die CM-Generatoren auflud. Eric spürte das vertraute Kribbeln, mit dem sich ihm die Nackenhaare sträubten, kurz bevor das Kreischen der Turbinen in ein Brüllen umschlug. Dann wurden er und alle anderen Passagiere in die Sitze gepresst, als die Cherokee die Schallmauer durchbrach und auf Hyperschallgeschwindigkeit beschleunigte.
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    »Bravo-Staffel, auffächern«, befahl Thane, sobald seine Instrumente die Ziele vor ihnen deutlicher darstellten. »Ziele werden priorisiert und zugewiesen. Erfassen und Thunderbolts fertig machen.«


    Die Staffel bestätigte, während er eine Reihe von Schaltern umlegte, seine eigenen Thunderbolt-Hochgeschwindigkeitsraketen aktivierte und scharf machte. Die Thunderbolt war eine mit viel teureren und leistungsfähigeren CM-Fähigkeiten ausgestattete Antischiff-Version der normalen Raketenplattform.


    Theoretisch hätten sie in der Lage sein müssen, selbst die stärksten Großkampfschiffe auszuschalten. Allerdings hatte er noch nicht miterlebt, dass dies in der Praxis eingelöst worden wäre. Diese Waffen waren in früheren Gefechten schon vereinzelt eingesetzt worden, doch dann nur gegen feindliche Jägerstaffeln.


    Dann wollen wir mal sehen, wie gut diese Dinger wirklich sind.


    Die feindlichen Schiffe wurden in einem hässlichen Blutrot auf seinen Schirmen dargestellt, und er nahm sich die Zeit, die Schussbahnen zu bestätigen. Er wollte keinesfalls durch einen Fehlschuss eines ihrer eigenen Schiffe vernichten. Das wäre nicht nur eine Katastrophe gewesen … sondern auch eine Frage der Ehre.


    Der Kommandant der Bravo-Staffel lachte innerlich glucksend, als er die Berechnungen beendete. Tod und Zerstörung sind Teil des Geschäfts. Aber ein Gesichtsverlust? Das ist schlichtweg nicht akzeptabel.


    »Ziele zugewiesen«, sagte er. »Feuer auf mein Kommando.«


    Sein Team bestätigte der Reihe nach, und Thane machte in aller Ruhe das letzte System scharf, bevor er die Zieldaten an die Thunderbolts übermittelte und seine Ziele markierte.


    »Commander, Ihre Schirme!«


    Thane runzelte bei diesem Ausruf seines Flügelmanns die Stirn, blickte nach unten und sah sofort, was den Mann alarmiert hatte. Dutzende feindlicher Drohnen – die Drasin-Äquivalente der terranischen Jäger – wurden von den Zielen ausgestoßen und beschleunigten stark in Richtung der Bravos.


    »Verdammt. Sie haben uns entdeckt«, sagte er in gelangweiltem Ton. »Enterprise, hier Bravo Actual. Seht ihr das auch?«


    »Roger, Bravo Actual. Staffel Alpha führt einen Alarmstart durch.«


    »Dann sollten wir uns wohl mal besser mit ihnen befassen«, sagte Thane in gedehntem Ton über seinen Team-Kanal. »Bravo Actual … Raketen abfeuern.«


    Der Raumüberlegenheits-Starfighter der Vorpal-Klasse war als Mehrzweck-Jäger konzipiert und ersetzte die älteren Geräte, die während des Block-Kriegs die Hauptlast des Kampfes getragen hatten und sogar das Rückgrat des berühmten Doppel-A-Geschwaders gebildet hatten. Die Vorpals waren lange, schlanke Raumjäger, die um zwei CM-Generatoren und vier große Saugreaktoren herumgebaut worden waren. Diese erzeugten genug Energie, um sogar ein Schiff von der Größe der Enterprise zu bewegen.


    Statt der doppelten Gatling-Raketenwerfer, mit denen die älteren Maschinen bewaffnet waren, verfügten die Vorpals über vier achtläufige Werfer, die unter jedem Stummelflügel aufgehängt waren. Da im Weltraum Gewicht und Luftwiderstand keine Rolle spielten, ermöglichte diese Bauweise eine deutliche Nutzlasterhöhung.


    Die Bravo-Staffel war mit der Antischiffsversion der Thunderbolt-HVM ausgerüstet: semi-intelligente, ungelenkte Raketen, die ihre Ziele mit relativistischer Geschwindigkeit treffen und sie allein durch die kinetische Energie zerstören sollten.


    Auf Bravo Actuals Befehl hin feuerten die zwölf Piloten der Bravo-Staffel in weniger als drei Sekunden jeweils vierundzwanzig Thunderbolts ab.


    Jede Waffe erfasste ein spezifisches Ziel, das die Vorpal-Piloten zuvor programmiert hatten. Dann aktivierten sie ihre extrem leistungsfähigen CM-Generatoren und die Festbrennstoff-Raketentriebwerke. Die Thunderbolts jagten davon. Sie waren so schnell, dass ein menschlicher Beobachter ihnen mit dem Auge nicht folgen konnte und den Eindruck hätte gewinnen können, Zeuge einer Teleportation zu sein. Sie ähnelten eher Lasern als physischen Waffen.


    Drei Lichtsekunden entfernt durchstießen die Thunderbolts den Schirm der Drasin-Jäger, doch im Gegensatz zu früheren Gefechten hatten diese Ihnen kaum etwas entgegenzusetzen. Die Raketen waren einfach zu schnell und zu klein, um sie zu verfolgen. Und selbst auf ihrem schmalen Pfad war der Raum viel zu groß, um eine »Mauer« zu errichten – selbst wenn man sich ihnen persönlich in den Weg gestellt hätte.


    Zwei Raketen durchstießen den feindlichen Jagdschirm wie eine Spitzhacke, die durch Pappe ging, und hinterließen nur noch eine Spur aus expandierenden Gasen. Der Rest der Thunderbolts stieß auf keinen Widerstand mehr, und schließlich kamen sie mit einer Gewalt über die feindlichen Schiffe, als hätte Göttervater Zeus Blitze vom Olymp geschleudert.


    Unter der vereinten Wucht von zweihundertachtundachtzig kinetischen Waffen, die auf ihre Position herabregneten, lösten sich die achtundzwanzig verbliebenen Drasin-Schiffe in Nahkampfentfernung der Heroen-Kampfgruppe in einer Wolke aus Plasma und schlechten Erinnerungen auf.


    »Schöner Treffer, Bravo«, sagte Captain Carrow an der Kommandostation der Enterprise. »Rückkehr zur Basis, während Alpha dem Rest den Garaus macht.«


    »Aye, Sir, Bravo-Staffel kehrt zur Basis zurück«, sagte Thane, wendete seinen Vorpal um hundertachtzig Grad und kehrte der Zerstörung, die seine Staffel hinterlassen hatte, den Rücken zu.


    Seine Staffel folgte ihm und beschleunigte stark, um auf dem Rückflug zur Enterprise genug Delta v aufzubringen. Der Träger war in Entfernung nur durch die verstärkten Scanner zu sehen, als ein Dutzend IFF-Symbole auf ihren Schirmen aufleuchtete.


    Die Alpha-Staffel war nun ebenfalls im Raum und beschleunigte stark in ihre Richtung.


    Thane warf einen Blick auf die rückwärtigen Scanner. Und auch keinen Moment zu früh, denn alle Drasin-Jäger, die noch übrig waren, setzten sich gleichzeitig in Bewegung.


    »Ich glaube, die sind ziemlich sauer, Jungs.«


    »Wahnsinn.«


    Das war genau das treffende Wort, wie Admiralin Gracen zugeben musste.


    »In Ordnung.« Sie schüttelte die Überraschung ab, mit der sie registriert hatte, wie die Drasin-Schiffe in Plasmawolken verwandelt worden waren. »Die Enterprise hat den Weg freigemacht. Jetzt wird es Zeit, dass wir unsere Arbeit erledigen. Wenden und die Geschütze klarmachen!«


    »Aye, Ma’am«, sagte Steph leise und dachte respektvoll an die schiere Vernichtung, die die Vorpals gerade über den Feind gebracht hatten.


    Er gab es nur ungern zu, aber das war noch spektakulärer als das, was das Doppel-A-Geschwader selbst zu seinen besten Zeiten zustande gebracht hätte.


    Diese neuen Vögel sind wahre Höllenmaschinen. Das muss man ihnen neidlos zugestehen.


    Doch zumindest im Moment war er kein Doppel-A mehr. Er war ein Heroe, und das bedeutete, dass er diese kleine Show noch toppen konnte und obendrein Reserven für eine Zugabe hatte.


    »Ithan Chans.« Gracen richtete den Blick auf Millas Arbeitsplatz. »Bereiten Sie Ziellösungen für die Schiffe innerhalb unserer Schussweite vor.«


    »Ja, Admiralin. Lösungen werden vorbereitet.«


    »Wir sind zwar nicht akut bedroht, aber dieses Gefecht ist noch längst nicht vorbei. Michelle, achten Sie auf unsere Flanken. Sie haben uns schon einmal in einen Hinterhalt geführt. Beim nächsten Mal haben wir vielleicht nicht mehr so viel Glück«, sagte Gracen.


    »Aye, Ma’am. Soll ich die Aktivortung vollständig aktivieren?«


    »Ja«, sagte Gracen nach kurzer Überlegung und nickte. »Sie wissen sowieso schon, dass wir hier sind.«


    »Aktivortung aktivieren, alle Schirme, alle Bänder«, sagte Michelle. »Das gilt auch für die anderen Heroen.« Die Schiffe der Heroen-Klasse waren imstande, für praktisch unbegrenzte Zeit vollständige überlichtschnelle Scans eines Systems durchzuführen. Bei diesem Verfahren wurden energiereiche, kurzlebige Tachyonen im System ausgeschüttet und die fast unsichtbaren Rücklaufsignale genutzt, um alle sich bewegenden Objekte im Radius von mehreren astronomischen Einheiten zu erfassen.


    Das Wort »energieintensiv« vermochte nicht einmal ansatzweise die Kosten für ein so aufwendiges Verfahren darzustellen; doch wenn es etwas gab, worüber die Heroen im Überfluss verfügten, dann war es Energie.


    »Vierhundertdreiunddreißig Feindschiffe nähern sich von der Erdumlaufbahn«, meldete Michelle im nächsten Moment.


    Gracen nickte. Das war gerade noch innerhalb ihrer Schussweite, wenn sie richtig gerechnet hatte.


    »Feuerformation Delta«, befahl sie. »Wir fächern uns auf, machen die Geschütze bereit und schießen auf jedes bestätigte Ziel.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Steph. »Formation Delta.«


    Er nahm eine leichte Kurskorrektur des großen Schiffs vor und setzte sich dadurch von der Heracles ab; die anderen Schiffe folgten seinem Beispiel. Mit diesem Zug wollten sie sowohl ein freies Schussfeld schaffen als auch die Möglichkeit ausschließen, sich gegenseitig zu behindern, wenn sie die Tachyonen-Wellenführungskanonen einsetzten.


    Die sechs Schiffe der Heroen-Kampfgruppe gingen in den automatischen Feuermodus, sobald sie freies Schussfeld hatten. Das konstante Summen der sich entladenden Wellenführungskanonen erfüllte die Schiffe. Die nukleare Fusionsmunition vom Kaliber ein Meter war genau wie die meisten anderen Systeme, die Admiralin Gracen und die Flüchtlinge von der Erde zur Verfügung gestellt hatten, von den Priminae optimiert worden. Die kompakten terranischen Sprengköpfe waren mit Fusionsmaterial mit einer Sprengkraft von mehreren Gigatonnen vollgepackt.


    Die naturgemäß in »Nullzeit« erfolgende Tachyonentransition schleuderte die Waffen in einem Wimpernschlag durch den dazwischenliegenden Raum. Im Ziel verflog dieser Effekt naturgemäß, sodass die Waffen in den Normalraum und hoffentlich direkt ins Innere des anvisierten Schiffs zurückfielen.


    Manche Schüsse gingen auch fehl. Die Bestimmungsgleichungen für den Gravitationseinfluss auf die Tachyonenformation waren längst nicht perfekt. Und gelegentlich bewirkten die starken lokalen Felder, die durch multiple Warp-Wechselwirkungen verursacht wurden, dass Granaten außerhalb des anvisierten Ziels auftauchten. In noch extremeren Fällen tauchten die Granaten nur in Bruchstücken wieder auf, weil die Tachyonenformation von entgegenwirkenden Feldern zerstört worden war.


    Andere trafen ihr Ziel, kehrten aber innerhalb fester Materie wieder in den Normalraum zurück – zum Beispiel in die Schiffshülle. Dann wurden sowohl die Granate als auch der betroffene Hüllenabschnitt zerstört, nicht aber das eigentliche Ziel. Oft überstand es den Angriff nahezu unbeschadet.


    Die meisten Granaten erschienen jedoch planmäßig im Innern des Ziels – in den Frachträumen, den Drohnen-Buchten und in den Leitungen, durch die lebenswichtige Gase strömten. Diese Granaten fielen dann scheppernd aufs Deck und erregten im entsprechenden Bereich allgemeine Aufmerksamkeit – nur dass es dann schon viel zu spät war.


    Mit der ersten Welle verschwanden über zwanzig Drasin-Schiffe einfach im nuklearen Feuer.


    Die sechs Schiffe des Heroen-Geschwaders setzten das automatische Dauerfeuer noch fast fünf Minuten fort, bis auch das letzte der angreifenden Drasin-Schiffe zerstört war – in einer Schlacht, bei der es sich laut Admiralin Gracen um das einseitigste Gefecht handelte, das sie je erlebt respektive von dem sie gehört hatte.


    Es herrschte für einen Moment Stille, nachdem die Meldung von der Zerstörung des letzten Drasin-Schiffs auf der Brücke die Runde gemacht hatte. Für eine Weile wusste niemand, was er oder sie sagen sollte. Dann brach Gracen schließlich das Schweigen.


    »In Ordnung. Kurs zur Erdumlaufbahn setzen«, sagte sie. »Sie brauchen wahrscheinlich Hilfe.«


    »Aye, aye, Ma’am.«


    »Geben Sie mir die Enterprise.«


    »Ja, Ma’am. Captain Carrow … online«, meldete Susan im nächsten Moment.


    »Captain, wie ich sehe, sind ein paar feindliche Jäger zu Ihnen unterwegs. Benötigen Sie Unterstützung?«


    »Nein, Ma’am, wir werden schon mit ihnen fertig. Ich schlage vor, Sie schicken Bodentruppen zur Erde«, antwortete Carrow. »Wir folgen, sobald wir hier aufgeräumt haben.«


    »Also gut. Richten Sie Ihren Piloten meine Glückwünsche und meinen Dank für die Rettung aus«, sagte sie. »Gracen Ende.«


    Die Admiralin verharrte für einen Moment nachdenklich und stand dann auf. »Ithan Chans …«


    »Ja, Admiralin?«, meldete sich die Priminae-Frau.


    »Wie sieht es mit unseren Munitionsbeständen aus?«


    »Die sind stark geschrumpft, Admiralin. Von den Transitionsgranaten sind pro Schiff nur noch zwanzig Prozent oder weniger übrig«, sagte Milla. »Wenn der Feind noch mehr Schiffe gehabt hätte, wäre es wirklich eng geworden.«


    Gracen nickte. »Verstehe. Vielen Dank.«


    Im Geiste glich sie die Anzahl der feindlichen Einheiten, die sich im System befunden hatten, als sie die Flucht hatte ergreifen müssen, mit der Abschussquote ab. Sie hatte zwar keine genauen Zahlen, aber sie wusste, dass die ursprüngliche Armada aus mehreren Tausend Einheiten zwischen Captain Sun und Weston – und mit Carrows Hilfe – weitgehend aufgerieben worden war. Es waren jetzt nur noch ein paar Hundert Einheiten übrig, die bei einem Sieg die Kontrolle über die Erde übernehmen konnten.


    Nach ihrer Zählung belief sich die Anzahl der feindlichen Schiffe noch auf fast fünfhundert, etwaige im System versprengte Einheiten nicht eingerechnet … wovon wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgehen müssen …, sodass sie das Gros der feindlichen Streitkräfte wohl vernichtet hatten. Ihre Kampfgruppe war allerdings ebenfalls leicht ramponiert. Sie hatten mehrere Besatzungsmitglieder verloren und ein paar Löcher in der Panzerung davongetragen, aber ansonsten waren sie noch intakt. Die Systeme der Priminae stellten im Zusammenwirken mit den Systemen der Terraner eine unglaubliche Kombination von Leistungsfähigkeit und technischer Raffinesse dar.


    »Kurs liegt an und ist codiert, Ma’am. Wir brechen zur Erdumlaufbahn auf.«


    »In Ordnung«, sagte Gracen bestimmt. »Gut. Wir sind hier aber noch nicht fertig. Informieren Sie Colonel Reed, dass seine Leute die Anzüge anlegen sollen. Ich habe das Gefühl, dass uns bei der Heimkehr nichts Gutes erwartet.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Susan. »Reed meldet, dass seine Teams sofort einsatzbereit sind, sobald wir dort eintreffen.«


    »Dann mal los. Commander Michaels?«


    »Ja, Ma’am?«


    »Sie müssen die Triebwerke nicht schonen.«


    »Aye, aye, Admiralin. Maximale Beschleunigung«, sagte Steph. »Wir werden aber ein paar verrückte Bremsmanöver hinlegen müssen.«


    »Ist das ein Problem für euch Fliegerasse?«


    Der ehemalige Kampfpilot lachte nur. »Überhaupt nicht.«


    »Gut.«


    Die von der Odysseus angeführten Heroen verzerrten stark den Raum, während sie der Erde entgegenfielen.


    Commander William Briggs grinste, als er den Schubhebel nach vorne drückte und die Alpha-Staffel sich auf die Gruppe roter Symbole stürzte, die über ihre HUDs verteilt war. Die feindlichen Jagd-Drohnen näherten sich der Bravo-Staffel und würden sie zum Kampf stellen, noch bevor sie die Sicherheitszone der Enterprise erreicht hatten. Er und die Alpha-Staffel hatten den Auftrag sicherzustellen, dass die Drasin in diesem Fall keinen allzu großen Schaden anrichten konnten.


    »Auffächern. Achtet auf die Energiespuren ihrer Laser«, befahl er. »Die Jäger sind zwar nicht so stark wie die großen Schiffe, aber ihre Laser haben trotzdem mächtig Power.«


    Die grünen IFF-Signale, die von der Bravo-Staffel gesendet wurden, kamen immer näher, doch bis jetzt war von der anderen Vorpal-Staffel noch nichts zu sehen. Er glich erneut die Vektoren jedes Jägers seiner Staffel mit denen der anderen ab, nur um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht leichtsinnigerweise ins Gehege gerieten.


    Diese Gefahr bestand wie zu erwarten jedoch nicht. Selbst wenn jemand in seiner Staffel so dumm gewesen wäre – und er wollte mal das Gegenteil annehmen –, war der Weltraum so riesig, dass man eine Kollision fast schon hätte planen müssen.


    Und genau das machte ihm Sorge. Die Konkurrenz zwischen Alpha und Bravo war gelinde gesagt erbittert, und manchmal kam jemand auf die dumme Idee, den Helden zu spielen. In einem Übungsgefecht ließ er sich gerne auf ein derartiges Szenario ein; wenn aber jemand in dieser Situation einen Verbündeten behinderte, würde Bill Briggs nicht zögern, ihn persönlich abzuschießen.


    »Hey, Boss«, rief Bills Flügelmann, »weißt du, wie viele von den Dingern hier rumschwirren? Ich bekomme keine klaren Daten rein.«


    »Sie fliegen in enger Formation. Die haben sie wahrscheinlich seit der Abschirmung ihrer Mutterschiffe beibehalten«, antwortete Bill. »Die ursprüngliche Zählung belief sich auf über sechzig feindliche Jäger.«


    Die Leute pfiffen im Chor. »Das ist aber eine Menge, Boss.«


    »Sie setzen Laser ein. Das bedeutet, dass sie auf Nahkampfentfernung herankommen müssen, wenn sie uns an den Kragen wollen«, teilte Bill der Staffel mit. »Wir werden erst mal auf größere Distanz zuschlagen, uns wieder zurückziehen und darauf warten, dass uns die Big E Deckung gibt. Dann werden wir sie im Nahkampf stellen.«


    »Klingt gut, Boss. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass diese Kameraden Kamikazeflieger sind.«


    »Da ist was dran«, räumte Bill ein. »Haltet alle die Augen nach einem Selbstmordkommando offen. Wir wollen die E nicht verlieren, verstanden?«


    Sie verstanden sehr gut.


    »Erst das Feuer eröffnen, wenn wir an der Bravo-Staffel vorbei sind«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass ihr nicht gerade gut miteinander auskommt. Aber ihr habt ja keine Ahnung, was für ein Papierkram das ist, wenn wir versehentlich einen von unseren eigenen Leuten abschießen.«


    »Und was, wenn wir ihn nur leicht touchieren?«, fragte Alpha-9 lachend.


    »Mit einer Hochgeschwindigkeitsrakete? Na klar«, antwortete er und verdrehte die Augen.


    Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass sie nicht mehr lange warten müssten.


    »Kontakt mit Bravo in … zwanzig Sekunden. Bereitet euch darauf vor, die Waffen scharf zu machen.«


    Captain Carrow betrachtete den Bildschirm. Mehr konnte er im Moment auch nicht tun. Die Jäger waren zu klein und auch viel zu weit entfernt, um sie mit bloßem Auge zu verfolgen. Und selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wären, wären die Signale fast schon drei Sekunden alt, wenn sie auf der Enterprise ankamen.


    Selbst mit überlichtschneller Kommunikationskapazität, mit der die Enterprise – im Gegensatz zu den Jägern – ausgerüstet war, wäre eine Gefechtsführung über eine solche Distanz völlig unrealistisch gewesen. Er vertraute darauf, dass seine Kommandeure das Richtige taten und dass sie wussten, dass er die Enterprise in die richtige Position manövrieren müsste, um diesen Kampf schließlich zu beenden.


    »Alle Punktverteidigungssysteme einer Diagnose unterziehen«, befahl er hauptsächlich aus dem Grund, um seine Leute zu beschäftigen.


    Er wusste sehr gut, dass die Systeme funktionierten. Seit sie vor über einem Monat den Raumsektor der Erde fluchtartig hatten verlassen müssen, hatten sie ständig Manöver abgehalten. Was defekt gewesen war, hatte man repariert, und alles lief nun so schnell und reibungslos, wie er es sich nur wünschen konnte.


    »Alle Systeme zeigen grünes Licht. Die Crews führen manuelle Kontrollen durch.«


    »Gut. Die Alien-Jäger sind für ihre Kamikazeeinsätze bekannt. Wir dürfen uns keine Löcher in unserem Verteidigungsschirm erlauben«, sagte er. »Wir sind schließlich kein Priminae-Schiff. Nur eins von diesen Dingern würde uns schon den Garaus machen.«


    »Ja, Sir.«


    Carrow richtete den Blick auf die Daten auf seinen Bildschirmen. »Schick sie in die ewigen Jagdgründe, Wild Bill. Mach der Sache ein Ende.«


    Die Begegnung der beiden Jagdstaffeln war in jeder Hinsicht ein Nicht-Ereignis, das nur auf digitalem Wege erfasst wurde. In der Schwärze des Raums konnte er die dunklen Vorpals der Bravo-Staffel nicht erkennen, und ihre Reaktoren entwickelten eine solche Hitze, dass sie Flammen jenseits des sichtbaren Spektrums erzeugten.


    Die Computer registrierten Bravo jedoch, und das genügte Bill.


    »Ziele erfassen, Alphas«, befahl er.


    »Sie sind näher, als ich erwartet hätte«, sagte Alpha-5. »Zielerfassung.«


    Bill erhielt weitere Meldungen dieser Art, doch ignorierte er sie zunächst und überzeugte sich davon, dass jeder wirklich ein separates Ziel aufgefasst hatte und nicht etwa zwei seiner Piloten dasselbe. Sie verfügten nur über einen begrenzten Munitionsvorrat und konnten sich keine Verschwendung leisten.


    »Verstanden, Alphas«, sagte er, nachdem er sich vergewissert hatte. »Feuern und auf schnelle Auflösung der Formation vorbereiten.«


    Die Entfernung verringerte sich rapide. Die Zeit lief ab.


    »Alpha-1«, sagte er ruhig und streichelte mit dem Daumen den Feuerknopf des Steuerknüppels. »Raketen abgefeuert.«


    Der Rest der Staffel folgte Sekunden später. Die zwölf Jäger der Alpha-Staffel schossen sechsunddreißig leichte Raum-Raum-HVM ab und drehten sofort wieder hart ab. Doch die Alpha-Jäger wollten nicht einfach nur zur Enterprise zurückfliegen; sie lösten die Formation blitzartig auf, sodass es aussah, als würde sich eine Blüte öffnen. Dabei beschrieben sie eine weite Kurve und flogen dann in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


    Weniger als eine Lichtsekunde entfernt traf die erste der leichten HVM ihr Ziel, und die Zerstörung begann.
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    Der Cherokee flog eine scharfe Kurve und nutzte dabei Luftwiderstand und Gegenschub für ein möglichst effektives Bremsmanöver aus. Durch die ebenso plötzliche wie starke Verzögerung wurden die Passagiere in die Sitze gepresst. Der Pilot drehte den Kopf und blickte über die Schulter.


    »Captain, das sollten Sie sich mal ansehen.«


    Eric nickte, öffnete den Sicherheitsgurt und ging zu den Piloten ins Cockpit. Dann blickte er über die Schulter des Kopiloten und stieß einen Pfiff aus.


    Die Stadt Dallas lag in Trümmern, daran bestand kein Zweifel. Er sah auf den ersten Blick ein Dutzend zerstörter Wolkenkratzer, und die Warnsysteme seines Panzeranzugs überschlugen sich förmlich bei den intensiven thermischen Signaturen, die sich durch diese Trümmerwüste bewegten.


    »Verdammt. Haben wir irgendwelche Kontakte am Boden?«


    »Ja, Sir. Ranger und Nationalgardisten haben eine vorgeschobene Basis in der Nähe des Reunion Park errichtet«, sagte der Pilot. »Sie nutzen sie als Zwischenstation für Flüchtlinge und als Abwurfzone für Munitionsnachschub.«


    »In Ordnung«, sagte Eric. »Stellen Sie eine Verbindung zu ihnen her. Ich möchte mit dem Befehlshabenden sprechen.«


    »Dort unten herrscht Chaos, Sir«, sagte der Pilot. »Ich glaube, ein Texas Ranger hat momentan das Kommando, aber sicher bin ich mir nicht.«


    »Wirklich? Also gut, dann nehmen Sie Kontakt mit ihm auf.« Eric zuckte mit den Achseln. »Ich muss einfach nur mit dem Befehlshabenden sprechen.«


    »Mal sehen, was ich tun kann. Wo sollen wir denn runtergehen?«


    »Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir die Gelegenheit hatten, mit dem Befehlshabenden zu sprechen«, sagte Eric. »Die Frage ist, was wir tun können – nicht, wo wir es tun können.«


    Ranger Swenson hatte in seinem Leben schon jede Menge Mist erlebt; aber das, was dieser Stadt in den letzten vier Wochen widerfahren war, überstieg selbst das, was er in Filmen gesehen hatte. Die verdammten Dinger fielen einfach vom Himmel. O.k., es waren Aliens. Er hatte die Nachrichten gesehen und akzeptiert, dass sie existierten. Aber er hätte es nie für möglich gehalten, dass sie eine Invasion der Region Dallas/Fort Worth starteten und den verdammten Ort auch noch auffraßen!


    Nie im Leben hätte er sich so etwas wie diesen Albtraum auch nur vorzustellen vermocht, mit dem sie seit einem Monat konfrontiert wurden. Er war ein gottverdammter Ranger. Er hatte schon mit Gesindel und Kriminellen aller Couleur zu tun gehabt, von Hühnerdieben bis hin zu hochgradig gefährlichen Psychopathen – und das in einem Bundesstaat, wo Wahnsinn zum guten Ton gehörte.


    »Ranger?«


    »Was gibt’s denn?« Swenson drehte sich um und sah einen Nationalgardisten mit einem Feldfunkgerät auf sich zu rennen.


    »Da ist ein Captain in der Leitung. Er will mit dem befehlshabenden Offizier reden.«


    »Wenn er nicht ein oder zwei Divisionen dabeihat, mit denen er mich entlasten kann, soll er eine Nummer ziehen und sich hinten anstellen«, sagte Swenson knurrend. Er hatte bereits mehrmals am Tag irgendeinen mit Orden behangenen Militär in der Leitung, der ihm erzählen wollte, wie er den ganzen Scheiß handhaben sollte, der sich in seine Richtung wälzte. »Sir, er verwendet Präsidial-Codes.«


    »Entzückend«, sagte Swenson seufzend und griff zum Funkgerät. »Na schön. Stellen Sie den Jungen durch.«


    Er hielt sich das Sprechfunkgerät ans Ohr und stellte einen Fuß auf die Betonschwelle, die alles war, was zwischen ihm und einem Sturz dreißig Stockwerke in die Tiefe stand. Es gab kaum ein Gebäude in der Stadt, dessen Fensterscheiben noch intakt waren.


    »Hier Ranger Swenson. Was gibt’s?«


    »Weston«, sagte die Stimme am anderen Ende formlos. »Ich kreise momentan über Dallas, etwas nördlich von Ihrer Position. Ihre Stadt wimmelt von Feinden, Ranger.«


    Swenson lachte. »Erzählen Sie mir doch etwas, das ich noch nicht weiß, Weston.«


    »Der Präsident hat vor ein paar Stunden einen Befehl erlassen. Alles, was sich bewegt, stirbt. Schaffen Sie ihre Leute aus der Stadt raus, Swenson«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    »Jetzt mal halblang …« Swenson beugte sich vor und sah mit finsterer Miene ins Nichts. »Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt, Weston?«


    »Ich spreche davon …« Die Stimme verstummte für einen Moment. »… Ich spreche davon, Ranger, dass Dallas heute Nacht im Dunkeln glühen wird. Ob das auch für Sie gilt, hängt davon ab, wie weit Sie sich von der Stadt entfernen.«


    Swenson stieß einen Fluch aus. »DAS können Sie nicht tun!«


    »Es ist entschieden.«


    »Das ist noch nicht raus!«


    Swenson brüllte inzwischen ins Funkgerät, wodurch er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden in der provisorischen Kommandozentrale erregte. Was ihm verdammt noch mal egal war. Ungefähr fünfzehn Nationalgardisten, der Überrest eines mechanisierten Zugs, der in der Young Street aufgerieben worden war, tigerten im Raum umher und sahen sich nervös an.


    Die verbliebenen Verteidiger der Stadt waren weiträumig verstreut und hatten sich in den Ruinen verschanzt, die noch nicht aufgefressen worden waren. Sie bildeten gewissermaßen eine Kette von Stützpunkten, an deren Ende die Reunion-Basis stand.


    »Hören Sie zu, Sie Scheißkerl, wenn Sie glauben, ich würde hier sitzen bleiben und zusehen, wie Sie meine Stadt in Grund und Boden bomben, müssen Sie völlig verblödet sein.«


    Die Leute sahen sich gegenseitig an, und die Verwirrung wich echter Besorgnis. Es musste sich doch um ein Missverständnis handeln, oder?


    »Blabla.« Eric beendete die Verbindung, während der Mann am anderen Ende aus seinem Fundus an spanischen Flüchen schöpfte. Er beugte sich vor und tippte dem Piloten auf die Schulter. »Bringen Sie uns dorthin. Ich muss mal persönlich mit diesem Arsch reden.«


    »Roger, Sir. Soll ich im Park runtergehen?«


    »Teufel, nein«, sagte Eric knurrend. »Fliegen Sie nur über ihre Operationsbasis. Ich kümmere mich dann um den Rest.«


    »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Cap.«


    Der Pilot beschleunigte den Cherokee in wenigen Sekunden aus dem Stand in einen Seitwärtsflug mit über dreihundert Kilometern pro Stunde. Dabei wurden die Passagiere leicht durchgeschüttelt, obwohl die Gegenmasse auf maximale Leistung hochgefahren war. Als sie Reunion Park überflogen, zog er das Fluggerät herum und schlug eine enge Kreisbahn über dem Gebiet ein.


    »Was auch immer Sie vorhaben, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, Cap!«, rief der Pilot über die Schulter, während Eric sich in den EXO-13 einfädelte.


    »Roger«, sagte Eric und verriegelte den Anzug über sich. »Bleiben Sie in einer Kreisbahn über der Stadt. Sie müssen mich bald wieder abholen.«


    »Verstanden.«


    »Captain …« Ein Mitglied seiner Truppe tippte aufs Cockpit des EXO-Anzugs. »Brauchen Sie uns nicht da unten?«


    »Diesmal nicht«, sagte Eric und aktivierte die Mechanik. »Mit einem Idioten komme ich gerade noch zurecht, selbst wenn er ein Ranger ist.«


    Die Männer lachten und klopften auf die Maschine, während Eric sich in die Winde in der Mitte des Cherokee einklinkte und die Bodenluke öffnete. Sie sahen die Stadt unter sich, und die Männer traten beiseite und nickten ihm zu. Eric hob einen Arm des Servoanzugs zum Gruß, drückte auf den Auslöseschalter und fiel nach unten.


    »Bis jetzt hat sich noch keiner von denen blicken lassen«, sagte Swenson schnaubend, während er den über ihn kreisenden Militärhubschrauber beobachtete.


    »Kein Wunder. Das ist schließlich auch ein altes Gerät, Sir. Wusste gar nicht, dass wir noch einsatzbereite Exemplare davon haben«, sagte ein Nationalgardist tief beeindruckt. »Ich habe mich nur deshalb gemeldet, weil ich auch mal einen Cherokee im Kampfeinsatz fliegen wollte – wie in den Filmen. Als ich dann in den Verein eintrat, waren sie aber so gut wie ausgemustert und durch die neuen Deltas ersetzt worden.«


    Swenson nickte. »Ich habe zu Beginn des Krieges ein paar geflogen, bevor man sie mit diesem ganzen Antigravitationsscheiß aufgepeppt hat.«


    »Gegenmasse, Sir.«


    »Und wenn schon. Es ist trotzdem gottverdammte Antigravitation, mein Junge«, sagte Swenson. »Kuh bleibt Kuh, auch wenn man ›Rennpferd‹ draufschreibt.«


    »Ja, Sir.«


    »Sie lassen jemanden runter«, sagte ein anderer Mann und sah mit einem Kopfnicken auf den Rumpf des Hubschraubers. »Erwarten wir Nachschub?«


    »Nicht dass ich wüsste. Im ganzen Funkspektrum herrscht seit gestern Abend Stille«, sagte eine junge Frau und kam mit einem Computer in der Hand zu ihnen herüber.


    »Wie dem auch sei, auf jeden Fall hat irgendjemand eine Lieferung für uns.« Swenson ging zu einer Fensteröffnung.


    Bei dem, was dann geschah, trat er unwillkürlich einen Schritt zurück: Eine klobige Maschine fiel aus dem Bauch des Cherokee und prallte mit einer solchen Wucht auf dem weichen Boden von Reunion Park auf, dass sie einen Krater schlug und Staub aufwirbelte.


    »Wahnsinn!«


    »Heilige Scheiße …«


    Swenson trat mit grimmigem Gesichtsausdruck einen Schritt vor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Er sah, wie die Maschine sich auf die Füße erhob, in staksigem Gang den Park durchquerte und die Richtung zu seinem Hauptquartier einschlug.


    »Achtung! Da kommt etwas auf uns zu. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber wir müssen vorsichtig sein«, befahl er und schickte zwei Nationalgardisten, um Alarm zu schlagen. Als sie gegangen waren, richtete er den Blick wieder auf die Frau namens Wendy. Sie war völlig perplex. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«


    »Nur in Comic-Büchern, Ranger Swenson.«


    Ich werde in dem Ding noch seekrank, dachte Eric verdrießlich, während er die Maschine in staksigem Gang vorwärtsbewegte.


    Das Problem bei zweibeinigen Waffensystemen bestand darin, dass sie immer leicht schwankten, auch wenn das Cockpit über einen Kreiselstabilisator verfügte. Und dieser war einer der Besten, die ihm jemals untergekommen waren, wie er zugeben musste. Die meisten anderen Systeme waren wesentlich schlechter, aber auch dieser Stabilisator konnte das Schwanken nicht völlig neutralisieren. Trotzdem – und ungeachtet seiner stummen Befürchtung – lief Eric nicht Gefahr, sein Mittagessen von sich zu geben. Nachdem er jahrzehntelang einige der leistungsfähigsten Jets der Welt geflogen war, konnte nichts mehr seinen Magen erschüttern.


    Er stapfte aus dem Park hinaus und blieb dann vor dem Gebäude stehen, das seine Leute als Hauptquartier der örtlichen Widerstandsgruppe der Nationalgarde identifiziert hatten. Diese Einschätzung wurde durch den Schwarm von Männern in Kampfanzügen mit straßenkampftauglichem Flecktarnmuster mehr als bestätigt, die aus dem Gebäude rannten und ihn mit ihren Waffen im Anschlag umzingelten. Eric ignorierte sie jedoch und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf einen Mann, der ruhig aus dem Haus trat: Seine hervorstechendsten Merkmale waren eine Pistole und ein Cowboyhut.


    Eric öffnete die Kanzel des EXO-Anzugs und stieg aus. Dann ließ er sich in einer geschmeidigen Bewegung drei Meter hinab auf den Boden fallen. Er ging durch das Spalier der Männer, die ihre Waffen wieder etwas gesenkt hatten, und blieb vor dem Mann mit Hut stehen.


    »Ranger Swenson, nehme ich an.«


    Swenson schnaubte.


    Wenn dieser Schwanzlurch auch nur für einen Moment glaubte, dass er von dieser Showeinlage beeindruckt war, würde er ihn gerne eines Besseren belehren.


    »Sie müssen dieser großkotzige Narr Weston sein«, sagte er und starrte direkt auf das silberne Visier des Panzeranzugs. »Nette Spielsachen habt ihr da. Schade, dass ihr uns nicht schon früher welche davon abgegeben habt.«


    Der Anzug zischte, als er den Druckausgleich durchführte, und Weston führte die Hand zum Kopf und nahm den Helm ab.


    »Ich war erst damit beschäftigt, New York zu säubern, und dann habe ich Detroit und Hamilton zurückerobert«, sagte Eric nur. »Und was die Spielsachen betrifft: Wir haben nicht genug für alle.«


    »Dann hättet ihr uns also draufgehen lassen. Das ist ausgesprochen nett von euch«, sagte Swenson knurrend. »Und was jetzt? Glaubt ihr wirklich, wir werden es zulassen, dass ihr unsere Stadt mit Atomwaffen zerstört?«


    Die Männer, die um sie herumstanden, wichen zurück. Die meisten wurden blass, als sie das hörten. Eric lächelte nur kalt.


    »Und wie wollen Sie uns aufhalten, Ranger?«


    Swenson legte drohend eine Hand auf seine Pistole. »Vielleicht lassen wir Sie einfach nicht mehr gehen.«


    Eric quittierte das mit einem Lachen. »Ich habe diesen Befehl nicht erteilt, Ranger.«


    »Na schön, dann wird ihr kleiner Botenjunge eben auch dran glauben müssen.«


    »Ranger, Sie haben doch keine Ahnung, was hier vorgeht.« Erics Grinsen verlosch. So langsam verlor er die Geduld. »Diese Dinger sind kein x-beliebiger Feind, den man auf hergebrachte Art und Weise töten kann«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie sind hier, um zu fressen und sich zu vermehren. Und wenn sie damit fertig sind, wird statt der Erde nur noch ein loser Haufen von Alien-Spinnen die Sonne umkreisen.«


    Das gab dem Ranger nun doch zu denken, und Eric setzte gleich noch einmal nach.


    »Das ist ein Vernichtungskrieg, Ranger. Entweder sterben sie alle oder wir.«


    »Und man muss Dallas atomar vernichten, um sie zu töten?«, fragte Swenson mit finsterem Blick.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Eric knurrend und wandte sich kurz ab. »Sobald die Druckwelle abgeebbt ist, müssen wir Einheiten reinschicken und die Trümmer durchkämmen.«


    »Glauben Sie etwa, die könnten eine solche Explosion überleben?«


    »Ich kann es fast garantieren.«


    Swenson schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


    »Ranger, im Jahr 1945 hat ein Mensch zwei Atombombenabwürfe auf Japan überlebt«, sagte Eric. »Kernwaffen sind kein Zauberbesen, mit dem man den Feind einfach hinfortkehren kann; und schon gar keinen Feind wie diesen. Schon ein Überlebender wäre einer zu viel.«


    Der Ranger schnaubte. Er war offensichtlich noch nicht überzeugt, doch das focht Eric nicht an. Er war nicht hergekommen, um einen einzelnen Mann zu überzeugen. Er hatte den Auftrag, möglichst viele Leute aus der Stadt zu schaffen.


    »Sie werden also Folgendes tun«, sagte Eric ungerührt. »Sie nehmen Kontakt mit jeder erreichbaren Gruppe auf und sagen ihnen, sie sollen die Nachricht weiterleiten. Jeder, der sich in Dallas befindet, muss noch heute die Stadt verlassen. Der Mindestsicherheitsabstand beträgt dreißig Kilometer; aber erst bei achtzig Kilometern ist man wirklich auf der sicheren Seite.«


    »Sie wollen Dallas wirklich mit Atomwaffen beschießen, Captain?«


    Eric drehte sich zu dem Mann um, der diese Frage gestellt hatte, und schüttelte den Kopf. »Sie haben es immer noch nicht verstanden, mein Junge. Sie werden überall Atomwaffen abwerfen.«


    »Mein Gott«, sagte Swenson und bemühte sich nicht einmal mehr, die Stimme zu dämpfen. »So schlimm kann es doch nicht sein. Nichts kann so schlimm sein!«


    »Sie haben nicht gesehen, was diese Dinger mit anderen Planeten angestellt haben, Ranger. Ich schon«, sagte Eric. »Und das war noch schlimmer als jeder Atomschlag. Und jetzt tun Sie verdammt noch mal, was ich Ihnen gesagt habe. Jede Minute, die Sie hier vergeuden, fehlt uns anschließend bei der Evakuierung der Leute!«


    Sie standen reglos da und warteten offensichtlich darauf, dass Swenson ihnen Anweisungen erteilte. Und Eric bekam allmählich eine Vorstellung davon, was sich während des letzten Monats in Dallas ereignet hatte. Er vermutete, dass Swenson wahrscheinlich zu einem äußerst kritischen Zeitpunkt das Kommando übernommen hatte. Auf jeden Fall war der Ranger hier die maßgebliche Autorität für die Nationalgardisten, und das bedeutete, dass er zuerst ihn überzeugen musste.


    »Passen Sie auf, Ranger«, sagte er mit betont ernster Stimme, »Sie werden keine Verstärkungen mehr bekommen. Diese Dinger sind über den gesamten Planeten hergefallen. Wir haben keine freien Ressourcen mehr. Diese Ungeheuer werden Ihre Stadt auffressen …«


    Er seufzte. »Sie wollten sogar mein Schiff fressen, Ranger«, sagte er dann. »Die Odyssey. Ihre Hülle war nur noch ein Sieb, und die Habitatmodule sind jetzt über ganz New York verteilt. Sie wird nie mehr fliegen … und trotzdem sind diese Dinger über sie hergefallen und wollten sie auffressen. Wissen Sie, was ich getan habe?«


    Swenson sagte nichts. Also fuhr Eric leidenschaftlich fort:


    »Ich habe mein eigenes Schiff in die Luft gesprengt und so viele von ihnen mitgenommen, wie ich konnte«, sagte Eric. »Im Moment ist Dallas der größte Anziehungspunkt im Umkreis von fünfhundert Meilen. Wir wissen nicht warum, aber auf euch haben sie es ganz besonders abgesehen. Das heißt, dass jetzt schon eine große Anzahl von diesen Dingern hier präsent ist und nur darauf wartet, ausgelöscht zu werden. Wollen Sie wirklich, dass sie Ihre Stadt auffressen?«


    »Teufel, nein«, knurrte Swenson, »aber genauso wenig will ich meine Stadt im atomaren Feuer verbrennen sehen!«


    »Immer noch besser, wenn Sie sie selbst verbrennen, als sie diesen Dingern zu überlassen«, entgegnete Eric.


    Er sah, dass er den richtigen Ton getroffen hatte und dass der Ranger kurz davorstand, sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Eric musste nur abwarten. Er hatte früher schon mit solchen Männern zusammengearbeitet; wenn sie eine Entscheidung treffen mussten, gab man ihnen am besten nur einen leichten Schubs in die richtige Richtung, damit sie das Gefühl hatten, von selbst darauf gekommen zu sein. Wenn man sie zum falschen Zeitpunkt unter Druck setzte, würden sie nur auf stur schalten, und man hätte überhaupt nichts gewonnen.


    Er hätte auch auf seinen Rang pochen und die Nationalgardisten so zur Räson bringen können, doch diese Art der Widerspenstigen Zähmung wäre wohl eher kontraproduktiv gewesen. Zumal nicht feststand, ob die Zivilisten und Polizeibeamten seine Autorität überhaupt respektieren würden. Nein, da war es schon besser, sich, sofern möglich, die Loyalität des Rangers zu sichern. Eric wusste aber auch, dass er keine Zeit mehr verschwenden dürfte, falls die Dinge sich zu seinen Ungunsten entwickelten.


    Swenson verzog das Gesicht. »Es sind nicht mehr viele Menschen in der Stadt«, sagte er mürrisch. »Wir mussten die meisten evakuieren, nachdem diese Dinger die ersten Bürogebäude zerstört hatten. Der Staub hat den Leuten sehr zugesetzt. Viele Menschen sind an Atembeschwerden gestorben.«


    Eric nickte. »Wir wissen, dass die Bevölkerung die Stadt zum Großteil verlassen hat. Das hat unsere Satellitenaufklärung ergeben. Ziehen Sie Ihre Leute ab und sagen Sie ihnen, sie sollen auch ihre Bekannten informieren. Ich kann auch noch ein paar Hubschrauber zur Evakuierung bereitstellen, aber wir müssen sofort damit anfangen.«


    Dem Ranger gefiel eindeutig nicht, was er da hörte; ganz zu schweigen davon, was er darauf erwidern müsste. Doch dann nickte er.


    »In Ordnung. Sie rufen Ihre Hubschrauber.« Swenson schlug Weston auf die Brust und prellte sich dabei schmerzhaft die Finger am Panzeranzug. Aber er zuckte nicht einmal zusammen. »Wir lassen niemanden zurück. Haben Sie das verstanden?«


    »Das ist der Plan, Ranger.«


    »Gut. Dann an die Arbeit.«


    »Mr. President?«


    Conner seufzte, lächelte seiner Frau traurig zu und stand auf.


    »Ja?«


    »Es gibt Neuigkeiten, Sir.«


    Seine Verärgerung verflog, und sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig ernst. »Reden Sie.«


    »Admiralin Gracen nähert sich der erdnahen Umlaufbahn, Mr. President. Die Bedrohung durch die Drasin im Orbit scheint neutralisiert worden zu sein.«


    Conner schwankte leicht. Er schien plötzlich Pudding in den Knien zu haben.


    »Sind Sie sicher?«


    Er konnte es kaum glauben. Er wusste natürlich, über welche Technik Gracen verfügte, doch überstieg das seine Erwartungen bei Weitem.


    Es waren Hunderte von Feindschiffen in der Umlaufbahn, und die Kampfgruppe der Admiralin bestand aus nur sieben Schiffen.


    Obwohl Captain Weston bei der verzweifelten Verteidigung des Systems mit nur drei Schiffen über tausend gegnerische Schiffe vernichtet hatte, wusste Conner, dass der Mann dabei Risiken eingegangen war, die kein zurechnungsfähiger Taktiker gutgeheißen hätte. Aber es hatte funktioniert – mit List und Tücke hatte er die absolute Herrschaft über das Schlachtfeld erlangt. Das hätte niemand für möglich gehalten, und das wäre auch keinem Zweiten gelungen.


    »Ziemlich sicher, Sir. Das Gros der feindlichen Schiffe wurde von den Tachyonen-Kanonen der Admiralin definitiv vernichtet, aber es könnte noch ein paar versprengte Überlebende geben.«


    »In Ordnung.« Conner nickte. »Alles klar. Hat sie schon mit SPACECOM Kontakt aufgenommen?«


    SPACECOM war die alte Kommandozentrale in der Cheyenne Mountain-Basis, über die seinerzeit alle Weltraumkommunikation abgewickelt worden war. Sie war dann durch die Weltraumstation Liberty ersetzt worden, nach deren Verlust aber reaktiviert worden.


    »Ja, Sir. Deshalb haben wir Sie auch benachrichtigt. Sie bittet um Instruktionen, wo und wie sie ihre Bodentruppen einsetzen soll.«


    »Sie hat Truppen mitgebracht? Wie viele?«


    Conner fragte sich, wie viele Soldaten sie überhaupt hatte mitbringen können und gelangte zu dem Schluss, dass es bestenfalls hundert Soldaten sein konnten. Es waren sicherlich gute Leute, doch schien es sinnlos, sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch in den Einsatz zu schicken.


    »Reeds Team, die Abteilung der Odyssey und über fünfzehntausend von Reed trainierte Priminae-Freiwillige«, sagte der Adjutant lächelnd. »Die Enterprise erledigt im Moment noch ein paar übrig gebliebene Jäger-Drohnen, aber sie müsste in Kürze dann auch noch dazustoßen.«


    »Mein Gott. So viele?«


    Es war zwar nach wie vor nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber es war ein großer Tropfen; und Conner verspürte einen Anflug echter Hoffnung, auch wenn er ihn noch so sehr zu verdrängen versuchte. Es wäre zu grausam gewesen, wenn auch diese Hoffnung wieder enttäuscht worden wäre.


    Er stellte sich gerade hin. Vielleicht habe ich doch noch ein paar Entscheidungen zu treffen.


    »In Ordnung«, sagte er mit staatsmännischer Attitüde. »Ich bin in einem Moment fertig. Wir begeben uns in den Lageraum.«


    »Ja, Sir, Mr. President.«
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    »Das Bremsmanöver wird ziemlich heftig werden, Admiralin«, sagte Steph von seinem Platz am Ruderstand aus. »Wir haben ein so höllisches Tempo drauf, wie es mit der Odyssey unter diesen Umständen niemals möglich gewesen wäre.«


    »Verstanden. Geben Sie Gefechtsalarm«, befahl Gracen. »Das verfügbare Personal soll sich für einen Kampfabsprung laut der Prioritätenliste des Präsidenten und des Premiers fertig machen.«


    »Aye, Ma’am«, sagte Susan. Sie klang leicht verwirrt.


    Gracen konnte ihr das nicht verdenken. Es fand schließlich nicht jeden Tag eine Konferenzschaltung mit dem Präsidenten der Konföderation und dem Premierminister des Blocks statt. Sie selbst konnte es ebenfalls kaum glauben, aber sie hatte einen Auftrag auszuführen.


    »Welchen Status melden die Bodentruppen?«, fragte sie energisch.


    »Alle Mann in Position. Wir sind bereit, die Shuttles zu starten, sobald wir NEO erreichen«, entgegnete Susan.


    »Gut. Commander, jetzt sind Sie an der Reihe.«


    »Aye, aye, Ma’am«, sagte Steph und klinkte sich ins Kommunikationsnetzwerk des Geschwaders ein. »Hört ihr mich, ihr Helden?«


    Die anderen Piloten der Heroen, allesamt ehemalige Archangels, bestätigten sofort. Sie hatten schon die ganze Zeit darauf gewartet, endlich wieder ins Spiel zu kommen, seit der letzte Kampf um die Erde mit einem so unbefriedigenden Ergebnis geendet hatte.


    »Macht euch bereit, das könnte jetzt etwas rau werden«, sagte Steph, als hätten nicht sowieso schon im ganzen Schiff Alarmsirenen geplärrt. »Initiiere gravitationsgestütztes Bremsmanöver.«


    Die Heroen stürzten mit beachtlicher relativistischer Geschwindigkeit durch das Schwerefeld der Sonne, wobei die Anziehungskraft der Sonnenmasse ihren Fall in Verbindung mit dem Warpantrieb beschleunigte. Als sie dann in den Raumsektor zwischen Mond und Erde eindrangen, leitete Steph eine volle Schubumkehr ein und ließ nur noch die Mondschwerkraft auf das Schiff wirken.


    Gefolgt von den anderen Heroen flog die Odysseus dicht über die Mondoberfläche hinweg – manchmal so tief, dass der Warpantrieb Staub aufwirbelte. Sie umkreisten den Himmelskörper und nahmen dann direkt Kurs auf die Erde.


    Das Geschwader durchquerte den Raum zwischen Erde und Mond innerhalb weniger Minuten und beschleunigte dabei mit Maximalwerten. Schließlich wurde es vom Schwerefeld der Erde eingefangen, und Steph ließ sich von ihm mitziehen. Die Odysseus flog zwischen dem Schutt und den Wrackteilen hindurch, die im Orbit schwebten. Ihre Schirme wehrten den Weltraummüll mit Leichtigkeit ab. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, durch was – oder wen – er womöglich gerade pflügte, und konzentrierte sich nur auf seinen Auftrag.


    »Erreichen NEO!«


    Im NEO, also der erdnahen Umlaufbahn, würde der schwierigste Teil des Manövers stattfinden.


    »Bodentruppen starten!«, befahl Gracen.


    Das große Schiff zitterte nicht einmal, als die gemäß Priminae-Spezifikation konstruierten Landungsboote ausgestoßen wurden. Aber es wurde ziemlich heftig durchgeschüttelt, als es anschließend die Atmosphäre streifte.


    »Vorsicht, Commander. Sie prallen von der Atmosphäre ab!«, warnte Gracen, die selbst eine ehemalige Shuttle-Pilotin war.


    Steph erwiderte nichts. Er stieß nur ein so leises Schnauben aus, dass seine Vorgesetzte es wohl nicht hörte. »Alles klar, Admiralin. Initiiere Luftbremse!«


    Die Erschütterungen wurden noch heftiger und brachen dann abrupt ab. Nun wurde das große Schiff nur noch von tiefen und starken Vibrationen durchdrungen, die bis in den letzten Winkel zu spüren waren. Sie rasten über Nordamerika hinweg – zum dritten Mal, wie Gracen glaubte –, überflogen in westlicher Richtung den Pazifik, und dann kam auch schon Asien in Sicht.


    »Status der Bodentruppen?«


    »Dreißig Prozent sind raus, Admiralin!«


    »Absprung fortsetzen«, befahl sie. »Ich will, dass jede Prioritätenzone abgedeckt wird.«


    »Aye, aye. Absprung wird fortgesetzt!«


    »Susan, bleiben Sie am Ball. Sie koordinieren das Ganze. Es wird verdammt schwierig, aber wir alle zählen auf Sie«, sagte Gracen und drehte sich zu ihrer Kommunikationsspezialistin um.


    Susan Lamont schluckte schwer, nickte aber. »Aye, aye, Ma’am. Sie können sich auf mich verlassen.«


    Gracen nickte und vertraute darauf, dass die junge Frau zu ihrem Wort stand. Es würde wirklich schwierig werden, denn sie hatten nicht genug Ausrüstung dabei, um alle Soldaten mit den Gefechtsfeldnetzwerken der irdischen Streitkräfte zu koppeln. Die Leute würden also unter erschwerten Bedingungen kämpfen müssen und wahrscheinlich auch ein paar Verluste durch taktische Fehler und den Beschuss durch die eigenen Leute erleiden. Daran ließ sich aber nichts ändern. Die taktische Karte, die der Präsident ihnen gesendet hatte, war ziemlich erschreckend: Die Drasin hatten schon weite Bereiche des Planeten regelrecht umgepflügt, und die terrestrischen Regierungen zogen bereits in Erwägung, bis zum Äußersten zu gehen.


    »Mein Gott«, zischte Michelle Winger an ihrer Station.


    Gracen drehte sich um. »Was gibt’s denn?«


    »Bangladesch, Ma’am … der Block hat Atomwaffen darauf abgefeuert. Sie haben ihr eigenes Land mit Atomwaffen angegriffen.«


    Gracen schloss die Augen. Das würde wohl nicht das letzte Mal gewesen sein. Und der Block war auch nicht der einzige Akteur, der eine solche Taktik anwenden würde.


    »Susan, reduzieren Sie die Priorität dieses Gebiets. Planen Sie es für eine Aufklärung ein, sobald wir die Zeit dafür haben.«


    »Aye, aye, Ma’am«, antwortete Susan mit tonloser Stimme.


    Gracen machte ihr deshalb keinen Vorwurf, auch wenn jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten war.


    »Ich verlange von allen den größten Einsatz«, sagte sie knurrend. »Das hier ist kein Film und auch kein Spiel. Menschen sterben, und es werden noch viele weitere sterben, bevor das hier vorbei ist. Wenn Sie sich nicht konzentrieren, wird die Zahl der Opfer noch höher sein. Gefühle können wir uns dann leisten, wenn das alles vorbei ist. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    Sie alle nickten, und ein paar gelang es sogar, eine verbale Bestätigung zu formulieren. Sie seufzte. Das musste genügen.


    Colonel Reed grinste, als er spürte, wie er in den freien Fall überging.


    Es war aber kein freudiges Grinsen, sondern ein hässliches. Und er machte sich auch nicht die Mühe, es zu kaschieren, wie er es normalerweise getan hätte. Seine direkten Untergebenen kannten ihn gut genug, um nicht von ihm angewidert zu sein; und diejenigen, die ihn nicht kannten, konnten sein Gesicht sowieso nicht sehen.


    »Colonel«, sagte der Pilot und drehte sich zu ihm um, »wir nähern uns der Absprungzone.«


    »Sehr gut. Wir machen es genauso wie im Training. Haben das alle verstanden?«


    »Ja, Colonel!«


    Die Männer waren zwar noch unerfahren, aber talentiert. Die Priminae hatten keine Einwände gehabt, dass Angehörige ihrer Bodentruppen sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet hatten. Vermutlich deshalb, sagte er sich, weil sie sie für entbehrlicher hielten als ihre Marine. Reed war sich bewusst, dass das ein Fehler war, und zwar ein großer. Fast jeder Soldat der ersten Generation, die er und sein Team geschult hatten, war nun in die Heroen gequetscht – zusammen mit vielen Soldaten der zweiten und dritten Generation, die von der ersten Gruppe ausgebildet worden waren.


    Wenn er das Kommando über die Bodentruppen von Ranqil gehabt hätte, wäre er zutiefst empört gewesen, wenn man ihm seine Soldaten weggenommen hätte. Und er wusste auch, dass Commander Nero beinahe ausgerastet war, als der Rat diese Erlaubnis erteilt hatte. Trotzdem war das kein Grund, diese Erlaubnis zu widerrufen. Andererseits hatte Reed auch den Eindruck, dass Nero und Admiral Tanner diese Abordnung widerstrebend als Geste der Dankbarkeit akzeptiert hatten.


    Er hoffte, dass er sie nicht alle in den Tod schickte. Wenn es aber erforderlich war, um seine Welt und seine Familie zu retten – vorausgesetzt, sie lebten überhaupt noch –, war er bereit, dieses Opfer zu bringen.


    Er war nur nicht bereit, ein sinnloses Opfer zu bringen.


    Sie waren hier, um zu gewinnen. Sie mussten gewinnen. Und sie würden auch gewinnen.


    Eine andere Option gab es gar nicht.


    »Drei Sekunden, Colonel!«


    »Sprung!«, rief Greene und warf die erste Gruppe der Priminae-Soldaten bei Mach Drei und aus einer Höhe von fünfzigtausend Fuß aus dem Shuttle.


    Sein Grinsen war diesmal nicht ganz so hässlich, als er zur Tür ging und dann selbst aus der Maschine sprang. Reed liebte seine Arbeit, vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.


    »De oppresso liber!«, rief er, als der Wind ihn vom Shuttle wegriss und das Priminae-Schiff wie ein huschender Schemen aus seiner Sicht verschwand.


    Die sechs Heroen umkreisten auf einer sich verjüngenden spiralförmigen Bahn die blauweiße Murmel, die der Planet Erde darstellte. Im Bestreben, so viele Punkte wie möglich abzudecken, warfen sie quasi im Salventakt Landungsboote ab. Das war natürlich ein schier unmögliches Unterfangen und noch dazu eins, das fast genauso viel Schrecken am Boden auslöste wie die ursprüngliche Invasion.


    Die Feuerbälle und das Donnern, mit dem die Landungsboote sich der Oberfläche näherten, schienen wie ein Lauffeuer von einem Horizont zum anderen zu eilen. Zumal die silbernen Raumschiffe, die vom Himmel fielen, so fremdartig waren, dass sie in den Augen vieler Menschen einfach der Feind sein mussten. Diejenigen Bodenstationen, die die Schiffe verfolgten, schossen Boden-Luft-Raketen ab, die von den Punktverteidigungssystemen der Priminae aber mit Leichtigkeit abgewehrt wurden.


    Die Priminae waren vielleicht keine Meister der Kriegskunst, aber sie lernten schnell und hatten zudem gute Lehrer.


    »Susan!«


    »Schon dabei, Ma’am.« Susan Lamont zuckte zusammen, ohne den Blick von ihrer Station abzuwenden.


    Mehrere Kampfgruppen hatten das Feuer auf die Landungsboote eröffnet. Zum Glück hatten sie übereilt reagiert und ungezielt gefeuert. Trotzdem würde es Tote geben, wenn sie sich eingeschossen hatten. Deshalb suchte sie hektisch jede Frequenz ab, die sie fand.


    »Ich wiederhole«, sagte sie, während ihre Finger über die Konsole huschten, »nicht auf die silbernen Schiffe schießen. Sie sind Verbündete.« Sie wiederholte diese Botschaft in jeder ihr bekannten Sprache, um die Tragödie abzuwenden, bevor sie eintrat. Aber es waren so viele, dass sie befürchtete, ihre Anstrengungen würden wirkungslos verpuffen. Doch dann ertönte eine andere Stimme auf der Frequenz und wiederholte ihre Nachricht in weiteren Sprachen. Sie erkannte nur die wenigsten davon.


    »Mr. Palin?« Susan blinzelte und erinnerte sich an den Sprachenspezialisten von der ersten Mission der Odyssey. Sie war eine der wenigen Personen gewesen, die sich gut mit dem manchmal sehr unangenehmen Wissenschaftler verstanden hatte, und das Gefühl der Erleichterung, das sie beim Klang seiner Stimme verspürte, war übermächtig.


    »Entspannen Sie sich, meine Liebe.« Der alte Mann unterbrach seine Wiederholungen für einen Moment. »Sie sind nicht allein. Widmen Sie sich wieder Ihrer eigentlichen Aufgabe. Ich sorge schon dafür, dass diese Narren sich nicht gegenseitig abschießen.«


    Susan schluckte und nickte. »Vielen Dank.«


    Mit einer Handbewegung rief sie wieder die taktische Anzeige auf. »Colonel, Sie kommen in einer dicht besiedelten und stark umkämpften Region runter. Bleiben Sie dran. Ich stelle eine Verbindung mit dem Befehlshaber des örtlichen Widerstands her.«


    Die glänzenden silbernen Shuttles blitzten auf und waren in einem Wimpernschlag auch schon wieder verschwunden, doch sie hinterließen ein dauerhaftes Vermächtnis für die Menschen, die vom Boden aus zusahen. Erst waren sie so klein, dass man sie leicht verfehlte: Ein mannsgroßes Objekt in einer Höhe von fünfzehntausend Metern war schwer auszumachen. Wenn aber gleich fünfzig solcher Objekte mit hoher Geschwindigkeit auf einen zurasten, waren sie nicht zu übersehen.


    Colonel Reed landete am Stadtrand von Peking und führte sein Team unverzüglich ins Gefecht. Er war sich der Ironie bewusst, dass er ausgerechnet diese Stadt zu retten versuchte. Das Universum ist doch immer für eine Überraschung gut, sagte er sich.


    In einer Höhe von ungefähr dreihundert Metern aktivierten sie die Priminae-optimierte Gegenmassetechnologie und schwebten wie die Luftlandetruppen, denen er immer hatte angehören wollen, auf das Schlachtfeld. Statt nur einen Teil der Masse des Menschen aus dem Universum »auszulagern« und ihm so das Manövrieren in Gravitationssenken zu erleichtern, verzerrte die Priminae-Version dieses Quasi-Fallschirms aktiv den Raum. Dadurch mutierten seine Soldaten förmlich zu Supermännern.


    »Zweite Staffel, ihr nehmt die rechte Straße. Bleibt in Deckung und immer in Bewegung. Achtet darauf, dass ihr nicht ins Kreuzfeuer der Drasin geratet«, rief er und führte seine Staffel die linke Seitenstraße entlang. Sie eilten durch die dicht an dicht stehenden Gebäude der Altstadt von Peking und drangen dann in das neue Stadtzentrum mit seinen riesigen Hochhäusern vor. Reed und seine Männer übernahmen mit ihren Gravitationsgewehren die Führung, spürten die Drasin auf und erledigten sie, ehe diese wussten, wie ihnen geschah.


    Die Hochrasanzprojektile aus kristallinem Kohlenstoff durchlöcherten die erste Reihe der Drohnen wie ein Sieb, während Reeds Team mit hohem Tempo über sie hinwegflog. Dabei grinste er die ganze Zeit über. Rache war süß. Doch ein Rachefeldzug mit Schallgeschwindigkeit im angetriebenen Flug … jedenfalls beinahe … war einfach göttlich.


    »Colonel, ein gewisser General Sian Hao ist in der Leitung.«


    »General«, sagte Reed, während er eine Kurve flog und eine einigermaßen sanfte Landung auf dem Dach eines achtzigstöckigen Gebäudes hinlegte. Er und sein Team blieben dort einen Moment lang, bestimmten ihre Position und warteten, bis die taktischen Daten aktualisiert waren. »Hier spricht Colonel Reed von den Streitkräften der Nordamerikanischen Konföderation. Mein Team und ich sind zu Ihrer Unterstützung hier.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte eine grimmige Stimme, »und ich danke Ihnen auch für die Intervention. Trotz der Flieger von der Reagan haben wir Boden verloren … und wir fallen immer weiter zurück …«


    Eric nickte unwillkürlich. »Boden verlieren« bedeutete in diesem Fall, dass eine Stellung nicht mehr zu halten war und dass das Oberkommando die Verluste begrenzen musste. Was für die fast eine Milliarde Einwohner der Stadt nichts Gutes verhieß.


    »Wir werden unser Möglichstes tun, um zu verhindern, dass es so weit kommt, General. Sind Ihre Truppen für eine Gegenoffensive bereit?«


    Der General schnaubte. »Sie sind müde, angeschlagen und sehr, sehr wütend, Colonel. Was glauben Sie denn?«


    Eric grinste. »In Ordnung. Dann wollen wir diese Bastarde mal von unserem Planeten schubsen!«


    Die Heroen-Staffeln landeten auf jedem Kontinent, auf dem Kämpfe stattfanden. Kleine Teams mit schweren Waffen leisteten schwerpunktmäßig Hilfe und erledigten manchmal auch die ganze Arbeit, wenn es erforderlich war.


    Sie griffen die Drasin an allen Brennpunkten an, wobei sie sich das Überraschungsmoment zunutze machten.


    Auf diesen Augenblick hatten die bedrängten Verteidiger vieler Städte verzweifelt gewartet. Und als es schließlich so weit war, mobilisierten sie – von ihrer Wut getrieben – die letzten Reserven.


    Leider war es für manche Städte zu spät.


    Eric zog sich zurück und feuerte aus allen Rohren, während die Drasin in einer geschlossenen Formation gegen ihn vorrückten. Mit der Evakuierung der Einwohner von Dallas hatten sie schlafende Hunde geweckt; er hatte nur nicht die geringste Ahnung, wie oder weshalb. In der dritten Stunde der Evakuierung war eine Staffel auf zwei Drasin gestoßen, die anscheinend auf der Suche nach etwas waren, das sie für den nächsten Replikationszyklus brauchten.


    Das war keine große Sache – oder es hätte zumindest keine sein sollen. Sie hatten schon Dutzende ähnlicher Patrouillen gesehen und sie in der Regel schnell abserviert. Aber nicht in diesem Fall. In dem Feuergefecht, das dann folgte, stieß einer der Drasin einen Schrei aus, den Eric noch nie gehört hatte und den er hoffentlich auch nie wieder hören würde. Er hallte zwischen den noch stehenden Gebäuden von Dallas wider, und die Echos schienen kein Ende nehmen zu wollen.


    Die Männer am Boden hatten sich noch perplex und verwirrt angesehen, als die Angriffswelle erschien – ein regelrechter Tsunami an Drohnen rollte durch eine Nebenstraße und ergoss sich auf die Hauptstraße, wo das Gefecht stattgefunden hatte. Das Team eröffnete das Feuer, aber es war hoffnungslos. Sie wurden buchstäblich von der Woge mitgerissen.


    Eric traf nach nicht einmal einer Minute dort ein. Und dann konnte er nicht mehr tun, als den Rückzug anzuordnen und die Beine in die Hand zu nehmen.


    Ein Rückzug im laufenden Gefecht ist eines der schwierigsten Manöver der taktischen Kriegsführung. Diesbezüglich war Eric ein Meister – allerdings hatte er es als Jagdflieger zu dieser Meisterschaft gebracht und nicht im Bodenkampf. Er tat sein Bestes, aber die Welle war schier endlos. Schließlich belagerte sie seine Rückfallposition; und angesichts der fünfzehn Männer, deren Leben auf dem Spiel stand, befahl Eric dann den Rückzug. Er selbst stand mitten auf der Straße und feuerte im Automatikmodus mit allem, was der Anzug hergab.


    Er wusste, dass diese Mühe vergeblich war. Aber er hoffte, dass er seinen Männern damit genug Zeit verschaffen konnte, den Cherokee zu erreichen. Das schien jetzt ihre einzige Überlebenschance zu sein.


    Die Maschinenkanone am linken Arm des EXO-13 verstummte als Erste. Also lief er im Krebsgang weiter, während er die letzten Projektile der rechten Kanone verschoss. Die Raketen hatte er schon verbraucht, sodass ihm jetzt nur noch der Anzug blieb. Eric sprang mit der großen Maschine über eine Straßensperre, die sie als nicht sonderlich wirksame Deckung genutzt hatten. Die Löcher im Stahlbeton waren ein beredtes Zeugnis für die Kraft der feindlichen Waffen und die Vergeblichkeit aller Versuche, sich vor ihnen zu schützen.


    Zumindest würde er kämpfend in einem Cockpit untergehen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem seines Archangels aufwies. Das war zwar nur ein mikroskopisch kleiner Trost, aber immerhin.


    »Deckung!«


    Der Befehl ertönte klar und deutlich auf seinem taktischen Kanal, und Eric stellte ihn auch nicht infrage. Er warf sich auf den Boden, und schon wurde die feindliche Front von einer Explosion erschüttert, die kurzzeitig ein Loch in die Reihen der ihn verfolgenden Drohnen riss. Der EXO-Anzug schlitterte über den Boden, und er spürte, wie ein Hagel aus Schutt um ihn herum niederging, während er sich umdrehte, auf dem Rücken zu liegen kam und nach oben in den überraschend blauen Himmel starrte.


    Die Gebäude, die die Straße säumten, waren noch weitgehend intakt. Er erkannte einen vertrauten IFF-Code auf seinem HUD: eine Gestalt, die auf einem dieser Gebäude stand.


    »Bermont?«, stieß er hervor. Es erstaunte ihn, einen bekannten Namen zu sehen, zumal der auch noch sehr bekannte Farben trug.


    »Missbraucht da unten etwa jemand meinen Namen?«, ertönte die lachende Stimme mit einem leicht französischen Akzent im Empfänger. »Wer mag das nur sein?«


    Eric prüfte seinen Anzug. Er hatte keine Munition mehr, und obendrein leuchteten die Hälfte seiner Hydraulik-Statusanzeigen und fast alle Pneumatik-Statusanzeigen alarmierend rot auf. Seufzend löste er die Bolzen, die das Cockpit fixierten, und schälte sich aus der lädierten mechanischen Rüstung.


    »Komm da runter und hilf mir, du welscher Franzmann«, sagte er knurrend, öffnete die Luke des Notfallfachs und zog die Priminae-GWIZ heraus.


    »Welscher Franz…«, echauffierte Bermont sich, während er sich auf die Straße fallen ließ und ziemlich hart aufkam, obwohl er bei der Landung elegant in die Knie ging.


    Eric unterbrach ihn. »Wie viele Leute habt ihr mitgebracht?«


    Bermont erstarrte, und Eric stellte fest, dass sein IFF gleich zweimal überprüft wurde.


    »Captain? Mon Dieu, wir dachten schon, dass du ins Gras gebissen hättest, als du die Odyssey versenkt hast«, sagte Bermont trotz des Schocks.


    »Das dachte ich auch«, sagte Eric und wiederholte dann seine Frage: »Wie viele Leute habt ihr mitgebracht?«


    Bermonts Gesicht erschien auf seinem HUD, als er eine Punkt-zu-Punkt-Videoverbindung herstellte. Der Soldat grinste bis über beide Ohren.


    »Wie viele? Also bitte, Cap, du weißt doch, dass wir niemanden zurücklassen. Die ganze Besatzung ist hier, dazu die Big E und fast zwanzigtausend Priminae.«


    »Zwanzigtau…« Eric verstummte. »Verdammt, ich hätte nicht erwartet, dass der Ältestenrat so viele Leute abstellen würde.«


    »Ich glaube nicht, dass das so geplant war«, sagte Bermont mit einem glucksenden Lachen. »Ich habe ein paar von ihnen gesehen, nachdem sie angekündigt hatten, dass sich Freiwillige bei uns melden könnten. Sie haben überhaupt keinen glücklichen Eindruck gemacht. Jedenfalls die meisten.«


    Das wunderte Eric nicht im Geringsten. Obwohl er die Priminae grundsätzlich respektierte und sympathisch fand, wusste er nur zu gut, dass auf den höheren Ebenen ihrer Regierung eine zutiefst konservative Einstellung vorherrschte. Das war zwar nicht verwerflich, ließ aber auch nicht hoffen, dass sie sich ohne reifliche Überlegung zu so großen Zugeständnissen bewegen ließen.


    Insofern war Eric sich durchaus sicher, dass sie sich letztlich dafür entscheiden würden, ihnen zu helfen. Aber er befürchtete auch, dass die weniger kooperativen Angehörigen sich diesen tief verwurzelten Konservatismus zunutze machen würden, um die Entscheidung so lange zu verzögern, bis sie hinfällig war. Nur noch ein paar Wochen, und die einst so mächtige Rüstungsindustrie der Erde würde kollabieren, und dann wäre das Spiel endgültig aus.


    Die niederen Ränge waren jedoch weitaus eher bereit, Risiken einzugehen, und sie verspürten auch eine große Dankbarkeit für die Hilfe, die die Odyssey ihnen geleistet hatte. Also hatten die konservativeren Ältesten im schlimmsten Fall die Entscheidung in die Hände von Leuten gelegt, die dann auch tatsächlich an den Kämpfen beteiligt wären. Oder im besten Fall. Es war wohl eine Frage der Perspektive. Andererseits bezweifelte er, dass die Älteren glücklich über das Ergebnis waren, wenn sie sich der Konsequenzen ihrer Entscheidung in vollem Umfang bewusst wurden.


    Eine alte Geschichte, die Eric auf der Erde schon oft genug erlebt hatte. Je höher man in der Hierarchie aufstieg, desto mehr verlor man den Bodenkontakt zu den einfachen Soldaten.


    Bis man schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass alle so dachten wie man selbst oder zumindest so denken sollten.


    Allerdings waren die Menschen immer für eine Überraschung gut – ob nun im Guten oder im Schlechten. Das galt gleichermaßen für die Priminae-Welten wie für die Erde, und das empfand Eric als ausgesprochen tröstlich.


    »In Ordnung, wie lauten deine Befehle?«, fragte Eric und registrierte den Ring vertrauter IFF-Signale, die nun auf seinem HUD erschienen.


    »Wir werden den lokalen Feldkommandanten alle benötigte Hilfe zukommen lassen, die Drasin so gut es geht eliminieren und die Menschen evakuieren, wenn dies nicht möglich ist … also, Feldkommandant, sage Er mir, wie lauten meine Befehle?« Bermont lächelte ihn verschmitzt an. Er freute sich offensichtlich mehr, wieder unter Westons Befehl zu stehen, als Eric das angesichts der Umstände für angebracht hielt.


    Da man einem geschenkten Gaul aber nicht ins Maul schaute, blickte er nur mit einem Kopfnicken die Straße entlang.


    »Dallas wimmelt nur so von ihnen. Sofern du nicht über eine starke Truppe verfügst …«


    Bermont schüttelte den Kopf. »Nur eine taktische Einsatzgruppe. Obwohl wir über ziemlich viele Leute verfügen, sind wir immer noch zu wenige.«


    Eric nickte. Er war enttäuscht, aber nicht überrascht. »Dann müssen wir zumindest die Evakuation decken. Der Feind sitzt in Dallas, und das muss beendet werden … auf die eine oder andere Weise.«


    »Verstanden, Skipper. Wir werden uns darum kümmern«, sagte Bermont. Er aktivierte die Warp-Funktion des Anzugs, hob vom Boden ab und flog zum Dach eines nahen Gebäudes. »Du übernimmst die Straße, Skipper. Wir operieren von hier oben.«


    Verdammter Angeber, sagte Eric sich und nahm sich vor, sich so bald wie möglich auch eines der neuen Systeme zu beschaffen. Sie schienen richtig Spaß zu machen.


    »Cherokee null eins neun, hier Weston.«


    »Hier Cherokee. Sprechen Sie, Weston.«


    »Ich benötige einen Rettungshubschrauber. Außerdem sind Reparatur und Aufmunitionierung eines schweren EXO-Anzugs erforderlich. Ich gehe zu Fuß weiter, um die Evakuierungs-Route zu sichern.«


    »Roger, Weston. Weidmannsheil.«


    »Es macht keinen Spaß, diese Dinger zu jagen. Sie geben nicht einmal ansehnliche Trophäen ab. Aber ich werde trotzdem mein Bestes geben. Weston, Ende.«


    Die Schlacht nahm einen guten Verlauf, stellte Gaia fest. Sie würden sicher noch viele Menschen und einen Großteil der Infrastruktur fast jeder Nation auf der Erde verlieren, doch war das ein kleiner Preis für das Überleben der Spezies und – ja, sogar der Erde selbst.


    Nach Ansicht der Wesenheit liefen die Dinge sogar zu gut.


    Sie beobachtete jede einzelne Schlacht und gab ihren Menschen manchmal auch einen Schubs in die eine oder andere Richtung, um ihre Siegeschancen zu optimieren. Alles sah so gut aus, wie man es sich bei vernünftiger Betrachtung nur erhoffen konnte.


    Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, dass das Universum an diesem Tag besonders vernünftig war … also ließ die uralte Wesenheit den Blick über ihre Domäne schweifen, innerhalb der Sphäre, in der sie beinahe allwissend war, und sie stellte sich nur eine Frage:


    »Was habe ich hier übersehen?«
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    »Ma’am, wir haben den NEO-Raum gesichert.«


    Admiralin Gracen nickte und gab dem Ensign den Bericht zurück, den er ihr vorgelegt hatte. »Gute Arbeit. Dehnen Sie unsere FTL- und lichtschnellen Scans auch auf den Rest des Sonnensystems aus. Ich will sichergehen, dass sie wirklich verschwunden sind, bevor wir uns wieder entspannen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie stellte erneut ein paar Berechnungen im Kopf an und überlegte, ob noch feindliche Schiffe in signifikanter Anzahl übrig waren. Und wieder gelangte sie zu dem Schluss, dass das nicht der Fall war. Sie hatten den gefährlichsten Teil der Flotte vernichtet, der sie aus dem Raumsektor der Erde vertrieben und den Planeten angegriffen hatte. Allerdings war sie sich sicher, dass sich noch ein paar Feindschiffe im äußeren System versteckt hielten.


    Die Enterprise hatte die letzten feindlichen Jagd-Drohnen vernichtet, wobei diese drei Kamikazeangriffe auf das Schiff unternommen hatten. Die Schutzschirme der Big E und die Punktverteidigungswaffen hatten diese Angriffe jedoch im Zusammenwirken mit dem Kontingent der Vorpal-Jäger abgewehrt.


    Die Enterprise würde noch einige Zeit brauchen, um sich ihnen in NEO anzuschließen, da rein terranische Schiffsbaumuster nicht die technische Fähigkeit besaßen, ähnlich starke Bremsmanöver wie Michaels zu vollführen. Sie würde zumindest teilweise auf die altmodische Art und Weise verzögern müssen, bevor sie ein Atmosphären-Bremsmanöver durchführen konnte.


    Also ließ Gracen den Blick über ihre Monitore schweifen und stellte fest, dass alles in Ordnung zu sein schien – zumindest was die Lage in der Umlaufbahn betraf.


    Sie setzte sich an ihre Station und richtete den Blick auf die taktischen Karten, die sie von der Erde empfingen. Die Situation auf dem Planeten war noch längst nicht unter Kontrolle. Gracen sichtete die als dringend klassifizierten Berichte, dann stand sie auf und ging zu Milla Chans hinüber, die geduldig an ihrer Station wartete.


    »Ithan Chans«, sagte sie leise und erregte dadurch die Aufmerksamkeit der jungen Frau.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis sie herausgefunden hatten, dass »Ithan« in etwa dem Rang eines Leutnants entsprach.


    Also belegte Milla in der militärischen Hierarchie der Priminae einen Platz im Mittelfeld. Wenn man dann noch berücksichtigte, dass die Frau eine Spezialistin für die Waffen war, mit denen die Schiffe des Heroen-Geschwaders ausgerüstet waren – dann hätte sie sich niemand vorstellen können, der besser geeignet gewesen wäre, die Fragen zu beantworten, die ihr auf der Seele brannten.


    »Ja, Admiralin?«, sagte Milla leise und sehr respektvoll und drehte sich zu ihr um.


    »Ich muss gestehen, dass ich es versäumt habe, mich eingehender über bestimmte Aspekte der Bewaffnung zu informieren«, sagte Gracen. »Ich hoffte, Sie könnten mir vielleicht etwas dazu sagen.«


    Milla zögerte. »Ich kann Ihnen natürlich etwas zu den Laserbatterien erzählen, aber über die … Transitionskanonen weiß ich derzeit noch nicht besonders viel. Ich kann sie natürlich auf ein Ziel ausrichten und auch auslösen, aber ihre genauen Spezifikationen sind noch Neuland für mich …«


    »Ja, ich weiß«, sagte Gracen und nickte. »Eigentlich wollte ich auch nur etwas mehr über die Laser erfahren. Ist Ihnen ihre Schiff-Boden-Kapazität bekannt?«


    Millas Gesichtsausdruck verhärtete sich etwas. »Der Beschuss einer bewohnten Welt käme für mein Volk ohnehin nicht infrage. Aber das wissen Sie ja, oder?«


    »Auch wenn diese Welt verseucht wäre?«


    Milla seufzte unbehaglich, nickte aber. »Ja, selbst dann. Ich weiß, es ist nicht … rational, ja? Trotzdem würde kaum jemand von unseren Leuten eine solche Maßnahme auch nur in Betracht ziehen, solange noch Menschen auf der Oberfläche leben.«


    »Sind die Laser denn so gefährlich?«, fragte Gracen besorgt. Sie wusste zwar, dass die Priminae eine kuriose Mischung aus Pazifisten und Realisten darstellten, aber sie hätte trotzdem erwartet, dass in diesem Fall der Realismus die Oberhand gewann. Aber vielleicht war es auch schon so lange her, dass dieser Pragmatismus in einem solchen Grad gefordert worden war, dass sie dessen Einfluss in dieser Angelegenheit überschätzte.


    »Sie sind sehr leistungsfähig, Admiralin«, sagte Milla. »Schon ein kurzer Feuerstoß könnte ohne Weiteres eine Ihrer Städte zerstören, wenn ich mich bezüglich ihrer Bauweise nicht völlig im Irrtum befinde. Und ein stärkerer Strahl könnte sich tief genug in die Erde bohren, um großen Schaden anzurichten.«


    Gracen verarbeitete diese Informationen und verzog dann das Gesicht. Sie musste gestehen, dass ihre geologischen Kenntnisse nicht ausreichten, um abzuschätzen, was ein Laserstrahl, der sich durch den Erdmantel bohrte, anzurichten vermochte. Aber es würde bestimmt nichts Gutes dabei herauskommen. Wenn so ein Strahl auf eine Erdöl- oder Erdgaslagerstätte oder auf ein Kohleflöz traf, würde er großen und nachhaltigen Schaden verursachen.


    Trotzdem würden sie dieses Risiko vielleicht eingehen müssen, sagte sie sich.


    »Programmieren Sie ein Feuermuster für einen Beschuss aus dem Orbit«, befahl Gracen. »Laser können auch nicht viel schlimmer sein als die Atomwaffen, deren Einsatzgenehmigung dort unten bereits erfolgt ist. Wir haben ein Problem, das wir nicht einfach ignorieren dürfen und von dem wir auch nicht hoffen können, dass es sich von selbst erledigt«, sagte sie. »Sorgen Sie für einen möglichst sicheren Einsatz, ohne dass auch nur ein Drasin den Beschuss überlebt. Schaffen Sie das?«


    Milla wurde etwas blass und nickte bedächtig. »Ja, Admiralin, das schaffe ich.«


    »Gut. Dann an die Arbeit.«


    Gracen ging davon und ließ eine erschütterte, aber auch entschlossene Milla zurück. Die Priminae-Offizierin gab die neuen Befehle in die Konsole ein. Sie nahm Korrekturen an den Fokalpunkten der Laser vor und versuchte für das Waffensystem einen Kompromiss zwischen zwei gegensätzlichen Anforderungen zu finden: totale Vernichtung des Feindes und größtmögliche Schonung der Welt. Eine einfache Aufgabe war das jedenfalls nicht.


    Der Feind erschien, und die Drasin warteten ab.


    Der Feind griff die Flotte an, die die Zielwelt überwachte, und die Drasin warteten immer noch ab.


    Der Feind vernichtete eine ganze Kampfgruppe, die ausgereicht hätte, es mit einer kleinen Flotte aufzunehmen, auf eine so schockierende Art und Weise, dass nicht einmal Pläne für einen solchen Fall existierten … und die Drasin blieben noch immer untätig. Sie warteten und beobachteten, sondierten mit allen sensorischen Instrumenten das äußere System und warteten darauf, dass Verstärkung eintraf.


    Doch das geschah nicht, was die Beobachter gleichermaßen verwirrte und beunruhigte.


    Nicht nur, dass gar keine Verstärkung mehr eintraf – sie hatten nicht einmal die Verstärkung registriert, die schon eingetroffen war. Das bedeutete, dass sie mit der Falle, die sie gestellt hatten, ein sehr großes Risiko eingegangen waren.


    Letztlich hatten sie aber keine andere Wahl: Die Falle, die sie gestellt hatten, musste zuschnappen. Der Befehl wurde erteilt, innerhalb der Schwarm-Wolke weitergeleitet, und die Schwärze erwachte erneut zum Leben.


    Captain Carrow hatte gerade wieder die Brücke betreten, als der Alarm ausgelöst wurde. Mit schnellen Schritten ging er zur Kommandostation, nahm dort Platz und ließ müde, aber entschlossen den Blick über seinen Arbeitsbereich schweifen.


    »Meldung.«


    »Wir registrieren Bewegung auf einigen Bahnen, die wir ursprünglich den Jupitertrojanern zugeordnet hatten, Sir.«


    Carrow schnitt eine Grimasse. »Ist ein natürlicher Ursprung völlig ausgeschlossen?«


    »Ja, Sir, es ist definitiv eine energiegetriebene Bewegung. Es handelt sich um Drasin, Captain.«


    »Verdammt«, fluchte Carrow.


    Da hatten sie sich wohl falsche Hoffnungen gemacht – die Drasin waren noch da. Es wäre auch zu schön gewesen.


    »Wie viele?«


    Carrow wusste, dass es ein schlechtes Zeichen war, wenn sein Sensorspezialist zögerte. Er hoffte nur, dass es nicht allzu schlimm war.


    »Unbekannt. Wir empfangen noch immer Daten, Sir …«


    Carrow hörte das Zögern und einen Anflug schierer Panik in der Stimme des jungen Mannes. Also drehte er sich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen.


    »Reden Sie Klartext, Soher.«


    »Die Zahlen belaufen sich momentan … auf hundert und steigen … steigen schnell an, Captain.«


    Das verschlug Carrow für einen Moment selbst die Sprache. »Wieso hätten sie über hundert Schiffe zurückhalten sollen?«


    »Sir, ich glaube nicht, dass sie sie zurückgehalten haben«, sagte Ensign Soher mit Elendsmiene. »Ich lasse die Extrapolation basierend auf der Grundlage laufen, dass wir Daten nur mit Lichtgeschwindigkeit erhalten …«


    »Und?«, hakte Carrow nach.


    »Über tausend Schiffe, wenn meine Daten korrekt sind, Sir«, sagte der grün angelaufene Ensign schließlich. »Basierend auf ihrer Musterdichte und den Prognosen in Bezug auf den anderen Lagrangepunkt. Also könnte diese Schätzung auch übertrieben sein …«


    »Oder untertrieben … so viele …« Carrow sackte leicht in sich zusammen.


    Er musste sich unbedingt vergewissern.


    »Stellen Sie eine FTL-Verbindung zur Odysseus her.«


    »Ja, Sir!«


    Admiralin Gracen starrte für einen Moment ins All, nachdem Captain Carrow sich abgemeldet hatte. Sie fürchtete sich beinahe davor, den Befehl zu erteilen. Es war zwar nur ein Augenblick der Unentschlossenheit, aber dennoch eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben durfte. Also seufzte sie tief und nickte der wartenden Winger zu.


    »Alle Systeme aktivieren, auch alle FTL-Bänder.«


    »Aye, aye, Admiralin. Alle Systeme aktivieren.«


    Im nächsten Moment stieß Michelle einen Fluch aus, und Gracen wirbelte herum. Sie hatte noch nie gehört, dass die Sensorspezialistin in ihrer Anwesenheit solche Ausdrücke von sich gegeben hätte, und das war bestimmt kein gutes Zeichen.


    »Die Daten … sind jetzt auf den Bildschirmen«, sagte Michelle mit krächzender Stimme.


    Gracen drehte sich um und blickte auf den zentralen Abschnitt des Dreihundertsechzig-Grad-Displays, das sich über die ganze Brücke zog. Und dann wurde sie selbst aschfahl im Gesicht. Das augmentierte Display zeigte blutrote Symbole, die »feindliche« Ziele darstellten. Und zwar so viele, dass nicht einmal die leistungsfähigen Bordcomputer in der Lage waren, die Anzahl der feindlichen Schiffe zu bestimmen.


    »Wo hatten sie die denn versteckt?«, fragte Gracen leise und mit entsetzter Stimme.


    »Admiralin, ich muss die Daten noch abgleichen, aber …« Michelle zögerte.


    »Aber was?«


    »Ich glaube, sie haben die Asteroiden im Lagrangepunkt aufgefressen und einfach ihren Platz eingenommen. Weil sie alle Systeme abgeschaltet hatten, konnten wir sie nicht von den normalen Gesteinsbrocken da draußen unterscheiden, Ma’am.«


    »Also ein Hinterhalt«, sagte Gracen leise. Und ich habe uns direkt hineingeführt …


    »Ja, Ma’am.«


    »Ithan Chans, wie viel Munition haben wir noch für die Wellenführungskanonen?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es darauf jetzt auch nicht mehr ankam.


    »Achtundfünfzig Granaten, Admiralin. Die anderen Schiffe des Geschwaders haben noch ähnliche Reserven.«


    Achtundfünfzig.


    Gracen schloss die Augen. Dass sie so weit gekommen waren und kurz vor dem Ziel scheitern würden, war schier unerträglich. Doch dann kehrte sie wieder in die Realität zurück.


    »Susan, Sie verbinden mich mit SPACECOM.«


    »Ja, Ma’am.«


    Tachyonen-Erkennungssysteme waren auf der Erde nicht sehr weit verbreitet. Tatsächlich gab es nur etwa ein halbes Dutzend, und die meisten waren direkt mit SPACECOM verbunden. Also befand sich zu dem Zeitpunkt, als Admiralin Gracens Anforderung einging, die ganze Organisation – gelinde gesagt – in einem gewissen Aufruhr.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis der General, der SPACECOM leitete – normalerweise ein sehr ruhiger Posten –, mit der Admiralin, die das Kommando über die quasi menschliche Schiffsflotte hatte und mit dem Präsidenten persönlich kommunizierte.


    »Wir sind nicht stark genug, um sie abzuwehren, Mr. President. Es ist das Gleiche wie beim letzten Mal, Sir. Es tut mir leid«, sagte Gracen leise und schüttelte den Kopf.


    Conner blickte ernst und nickte bedächtig. Natürlich hatte man gehofft, dass die fremdartigen Schiffe, die die Admiralin befehligte, vielleicht noch irgendwo einen Trumpf versteckt hielten, doch dem war wohl nicht so.


    »Wie steht es mit Ihren Transportkapazitäten, Admiralin?«, fragte er nach einer Weile.


    »Für eine Evakuierung? Da hätten wir noch sehr viel Platz, Sir«, sagte sie. »Das Problem ist nur, die Leute auf die Schiffe zu bekommen, bevor uns der Fluchtweg abgeschnitten wird.«


    »Na großartig«, sagte General Alexander grimmig. »Wir haben keine Chance mehr? Es gibt nichts, was wir noch tun können?«


    »Wir haben noch ein paar Wellenführungskanonen und Munition auf der Erde«, sagte Conner. »Doch selbst bei einer angenommenen Trefferquote von hundert Prozent, die praktisch unmöglich zu schaffen ist, würde unser gesamter Munitionsbestand nur für die Hälfte der feindlichen Schiffe reichen. Ist das korrekt, Admiralin?«


    »Etwas mehr als die Hälfte.« Gracen nickte. »Dann hätten wir also noch etwa fünfhundert feindliche Schiffe, die wir im Nahkampf bekämpfen müssten. Aber wir verfügen nicht über die entsprechenden Fähigkeiten.«


    »Die Odyssey und die Weifang haben doch praktisch auf einen Streich deutlich über tausend feindliche Schiffe vernichtet …«, wandte Alexander ein.


    »Aber auch nur deshalb, weil Eric Weston ein taktisches Genie ist, General«, sagte Gracen steif. »Er hat eine Schwachstelle in ihrer Vorgehensweise entdeckt und erkannt, dass er eine Eigenheit des Warpantriebs von Captain Sun zu seinem Vorteil nutzen konnte. Unser Problem besteht darin, dass sie nicht mehr so aufgestellt sind wie damals. Seinerzeit befanden sie sich in einer dichten Formation, doch inzwischen hat sich die Gruppe aufgefächert – höchstwahrscheinlich, um genau dieser Taktik zu begegnen.« Sie seufzte hörbar. »Unter diesen Umständen könnten wir mit dieser Methode maximal ein paar Dutzend auf einmal erledigen. Das klingt zwar ganz gut, aber man muss auch berücksichtigen, dass wir für jeden Schlag eines unserer Schiffe opfern müssten. Dann wären immer noch so viele von ihnen übrig, um die Menschheit zu vernichten.«


    Alexander ließ die Schultern hängen. »Dann ist es wohl vorbei«, sagte er niedergeschlagen.


    Keiner der beiden anderen wollte ihm da ernsthaft widersprechen. Nun war es ausgesprochen, und es gab auch nichts daran zu rütteln. Es war vorbei. Sie konnten nichts mehr tun. Sobald die Heroen die Erdumlaufbahn verlassen mussten, würde nichts im Universum die Erde mehr davor bewahren, überrannt zu werden.


    Und es war nicht einmal mehr eine Frage der Zeit. Sie waren jetzt schon an allen Fronten in der Defensive.


    »Admiralin, wir müssen einen Evakuierungsplan entwerfen«, sagte der Präsident mit belegter Stimme. »Sie müssen so viele Menschen wie möglich von der Erde holen. Ich erteile jetzt die entsprechenden Befehle und werde sie Ihnen auch noch einmal schriftlich übermitteln. Amanda, Sie werden die Umlaufbahn verlassen, ehe die Falle zuschnappt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Sie nickte bedächtig. »Ja, Sir.«


    »In Ordnung. Dann schicken Sie Ihre Shuttles schon einmal zum Raumhafen Erde. Sie werden die Leute, die dort arbeiten, wahrscheinlich brauchen«, sagte Conner mit versteinerter Miene.


    Die als Gaia bekannte Wesenheit lauschte, beobachtete und schrie hilflos das Universum um sie herum an. Ihre Frustration war inzwischen grenzenlos, genauso wie ihr Zorn, und höchstwahrscheinlich drohte sie, auch den Verstand zu verlieren. All das war ihr bewusst.


    Allwissenheit war nicht immer ein Segen. Es konnte auch ein Fluch sein, der an der Seele nagte … gezwungen zu sein, so viele Dinge zu beobachten, zu hören und zu verarbeiten, ohne in der Lage zu sein einzugreifen.


    Sie konnte zwar Mittelsmänner einsetzen, Menschen, die in der Lage waren, in ihr Unterbewusstsein zu lauschen wie Eric Weston, oder sie konnte sogar selbst in Erscheinung treten und Befehle ausgeben … und doch schien in diesem Stadium alles umsonst. Wahrscheinlich war es von Anfang an so gewesen.


    Also beobachtete sie nun ihren finalen Untergang durch die Augen derjenigen, die ihn eigentlich verhindern sollten. Und sie wurde sich bewusst, dass sie dem kommenden Angriff genauso hilflos gegenüberstand wie sie. Sie war ihre Welt und ihre Menschen, und sie konnte nicht einmal sich selbst retten.


    Gaia wurde von einem Gefühl der Bitterkeit übermannt, dessen Ursprung dort lag, wo in einem menschlichen Körper vielleicht das Herz gewesen wäre. Es war eine Kopie der intensiven Emotionen, die sie schon unzählige Male verspürt hatte; doch nun war es das erste Mal, dass sie dieses Gefühl aus erster Hand verspürte. Es war unerfreulich, eine beklemmende Wahrnehmung, bei der sie den Eindruck hatte, ihr Herz – das sie doch gar nicht besaß – würde seinen Dienst versagen.


    »Herzschmerz. Panik. Das sind nicht meine Gefühle. Solche Dinge verspüre ich nicht«, sagte sie sich verzweifelt, während sie versuchte, die Fassung wiederzuerlangen und die klare Trennung von ihren Menschen wiederherzustellen, die seit Jahrtausenden Bestand hatte.


    Doch diese Trennung ließ sich nun nicht mehr aufrechterhalten. Das war kein Ereignis, das sie von höherer Warte beobachten konnte. Sie war ein Teil davon, und das war an sich schon eine beängstigende neue Erfahrung.


    Es bedurfte schon eines Vorkommnisses von kosmischer Tragweite, um sie wirklich in Mitleidenschaft zu ziehen, und ihre Erinnerung an das letzte Ereignis dieser Art war gelinde gesagt verschwommen. Überhaupt war ihre Erinnerung an die Zeit vor den Menschen ziemlich lückenhaft; als ob es nicht ihre eigenen Erinnerungen wären. Sie fühlten sich irgendwie fremdartig an, als ob sie ihr nur durch eine kosmische Laune eingepflanzt worden wären.


    Aber sie erinnerte sich bruchstückhaft an einen Felsbrocken aus dem Himmel, einen Meteoriteneinschlag, der das Antlitz der Welt verändert hatte. Zugleich hatte sich dadurch auch die Wesenheit verändert, die diese Erfahrung machte – womöglich zu jener Gaia, wie sie heute existierte. Sie wusste es nicht, und sie wollte es auch nicht wissen. Das Nachdenken darüber war schmerzlich, und sie versuchte normalerweise, diese Rückblenden mit aller Kraft zu verdrängen.


    Nun geschah es wieder.


    Nur dass es diesmal kein kosmischer Felsbrocken war. Diesmal war es eine kosmische Pest. Das Virus würde beenden, was es bereits begonnen hatte: Es würde in ihrem Körper wüten wie ein tödliches Fieber, das die Organe der befallenen Person zerstörte und nichts außer infizierter Biomasse zurückließ. Das würde geschehen, wenn es den Drasin einmal gelungen war, in sie einzudringen. Dessen war sie sich gewiss.


    Ein Teil von ihr wollte selbstsüchtig in die Bewusstseine derer schlüpfen, die sie beeinflussen konnte, und sie zwingen, die Beschützer hierzulassen. Diese Schiffe konnten doch noch viele Feinde vernichten, so viele …


    Doch sie wusste, dass das vergebens war, und im Gegensatz zu den Menschen neigte Gaia nicht zur Panik.


    Nein, das war auch nicht ganz richtig. Sie war schon einmal in Panik geraten. In dem Moment, den sie gebraucht hatte, um die Situation zu begreifen, war sie in Panik geraten. Sie hatte geleugnet, sie hatte getobt. Es gab niemanden, mit dem sie verhandeln konnte, und schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich in das Unvermeidliche zu fügen.


    Es wäre immer noch besser, wenn ein paar von denen überlebten, die sie zu dem gemacht hatten, was sie war, als wenn auch noch die letzte Facette von ihr verschwand.


    »Ich überlege, ob es noch etwas nach dem Leben gibt«, fragte Gaia sich beinahe beiläufig, nachdem sie nun eine Entscheidung getroffen hatte. »Werde ich den Überlebenden folgen, zumindest ein kleiner Teil von mir? Oder ist die Schwärze alles, was mich erwartet, das Ende aller Dinge – selbst für sie, die eine Göttin war?«


    Admiralin Gracen betrachtete die Daten. Die stummen Blicke der Besatzungsmitglieder, die um sie herumstanden, wirkten lauter, als wenn sie alle gleichzeitig wilde Flüche ausgestoßen hätten. Sie waren so weit gekommen, hatten so viel erreicht, und nun musste es so enden.


    Ihre Schiffe waren beschädigt, aber nicht so stark, dass sie kampfunfähig gewesen wären, und ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu. Natürlich war der Munitionsbestand der ausschlaggebende Faktor. Da verfügten sie über Abstandswaffen mit einer Wucht, der womöglich nicht einmal Gott hätte standhalten können, und sie standen einem Feind gegenüber, der nur so lange gegen sie anrennen musste, bis sie ihre Munition verschossen hatten.


    Gegen jeden Feind, der bei klarem Verstand war, wären die Wellenführungskanonen die ultimative strategische Waffe gewesen. Vor ihnen gab es kein Entrinnen. Gegen die Drasin jedoch waren sie nicht mehr als Nadelstiche. Trotzdem war – kurz vor der endgültigen vernichtenden Niederlage – noch einmal die Hoffnung auf einen Sieg in ihr aufgekeimt.


    Sie ließ die Schultern hängen, wissend, obwohl sie sich vor ihren Leuten keine Blöße geben durfte. Doch hielt sie es jetzt nicht mehr für nötig, den Schein zu wahren.


    »Susan …«, sagte Gracen mit brüchiger und matter Stimme, »geben sie den Befehl zur Evakuierung weiter.«


    Susan nickte langsam. »Ja, Ma’am. Leite Befehle weiter.«
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    »Immer wachsam bleiben, Kieren«, sagte Bermont, der seine Priminae-Soldaten gut im Auge hatte.


    Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Truppe aus gut motivierten, aber auch furchtsamen und völlig unerfahrenen Leuten. Manchmal mutete das sogar rührend an, war aber keine besonders gute Qualifikation für Soldaten im Einsatz. Dennoch war Bermont aufgrund seiner großen Kampferfahrung in der Lage, ein Talent zu erkennen, wenn er es vor sich hatte; und in den meisten seiner Leute schlummerten Talent und Potenzial.


    Es kam jetzt nur darauf an, dass sie die ersten paar Tage im Einsatz überlebten; und dafür zu sorgen war seine Aufgabe.


    Die Drasin hatten sich in großer Zahl in Dallas eingegraben und waren anscheinend wild entschlossen, die zerfallende und umkämpfte Stadt zu halten. Das war Bermont nur recht. Als Kanadier hatte er nämlich immer schon den leisen Verdacht gehegt, dass die Amerikaner nicht nur im positiven Sinn verrückt waren. Und gerade die Texaner neigten zu einem großspurigen Auftreten. Wenn sie nun einen satten Dämpfer einstecken mussten, indem sie Dallas an ein paar Aliens verloren, würde das bei ihnen etwas auslösen, das Bermont sich nicht allzu detailliert vorstellen wollte. Aber er hätte es gerne gesehen.


    Aus sicherer Entfernung.


    Und bei näherer Überlegung vorzugsweise aus einem anderen Sonnensystem.


    Er brachte das Priminae-Gravitationsgewehr in Anschlag und feuerte ein Projektil aus kristallinem Kohlenstoff in einen Drasin, der sich gemächlich in seine Richtung bewegte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass diese Projektile eigentlich Diamanten waren. Es schauderte ihn förmlich, dass er etwas so Wertvolles als Munition verwendete. Doch wenn sein Leben auf dem Spiel stand, war ihm jedes Mittel recht, ermahnte er sich.


    Zumal er nicht die Rechnung für die Munition bezahlen musste.


    Apropos … Bermont hielt inne und duckte sich, als die taktische Karte in den Hintergrund ausgeblendet wurde und die Eingabemaske für den Kommandokanal das Display ausfüllte. Er aktivierte ihn, als er sich nicht mehr in direkter Gefahr befand, und lächelte, als er Susan Lamonts Gesicht auf dem Display sah.


    »Hey, mon cher …« Er grinste, denn er wollte jetzt ordentlich Süßholz raspeln. »Es ist mir immer eine ganz besondere Freude, dich zu sehen, aber ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.«


    »Schön, Bermy«, sagte sie so sachlich, dass er leicht zusammenzuckte. Er hasste es, wenn sie ihn so nannte. »Aber das ist wichtig.«


    »Meine Liebe, du rufst doch nie nur so zum Spaß an.«


    »Befehl der Admiralin«, sagte Susan ihm. »Zurückziehen und auf den Evakuierungsbefehl warten.«


    »Aber genau das tun wir doch, meine Liebe«, sagte er belustigt. Das musste sie doch wissen. Er hatte dafür gesorgt, dass alle Informationen an die Odysseus übertragen wurden. Das war ein Standardverfahren.


    »Wir ziehen uns von der Erde zurück. Nicht nur aus Dallas«, teilte Susan ihm mit. Und plötzlich bemerkte er, dass ihr Gesicht blasser war als sonst, und sie klang auch grimmig. Sie versuchte nicht nur, seinen Flirt wie immer ins Leere laufen zu lassen. Sie sah ausgesprochen schlecht aus.


    »Von der Erde? Susan, wir sind doch eben erst hergekommen«, wandte er ein.


    »So lauten die Befehle, Lieutenant«, sagte sie. »Zieh dich mit deiner Einheit zurück und warte auf den Evakuierungsbefehl. Wir brauchen dich zur Sicherung, während wir die Leute an Bord holen.«


    »An Bord holen? Susan, was um Himmels willen geht da vor?«


    »Es war eine Falle, Lieutenant. Es sind noch mehr Drasin im Anmarsch. Viel mehr.«


    »Merde«, fluchte Bermont. Seine Gedanken überschlugen sich. »Ich muss den Captain sprechen.«


    »Verzeihung?« Susan blickte finster drein. Sie war sowieso schon verärgert, weil er den Befehl noch nicht bestätigt hatte, und nun kam auch noch Verwirrung hinzu. »Welchen Captain?«


    »Für uns gibt es doch nur einen Captain, meine Liebe«, sagte er grinsend. »Ich habe ihn hier unten gefunden, wie er den Viechern kräftig in den Arsch getreten hat … er hätte zwar fast selbst auch einen Arschtritt bekommen, aber für einen Flieger hat er sich ganz wacker geschlagen.«


    »Captain? Der Captain?« Susan beugte sich vor, sodass ihr Gesicht fast das ganze Display ausfüllte. »Sean, er ist mit der Odyssey verbrannt …«


    »Dann hat er aber einen verdammt zornigen und kampfeslustigen Geist zurückgelassen«, sagte Bermont. »Ich werde ihn suchen, und dann ziehen wir uns zurück. Das hatten wir sowieso vor. Ich melde mich, sobald wir Dallas verlassen haben.«


    Susan blinzelte, schüttelte den Kopf und brachte stotternd eine angemessene Antwort hervor. »Verstanden, Lieutenant«, sagte sie, und dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sei vorsichtig.«


    »Vorsicht ist was für Weicheier, meine Liebe. Bei mir geht’s immer ab durch die Mitte.« Er grinste. »Bermont, Ende. Ciao.«


    Das Signal brach ab, und er holte das taktische Netzwerk wieder in den Vordergrund des Displays. »Alle mal herhören! Wir ziehen uns zurück. Evakuiert alle Zivilisten, die ihr seht, aus der Stadt und bringt sie zu Treffpunkt Gamma. Wir haben neue Befehle.«


    Sein Team bestätigte, während er die Straße sondierte, auf der er gerade stand. Dann konzentrierte er sich wieder auf sein HUD. »Hat einer von euch die Position des Captains? Ich habe sein IFF nicht auf meinen Schirmen.«


    Dallas sah inzwischen schlimmer aus als jedes Kriegsgebiet im Nahen Osten, in oder über dem er jemals gekämpft hatte. Eric lehnte sich beim Start aus der Seitentür des Cherokee und wurde nur durch einen Sicherheitsgurt am Sturz in die Tiefe gehindert. Er hatte das Priminae-GWIZ in den Händen und gab gut gezielte Schüsse ab. Die Leistung hatte er höher eingestellt, als er es angesichts der geringen Zielentfernung normalerweise getan hätte.


    Etwa fünfzig Drohnen stürmten über den Schutt und ihre eigenen Toten hinweg auf den Cherokee zu. Sie erklommen mit affenartiger Geschwindigkeit die Fassade eines nahen Gebäudes und warfen sich mit selbstmörderischer Wut der fliegenden Maschine entgegen. Eric änderte seine Position und gab einen Schuss auf die hintere Ecke des Gebäudes ab. Die kinetische Munition verursachte eine Explosion aus Staub und Schutt, als sie das Gebäude durchdrang und schließlich in den Boden einschlug.


    Verdammt. Er feuerte erneut und verfluchte die Architekten, die anscheinend ein möglichst unverwüstliches Gebäude hatten errichten wollen und dabei viel erfolgreicher gewesen waren, als ihm lieb war.


    »Vorsicht, Sir! Sie sind auf dem Dach!«


    »Schalten Sie sie aus! Ich versuche, das Gebäude zum Einsturz zu bringen!«, schrie er gegen das laute Rattern des schweren Maschinengewehrs an, das neben ihm feuerte.


    Doch das hätte er dem Bordschützen gar nicht sagen müssen. Sobald dieser die verdammten Dinger sah, die sich buchstäblich aufeinanderstapelten, nur um dem Cherokee ein paar Meter näher zu kommen, eröffnete er das Feuer. Die schwere automatische Schienenkanone brüllte auf, und die Geräusche der Waffen verschmolzen miteinander, als auch Eric Dutzende von Drasin tötete.


    Doch das schien sie nicht zu beeindrucken. Sie benutzten ihre Gefallenen vielmehr als Brücke, um noch einen Schritt näher zu kommen. Eric verfolgte das fasziniert aus dem Augenwinkel. Ameisen verhielten sich ganz ähnlich – sie nutzten ihre toten Kameraden als Brücke oder sogar als Waffen, mit denen sie ihre Feinde angriffen. Er hätte sich aber nie vorstellen können, das auch bei einer Spezies dieser Größe zu erleben. Diese Bilder würden ihm mit Sicherheit Albträume bescheren.


    Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren, um diese Gedanken zu verdrängen. Also brachte er wieder das GWIZ in Anschlag und eröffnete erneut das Feuer. Diesmal traf er das Gebäude weiter oben und in einem spitzeren Winkel. Zufrieden sah er, wie eine große Bresche in den unteren Abschnitt geschlagen wurde und eine mächtige Staubwolke aufwallte. Das ganze Gebäude ächzte, neigte sich sichtlich, und dann fragte er sich in gespannter Erwartung, in welche Richtung es wohl umkippen würde.


    »Heilige Scheiße!«


    Der Ausruf des Piloten war nur zu verständlich, für Eric aber etwas enttäuschend. Zu seiner Zeit hatte ein höheres Niveau an Professionalität geherrscht. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein.


    Das Gebäude hatte sich nun entschieden, nach Norden umzukippen. Dabei brach ein Teil ab und ging so nahe bei ihnen nieder, dass es allen doch etwas mulmig wurde. Er reduzierte die Leistung des GWIZ und beschoss zusammen mit dem Bordschützen die Drohnen, die sich immer noch dem Cherokee entgegenwarfen, selbst als das Gebäude schon unter ihnen einstürzte.


    Dann waren der Kapitän und seine Leute außer Gefahr. Sie flogen über das Dach des nächsten Gebäudes hinweg, bevor sie wieder in die Straßenschluchten abstiegen.


    »Das war verdammt knapp, Sir«, schimpfte der Pilot.


    Eric zuckte nur mit den Achseln. »Regen Sie sich ab. Wir sind doch noch am Leben und haben auch unsere Zivilisten an Bord. Bringen Sie uns zum Sammelplatz zurück.«


    Der Pilot sagte zunächst nichts, doch dann leistete er der Anordnung widerwillig Folge.


    Eric grinste. Die Schlacht war vorbei. Der Krieg würde wohl weitergehen, doch fürs Erste war die Schlacht geschlagen, und er durfte diesen Moment auskosten. Das war eine der wenigen Freuden, die es im Kampf gab.


    Der Evakuierungs-Sammelplatz glich einem Feldlager.


    Das in nur wenigen Stunden errichtete Lager wurde von einem Minengürtel mit einer Länge von über zwei Kilometern umgeben. Entlang der inneren Begrenzung waren mit schweren Schienenkanonen bestückte Wachtürme errichtet worden. Im Lager wimmelte es von Menschen. Die meisten waren bis an die Zähne bewaffnet, schmutzig und müde … aber sie waren am Leben, und sie kochten vor Wut.


    Eric bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen. Sein Anzug schirmte ihn fast vollständig vor Kollisionen mit anderen Leuten und vor der Welt im Allgemeinen ab. Er sah, wie ein Großraumtransporter landete und ein anderer startete; wieder waren ein paar Hundert Menschen auf dem Weg aus der Gefahrenzone.


    Falls es einen solchen Ort überhaupt noch gibt.


    Dallas war schon vor Wochen fast vollständig evakuiert worden. Die Leute, die sich jetzt noch dort aufhielten, waren die stursten und die dümmsten, zum Teil aber auch die tapfersten ihrer Art. Manchmal alles zusammen, was nach Erics Erfahrung aber nicht ungewöhnlich war. Denn es erforderte eine ausgewogene Kombination aus allen drei Eigenschaften, um sich aus freien Stücken in einem Kriegsgebiet aufzuhalten. Vor allem dann, wenn einem nur veraltete militärische und zivile Waffen zur Verfügung standen.


    Er hatte schon gehört und auch selbst gesehen, welche Erfolge die Bewohner von Dallas mit alten chemischen Feuerwaffen erzielt hatten, und war gebührend beeindruckt. Eigentlich benötigte man panzerbrechende Waffen, um die Drasin zu knacken, doch ließen sich die Verteidiger von Dallas dadurch nicht bremsen. Das Zusammenbasteln von Sprengsätzen aus allem möglichem Kram, den sie in der beinahe menschenleeren Stadt fanden, entwickelte sich zu einer sportlichen Herausforderung und zu einem Quell des Stolzes für diejenigen, die auf diesem Gebiet Erfolge verzeichneten.


    Doch nun war das vorbei.


    Die Spiele waren zu Ende, der Kampf auf Augenhöhe vorbei. Die Drasin mochten Massenvernichtungswaffen sein, aber sie waren nicht die Einzigen, die austeilen konnten. Nicht auf diesem Planeten.


    »Wie läuft die Evakuierung, Swenson?«, fragte er, schlug die Zeltklappe zurück und trat ein.


    »Wir haben jeden aus der Stadt herausgeholt, den wir finden konnten«, sagte der Ranger mürrisch. Er war immer noch alles andere als glücklich über die momentane Situation.


    Nicht dass Eric ihm das hätte verdenken können. Aber es gab eben Zeiten, wo man sich über manche Dinge ärgern konnte – und andere, in denen man diese Dinge einfach erledigen musste. Er nickte nur, ohne sich von der schlechten Laune des anderen Mannes anstecken zu lassen.


    »Wie lange wird es noch dauern, bis auch die Letzten abtransportiert sind?«


    »Wir sind so gut wie fertig. Noch zwei Großraumtransporter, und wir müssten das Gros der Leute evakuiert haben«, sagte Swenson. »Aber …«


    Eric sollte nicht mehr hören, was der Mann ihm noch zu sagen hatte, denn plötzlich stürmte ein junger Nationalgardist keuchend ins Zelt. »Sir! Sie kommen!«


    Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wer mit »sie« gemeint war, und Eric und Swenson reagierten sofort.


    Sie rannten aus dem Zelt, verschafften sich schnell einen Überblick und liefen dann zur größten und lautesten Gruppe, die sich in dem der Stadt zugewandten Abschnitt des Lagers gebildet hatte. Eric blieb stehen, packte den Soldaten an der Schulter und drehte ihn energisch zu sich um. »Halten Sie die Leute auf Trab und bringen Sie sie in die Maschinen. Quetschen Sie sie zusammen, wenn es sein muss. Aber bringen Sie alle von hier weg!«


    »Sir! Ja, Sir!«


    Er überließ den jungen Soldaten seiner Arbeit und rannte durch die Menge, um Swenson einzuholen, der schon einen deutlichen Vorsprung vor ihm hatte. Sie trafen etwa gleichzeitig am Rand des Lagers ein. Eric hatte dabei den Vorteil, dass er in seinem Panzeranzug eine viel beeindruckendere Figur machte. Swenson teilte die Menge für ihn, er rannte durch die so entstandene Gasse und erklomm dann die Böschung, die von Baumaschinen aufgeschüttet worden war.


    »Verdammte Scheiße«, sagte Swenson nur und sah durchs Fernglas.


    Eric brauchte kein Fernglas. Sein Panzeranzug verfügte über eine optische Verstärkung, auch wenn er sich jetzt wünschte, dass ihm dieser Anblick erspart geblieben wäre. Die Aliens brachen wie ein Schwarm von Soldatenameisen aus Dallas hervor, die eine feindliche Kolonie erobern wollten. Eine genaue Zählung war nicht möglich, nicht bei einer so dynamischen, dichten Zusammenballung wie dieser. Eric wusste, dass die Antwort auf die Frage, wie viele Feinde es waren, schlicht und einfach »zu viele« lautete.


    Er öffnete den taktischen Kanal. »Hier Weston. Schafft alle Leute in die Transporter. Ich will, dass alle Piloten sofort ihre Plätze besetzen. Alle startbereiten Maschinen sind in fünf Minuten in der Luft, der Rest wird aufgegeben. Schützengruppen in den nördlichen Abschnitt. Ich wiederhole, Schützengruppen in den nördlichen Abschnitt.«


    Die meisten Soldaten waren sowieso schon in diese Richtung unterwegs, doch halfen seine Befehle ihnen noch einmal auf die Sprünge. Eric erklomm den Grat der Böschung, ging auf ein Knie und nahm das Priminae-Gravitationsgewehr von der Schulter. Dann konsultierte er den Entfernungsmesser des Anzugs und nahm noch einmal mit bloßem Auge eine Entfernungsmessung vor.


    Nach seiner Erfahrung war das größte Manko der Priminae-Waffe, dass auf einer höheren Leistungsstufe alles, was man als Projektil verwenden konnte, in der Atmosphäre eine Materialablösung erfuhr. So wurde die effektive Reichweite auf eine geradezu lächerliche Distanz verkürzt, wenn man die Leistung wirklich brauchte. Also stellte er die Leistung auf unter zwei Drittel des Maximalwerts ein – nicht dass noch einer der Umstehenden allein durch die Druckwelle getötet wurde – und visierte sein Ziel an.


    Hinzu kam die relativ geringe Feuergeschwindigkeit der Waffe. Er verschoss etwa ein Projektil pro Sekunde, und die Rate wäre auch nicht viel höher gewesen, wenn er weniger sorgfältig gezielt hätte. Die Projektile aus abgereichertem Uran, die er verschoss, waren viel schwerer als die Diamantprojektile, die die Priminae bevorzugten. Und sie waren auch viel weicher, was eine höhere Materialablösung zur Folge hatte, sodass sie förmlich einen Schweif hinter sich herzogen.


    Das abgelöste Material kollidierte mit der Phalanx der anstürmenden Aliens und brachte einen davon zur Explosion. Andere wurden mit einer solchen Wucht zurückgeschleudert, dass er hoffte, sie hatten sich das gebrochen, was bei den Aliens die Funktion der Knochen erfüllte.


    »Feuer frei, sobald sie auf Schussentfernung herankommen«, befahl er. »Die Stellung halten, bis die Zivilisten weg sind, oder alles war umsonst.«


    Die schweren Maschinengewehre eröffneten ein paar Sekunden später ebenfalls das Feuer. Auch das punktuelle Brüllen panzerbrechender Waffen hallte schon über der Stellung wider. Eric behielt die Feuergeschwindigkeit bei und schob nur den Leistungsregler noch etwas nach vorn, als der Alien-Schwarm näher kam.


    Die Teilchenstrahlen der Drasin zischten über die Front hinweg, durchbohrten Männer wie glühende Pfeile und zerstörten die Verteidigungsstellungen mit geradezu teuflischer Effizienz. Eric hielt die Stellung, aber er hörte, wie andere Männer zurückwichen … manche rannten wohl auch davon … und ein paar Leute kippten um und übergaben sich, als ihnen der Gestank von verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Zum Glück schirmte der Panzeranzug ihn vor solchen Umwelteinflüssen ab. Er musste unbedingt die Front stabilisieren, oder es war alles vorbei.


    »Die Stellung halten!«, rief er über jeden Lautsprecher und persönlichen Kommunikationskanal. »Lauft nicht vor diesen Bastarden davon. Bekämpft sie mit allem, was ihr habt!«


    Swenson, der in dem ganzen Chaos noch immer neben ihm stand, machte sich jetzt ebenfalls bemerkbar.


    »Wenn das unser Alamo ist, dann soll es eben so sein!«, rief der Ranger. »Wir sind hier in Texas, und wir werden bestimmt nicht vor irgendwelchen räudigen Käfern aus dem verdammten Weltraum davonlaufen! Bewegt eure Ärsche wieder an die Front, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun. Ich schwöre, dann werdet ihr euch wünschen, diese Scheißkerle wären die Einzigen, die es auf euch abgesehen haben!«


    Eric schnaubte, doch zum Glück übertrug der Computer dieses Geräusch nicht auf dem persönlichen Kanal. Der Ranger war ziemlich sprachmächtig, das musste er ihm zugestehen. hätte bestimmt einen brauchbaren Ausbildungsunteroffizier abgegeben, vielleicht sogar einen guten Kompaniefeldwebel. Seine Ansprache zeigte Wirkung, jedenfalls bei den meisten. Viele Männer, die schon das Hasenpanier ergriffen hatten, kehrten wie begossene Pudel an die Front zurück, und das Abwehrfeuer verstärkte sich. Doch trotz der heftigen Gegenwehr kam der Feind immer näher.


    Eine so mächtige Welle, die noch dazu über fast unbegrenzte Ressourcen zu verfügen schien, konnte man einfach nicht aufhalten.


    Eric hörte das Wimmern von Turbinen, als wieder ein Transporter startete, und er riskierte einen Blick über die Schulter. Das Feldlager war inzwischen fast völlig verlassen. Nur noch ein paar Hundert Leute bestiegen eilig einen weiteren Transporter. Er hoffte, sie würden alle dort Platz finden. Doch diese Hoffnung allein genügte nicht.


    Der Cherokee flog mit kreischenden Triebwerken über ihn hinweg, wendete, und dann eröffnete der Bordschütze das Feuer auf die Drasin-Front. Mit einem lauten Stakkato beharkte das schwere Maschinengewehr die Drohnen mit Sperrfeuer, doch diese wälzten sich einfach wie eine Springflut über ihre toten Kameraden hinweg. In einer weniger bedrohlichen Situation ein faszinierender Anblick, dachte Eric, während er weiterfeuerte.


    Wie ein Dokumentarfilm über eine Naturkatastrophe.


    Die Luft war nun vom Zischen der Alien-Waffen erfüllt. Die Verteidiger waren gezwungen, in Deckung zu gehen und über die Böschung hinwegzufeuern. Nur wenig hielt den Teilchenstrahlen der Drasin stand, aber ein paar Tausend Tonnen aufgeschütteten Erdreichs waren ein guter Schutzwall.


    Die Strahlen zischten über sie hinweg und verwandelten den Sauerstoff der Luft in Ozon. Er und seine Leute erwiderten das Feuer aus der Deckung heraus. Einen perfekten Schutz bot aber auch der Wall nicht. Manchmal ging ein Strahl direkt über die Böschung hinweg und tötete ein paar oder gleich ein paar Dutzend Männer auf einmal. Und manchmal wurde ein großer Stein, der im Erdreich versteckt war, durch die feindlichen Strahlenwaffen so stark erhitzt, dass er in einer heftigen Explosion mehrere Leute zugleich in den Tod riss.


    »Der letzte Transporter ist beladen! Wir starten!«


    Eric duckte sich, drehte sich um und sah, dass das Lager fast vollständig geräumt war. Nur noch wenige Männer liefen auf die kleineren Flugzeuge und Helikopter zu.


    »In Ordnung, Swenson, ziehen Sie sich mit Ihren Leuten zurück!«, befahl er. »Bringen Sie sie zu den Transportern, und dann verschwindet verdammt noch mal von hier!«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Eric schob den Leistungsregler der Priminae-Waffe noch weiter nach vorn. »Jemand muss Ihren Rückzug decken, Ranger«, sagte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Und ich habe die Mittel dafür. Sie nicht. Setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung.«


    Der Ranger sah ihn einen Moment lang an. Er befand sich sichtlich in einem Gewissenskonflikt. Doch dann nickte er knapp und griff zu seinem Funkgerät. »Alle … zurückziehen! Zurückziehen!«


    Nun löste die Front sich auf. Die meisten Männer hatten inständig gehofft, dass der Rückzugsbefehl bald erteilt würde. Eric kroch die Böschung noch ein Stück höher hinauf und legte das Gravitationsgewehr vor sich ab. Er feuerte aber nicht, sondern sondierte für einen Moment die Lage. Der Schwarm der Drasin schien kaum dezimiert worden zu sein. Und auch dass sie ihn verlangsamt hatten war mehr als fraglich.


    Eric schob den Leistungsregler des Gewehrs weiter, als es die Vernunft gebot, und wartete darauf, dass die ungeschützten Männer die Gefahrenzone verließen.


    »Cherokee eins, hier Weston«, sagte er ohne die sich nähernde Wand der feindlichen Streitmacht aus den Augen zu lassen.


    »Hier Cherokee. Sprechen Sie, Weston.«


    »Steigen Sie etwas auf«, befahl er. »Dann haben Sie einen besseren Überblick.«


    Es trat eine kurze Pause ein, bevor der Pilot sich wieder meldete. »Verstanden, Weston. Wir steigen etwas auf, um uns die Show anzusehen. Viel Glück.«


    »Ihnen auch.« Weston grinste freudlos, als die Triebwerke des Cherokee so laut aufheulten, dass sie Glas zum Splittern hätten bringen können. Dann gewann die Maschine an Höhe.


    Er kniete sich auf ein Bein und legte das GWIZ mit leichtem Vorhalt auf die feindliche Front an. Sie waren schon so nahe, dass er die Druckwelle selbst durch die Rüstung hindurch spüren würde.


    Nun denn.


    Er betätigte den Abzug. Das Gewehr ruckte kaum merklich in seinen Armen, als es ein schweres Projektil aus abgereichertem Uran abschoss. Er spürte die Druckwelle des Projektils selbst durch den Panzeranzug, und für einen Moment wurde seine Sicht durch die Kondensationswolke behindert, die das Geschoss zurückließ.


    Besagte Wolke löste sich nach ein paar Sekunden wieder auf, und dann brandete die Druckwelle wie Thors Hammer gegen den Anzug. Dann konnte Eric die feindliche Frontlinie wieder sehen.


    Eine Pilzwolke stieg langsam über der Erde auf. Zu beiden Seiten der Einschlagstelle lagen orientierungslose und ramponierte Drasin herum. Doch sie formierten sich schnell neu, und er sah, wie die Frontlinie sich wieder in Bewegung setzte und sich ihm nun zielstrebig näherte.


    Eric feuerte wieder.


    Und wieder und immer wieder.


    Er schoss das Magazin des Gewehrs leer, lud nach und leerte es erneut. Die Staub- und Rauchwolke wurde jedes Mal größer und dann von der Druckwelle des nächsten Schusses wieder verweht. Dutzende, Hunderte, vielleicht sogar Tausende der Drasin-Soldatendrohnen lagen tot auf dem Feld.


    Aber die Welle kam immer näher.


    Plötzlich hörte Eric das Wimmern eines Triebwerks hinter sich. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Cherokee ein paar Meter entfernt in den Schwebeflug ging.


    »Zeit zu gehen, Cap!«, rief der Bordschütze. »Wir haben einen Shiva-Alarm.«


    Eric nickte und warf sich das Gewehr über die Schulter. Dann landete er mit einem Satz im Cherokee, und sofort zog der Pilot die große Maschine hoch. Eric drehte sich um, lehnte sich aus der Tür und sah, wie die dezimierte Drasin-Streitmacht die Böschung erklomm, und die Basis überrannte, die sie gerade geräumt hatten. Er sah, wie sie die Türme niederrissen, das provisorische Kommandogebäude zerstörten und das Lager regelrecht umpflügten. Der Cherokee wendete unterdessen und beschleunigte.


    Sie durchbrachen gerade die Schallmauer, als ein Lichtblitz alles andere ausblendete: als ob man eine Million Glühlampen gleichzeitig angeschaltet hätte.


    Eric musste sich auch nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Dallas nicht mehr existierte.


    Er ließ sich auf einen Sitz fallen und schnallte sich an. Er war jetzt nicht in der Stimmung, sich mit jemandem zu unterhalten.


    »Der Brecher hat zugeschlagen.«


    Bermont wusste nicht genau, was dieser Ausdruck bedeutete. Aber er hatte ihn von mehr als nur ein paar seiner Priminae-Besatzungsmitglieder flüstern hören, und er kam ihm auch recht passend vor. Sie kreisten mit einer gemächlichen Geschwindigkeit etwa hundert Kilometer über Dallas. Und niemand von ihnen konnte den Blick von der gewaltigen Atompilz-Wolke wenden, die die Stadt eingehüllt hatte.


    Wenn er sich recht erinnerte, musste es sich, dem Durchmesser der Druckwelle nach zu urteilen, um eine Waffe im Fünfhundert-Megatonnen-Bereich handeln. Innerhalb dieses Bereichs würde kein Stein auf dem anderen bleiben. Dafür war die Schockwellenfront viel zu stark. Es war in etwa so, als ob man mit einem mit Schallgeschwindigkeit fahrenden Panzer zusammenstieß.


    »Haben … haben die Drasin das getan?«


    Bermont sah, dass einer der jüngeren Priminae-Soldaten nach Luft schnappte und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Nein, Travor, wir waren das«, sagte er. »Manchmal muss man infizierte Gliedmaßen eben amputieren, bevor sie den ganzen Körper vergiften.«


    »Aber … Das war doch eine bewohnte Stadt, oder?«, fragte Travor kleinlaut. »Eine kleine, ich weiß, aber …«


    Bermont schloss die Augen. Ihm war zum Lachen und zum Weinen gleichzeitig zumute. Für Travor war Dallas tatsächlich nur ein besseres Kuhdorf gewesen, aber darum ging es hier nicht.


    »Ja, das stimmt, aber die Drasin haben sie uns abgenommen, und da wollten wir sie lieber zerstören, bevor sie sie als Ressource gegen uns verwenden«, sagte er aufrichtig und ernst. Und diese Aufrichtigkeit bewirkte, dass er die Dinge auch selbst wieder in der richtigen Perspektive sah. »Es ist besser, in einer Flamme des Ruhms zu sterben, als langsam von denen verzehrt zu werden.«


    »Lieutenant!«


    Er wandte sich ab und ging in den vorderen Bereich der Maschine. »Ja?«


    »Wir empfangen Captain Westons IFF«, sagte der Kopilot. »Die Odysseus signalisiert, dass er sich in einem kleinen Fluggerät befindet, das sich in östlicher Richtung bewegt.«


    »In Ordnung, verfolgen Sie ihn«, befahl Bermont. »Wir müssen ihn abfangen.«


    »Ja, Sir.«


    Eric sah zur Seitentür des Cherokee hinaus, während sie im Konturenflug zur vorgeschobenen Operationsbasis unterwegs waren, die an der Grenze zwischen Texas und Mississippi errichtet worden war. Das heißt, er sah zwar nach draußen, nahm das Gelände aber gar nicht richtig wahr, über das sie hinwegflogen. Seine Gedanken galten allein der Tatsache, dass sie gerade mitgeholfen hatten, eine Atomwaffe auf dem Gebiet der Konföderation einzusetzen.


    So etwas sollte kein Mensch jemals tun oder tun müssen. Das war der Stoff, aus dem militärische Albträume waren. Schlimmer noch: Es war nicht das erste Mal und würde auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Nicht in diesem neuen Krieg, nicht bei diesem neuen Feind.


    Er war sich bewusst, dass er am Rande der Verzweiflung stand, aber es war ihm egal. Es gab eben Dinge, die einen verdientermaßen deprimierten, wenn man sich lang genug mit ihnen herumquälte. Doch so weit sollte es diesmal nicht kommen. Denn ehe er sich noch richtig in das Problem hineinsteigern konnte, wurde er durch ein heftiges Schütteln des Cherokee in die Wirklichkeit zurückgerissen. Und er wäre auch aus der Seitentür gefallen, wenn er sich nicht zuvor angeschnallt hätte.


    »Heilige Scheiße! Was zum Teufel ist denn das?«


    Eric wollte den Piloten schon fragen, was los war, als er das fragliche Objekt selbst ausmachte und identifizierte.


    »Das ist ein Priminae-Shuttle«, sagte er und aktivierte das Gefechts-HUD. Er stellte fest, dass sich nun ein paar vertraute IFF-Signale in seinem Bereich befanden. »Das sind Verbündete.«


    »Verdammt. So schnell, wie dieser Arsch ist, bin ich verdammt noch mal auch froh darüber.«


    Eric ignorierte den Piloten und öffnete stattdessen den taktischen Kommunikationskanal. »Lieutenant, was führt Sie in meinen Luftraum?«


    »Neue Befehle, Skipper«, sagte Bermont. Eric bemerkte den eigenartigen Unterton in seiner Stimme. »Sie müssen zu uns kommen.«


    »Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte Eric. »Sir, ich glaube, Sie sollten wirklich herkommen.«


    Es war der Ton, und nicht die Worte, die Eric dazu bewogen, seiner Aufforderung nachzukommen. Es war etwas im Busch. Und um herauszufinden, was das war, musste er sich in diesen Priminae-Vogel begeben.


    »Na gut«, sagte er schließlich. »Umstieg in der Luft?«


    »Alles klar«, sagte Bermont. »Wir gehen längsseits.«


    »Verstanden«, sagte Eric und wechselte wieder auf den Pilotenkanal. »Halten Sie die Kiste ruhig. Ich muss die Pferde wechseln.«
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    Die Aufsicht über die größte Evakuierung in der Geschichte des Planeten war die wohl anstrengendste Arbeit, die Präsident Conner jemals verrichtet hatte – und das wollte traurigerweise schon etwas heißen. Es gab dafür kein Standardverfahren, keine Liste der Menschen, die gerettet werden oder zurückgelassen werden sollten. Ironischerweise wäre es vielleicht leichter gewesen, wenn die Priminae nicht da draußen gewesen wären. Dann hätte er nach Kriterien wie bestimmten Fähigkeiten und genetischer Vielfalt vorgehen und sich einreden können, es sei zum Wohle der Menschheit.


    Das wäre zwar kein großer Trost gewesen, aber immerhin etwas Balsam für seine gequälte Seele.


    Stattdessen räumte Conner der Vergeltung oberste Priorität ein. Er war darauf bedacht, Admiralin Gracen die besten Techniker zur Verfügung zu stellen, die er hatte – Leute, die aus allem, was ihnen in die Finger kam, eine Waffe basteln konnten, um sie gegen die Mörder der menschlichen Rasse einzusetzen.


    Tachyonen-Spezialisten, Antimaterie- und Quantenphysiker sowie Experten, die sich darauf verstanden, neue und schreckenerregende Mittel und Wege zu ersinnen, in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Feinde zu töten. Besonders an diesen Leuten herrschte kein Mangel, und es war wahrscheinlich das erste Mal, dass er wirklich froh darüber war.


    Und er handelte auch nicht ganz uneigennützig, wenn man denn das Aufstellen einer Truppe, von der er persönlich hoffte, dass ihre Angehörigen als die größten potenziellen Massenmörder in die Geschichte des Planeten eingingen, als uneigennützig bezeichnen konnte. Er hatte seine Frau und Tochter auch auf die Liste gesetzt. Sie wurden bereits zusammen mit ihren Sicherheitsagenten und deren Familien zu einem Sammelplatz gebracht. Er erwartete, dass er sein Personal damit ruhighalten und sich zugleich seiner Loyalität versichern würde – zumindest hoffte er es.


    Er griff zu einem Fläschchen mit Säureblockern und zerkaute ein halbes Dutzend der kreideartigen Tabletten. Dann ging er wieder an die Arbeit. Er vermutete, dass sein Magen entweder durch den Stress oder den ständigen Konsum von Magensäuremitteln in Mitleidenschaft gezogen oder gleich ganz den Dienst versagen würde. Doch in ein paar Tagen würde er sowieso keine Nahrung mehr brauchen.


    Wieso habe ich diesen miesen Job überhaupt angenommen?


    Er kannte die Antwort natürlich. Allerdings war jetzt nicht die Zeit, über die Defizite eines Systems zu räsonieren, das ihn in ein Amt gewählt hätte, für das er – in schonungsloser Offenheit – wohl nicht einmal annähernd geeignet war. Aber nun hatte er dieses Amt inne und musste noch wichtige Dinge erledigen, bevor es zu spät war.


    Unbedingt.


    Einmal in seinem Leben wollte er versuchen, das Richtige zu tun; auch wenn er verdammt noch mal nicht sicher sein konnte, was das überhaupt war. Alles andere war zweitrangig.


    Eric Stanton Weston stapfte auf die Brücke der Odysseus. Sein Zorn verdrängte jedes Gefühl des Erstaunens, das er bei dem Panoramablick vielleicht verspürt hätte, der sich um die Kommando- und Steuerzentrale des eindrucksvollen Schiffs zog. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Konsole im Zentrum und der Admiralin, die dort saß. Und er sah förmlich rot nach dem, was man ihm berichtet hatte.


    Er trug noch immer den Panzeranzug, obwohl er das Gewehr und den Helm irgendwo zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich bei Bermont, sagte er sich. Er erinnerte sich auch noch vage, wie der Lieutenant erfolglos versucht hatte, ihn zu beruhigen oder zumindest zu bremsen. Immerhin hatte es dann doch eine Weile gedauert, bis er von dem kanadischen Soldaten eine klare Antwort auf die Frage erhalten hatte, wo er die Brücke finden konnte.


    Seine Ankunft war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Ein Mann, der in einem Servoanzug durch die Gänge eines Schiffs stapfte, konnte sich eben nicht unsichtbar machen, selbst wenn er es gern getan hätte.


    Ein paar Sekunden nach seiner Ankunft drehte die Admiralin sich um, um zu sehen, was das für ein Aufruhr war. Er registrierte beiläufig, dass sie einer der wenigen Menschen war, die sich nicht darüber wunderten, ihn lebendig zu sehen. Die meisten anderen hatten ihn angestarrt, als sei ihnen der Leibhaftige erschienen. Unter anderen Umständen hätte er das als unheimlich empfunden.


    »Captain«, sagte Gracen und erhob sich. »Ich freue mich, dass Sie am Leben sind.«


    »Admiralin«, entgegnete Eric mit zusammengebissenen Zähnen, »bitte um Erlaubnis zu sprechen …«


    Sie sah ihn mit hochmütiger und kühler Miene an. Es war ein Blick, für den sie bekannt war – sie besaß die Fähigkeit, einem das Gefühl zu vermitteln, man sei nur ein lästiges Insekt, das kaum die Mühe wert war, es wegzuschnippen.


    »In meinen Bereitschaftsraum«, sagte sie schließlich und richtete den Blick mit einem Kopfnicken auf einen Punkt rechts hinter ihm.


    Eric verzog das Gesicht, nickte dann seinerseits und verließ nach ihr die Brücke.


    Steph starrte auf den Rücken seines kommandierenden Offiziers und stieß einen lautlosen Pfiff aus. Oder war er sein ehemaliger kommandierender Offizier? Er war sich nicht sicher, aber es war ihm auch egal. Er hatte Raziel nicht mehr so wütend gesehen, seit … eigentlich hatte er ihn noch nie so wütend gesehen. Selbst in der Hitze des Gefechts war der Kapitän nie in einer solchen Stimmung gewesen. Andererseits war das kaum verwunderlich.


    Nicht einmal der Block hatte jemals damit gedroht, den ganzen verdammten Planeten in die Luft zu jagen.


    Milla saß unglücklich an ihrer Station. Er wusste auch, weshalb, denn er hatte die fundamentale Verwandlung gesehen, die ihr Gesichtsausdruck durchlaufen hatte: von der anfänglichen Beinahe-Euphorie, als einer ihrer Helden lebendig wiederkehrte, bis zum Schock und der Angst, als sie die Aura seines unbändigen Zorns spürte. Steph nahm Blickkontakt mit ihr auf, lächelte bekümmert und schüttelte den Kopf. Er würde versuchen, es ihr später zu erklären, wenn es dann noch Erklärungsbedarf gab. Wahrscheinlich würde sie sich bis dahin selbst einen Reim darauf machen. Dazu gehörte schließlich nicht viel.


    Denn der Zorn des Captains hatte einen ganz offensichtlichen Grund.


    In der Stille des Bereitschaftsraums blickte Eric finster drein, während die Admiralin um den Schreibtisch ging und sich setzte.


    »Nun, Captain, möchten Sie sich auch setzen, oder wollen Sie mich im Stehen anschreien?«, fragte sie ihn mit gerunzelten Augenbrauen.


    »Dem Vernehmen nach haben Sie den Rückzug aus dem System angeordnet«, stieß er hervor.


    »Falsch. Ich habe den Befehl zum Rückzug erhalten«, sagte sie ungerührt. »Wir treffen gerade Vorbereitungen zum Verlassen der Umlaufbahn.«


    »Wir können doch nicht fast zehn Milliarden Menschen ihrem Schicksal überlassen …«


    »Captain«, unterbrach sie ihn, »haben Sie die neuesten Daten gesehen?«


    Da er darauf keine Antwort geben konnte, fuhr sie fort.


    »Wir können vielleicht noch einmal zweihundert Drohnenschiffe eliminieren. Etwas mehr, wenn wir Glück haben, etwas weniger, wenn wir Pech haben«, sagte Gracen. »Das ist aber nicht genug, um die Erde zu retten. Es reicht gerade, um ein Loch in ihr Netz zu schneiden, durch das wir fliehen können. Das ist auch der einzige Grund, weshalb wir überhaupt noch hier sind und Flüchtlinge von der Erde aufnehmen.«


    »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben«, wandte Eric ein. »Was ist mit den Triebwerken, Kapitän Sun …«


    »Der Feind hat aus seinen Fehlern gelernt«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Sie haben sich jetzt so weit verteilt, dass man auf diese Art nicht mehr als ein paar Dutzend, bestenfalls hundert Feinde erwischen könnte, und wir würden dabei nur den Antrieb unserer eigenen Schiffe ruinieren. Das ist keine Option.«


    Eric sackte so weit in sich zusammen, wie der Panzeranzug es zuließ, und schüttelte den Kopf. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihnen beizukommen.«


    »Wenn Ihnen etwas einfällt, dürfen Sie gerne einen Vorschlag machen«, sagte Gracen und erhob sich. »Und falls Sie vermeiden wollen, vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden, sollten Sie sich jetzt säubern und umziehen.«


    »Verzeihung?«, fragte Eric verwirrt.


    »Kapitän, wir brauchen jetzt jeden Mann mit Erfahrung, den wir auftreiben können. Lassen Sie sich ein Quartier zuweisen, waschen Sie sich, ziehen Sie sich um, und dann melden Sie sich zum Dienst«, befahl sie. »Sie haben eine Viertelstunde.«


    »Admiralin, bei allem gebotenen Respekt, ich habe einen Auftrag zu erledigen. Und zwar auf der Erde«, sagte er mit knirschenden Zähnen.


    »Ich werde Ihre Befehle ändern lassen. Das steht durchaus in meiner Macht. Ich bin schließlich eine Admiralin«, sagte sie. »Und jetzt verlassen Sie mein Büro und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


    Eric blickte grimmig. Er stand kurz vor einer Befehlsverweigerung, doch dann nickte er nur.


    »Aye, aye, Ma’am«, stieß er hervor, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür hinaus.


    Die Shuttles flogen in hohem Takt zwischen der Erde und den Heroen hin und her. Und da es sich um Priminae-Shuttles handelte, waren sie verdammt schnell. Männer, Frauen, Kinder und Vorräte wurden unter größter Geheimhaltung in die Umlaufbahn befördert, wobei die meisten Passagiere selbst nicht einmal wussten, was vorging. Und diejenigen, die es wussten, versuchten zu kalkulieren, wie viele Menschen sie noch befördern konnten, bevor das Geschwader wieder starten musste.


    »Wir haben noch ein ungetestetes Wellenführungsarray in New Mexico«, sagte Präsident Conner. »Es wurde zwar gebaut, um die ursprüngliche Flotte zu bekämpfen, aber wir müssten damit auch ein Loch in diesen Verband schießen können.«


    »Ich weiß nicht, ob das ratsam wäre.« Gracen schüttelte den Kopf. »Ich bin mit der Technologie vertraut, und der Abschuss aus einer Gravitationssenke ist schon heikel genug. Aber auch noch in der Atmosphäre?«


    »Unsere Leute glauben, sie können die Variablen berechnen«, sagte er. »Sie können die Daten auch von den Leuten überprüfen lassen, die ich Ihnen geschickt habe. Wir können zwar nicht so weit schießen wie Sie, aber in dieser Nähe zur Erde und zum Mond können Sie ihr Potenzial auch nicht voll ausschöpfen.«


    Sie nickte. Er hatte recht.


    Die effektive Reichweite des Wellenführungssystems hing von einer Vielzahl von Faktoren ab. In der Theorie, wenn man jeden äußeren Einfluss ausschloss, war die Reichweite praktisch unendlich. Man konnte ein Schiff oder einen Planeten oder irgendetwas anderes durch das ganze Universum hindurch ins Visier nehmen, wenn man die Koordinaten des Ziels kannte. In der Realität war das allerdings nicht ganz so einfach. Einmal setzte die Ermittlung der Koordinaten ein Erfassungssystem voraus, und dann musste man auch noch äußere Einflüsse in Betracht ziehen.


    Zum Beispiel wirkten Gravitationsfelder sich auf die Reichweite und Genauigkeit aus. Und bei dieser Nähe zur Erde und zum Mond hatten die Computer es sogar mit einem Dreikörpersystem zu tun, weil die Sonne ebenfalls berücksichtigt werden musste. Dadurch wurden die Zielberechnungen enorm erschwert und die effektive Reichweite auf ein paar Lichtminuten begrenzt.


    Das war zwar immer noch eine sehr große Entfernung und auch ein ausreichender Sicherheitsabstand – aber trotzdem viel kürzer als die Reichweiten, die die Odyssey und die Odysseus in den vorherigen Gefechten im tiefen Raum erzielt hatten.


    Eine Wellenführung von der Erdoberfläche aus musste all das und auch noch die unbekannten Auswirkungen beim Einsatz dieser Waffe in der Atmosphäre in Betracht ziehen.


    Ehrlich gesagt war Gracen froh, dass sie hier keine Entscheidung treffen musste.


    Sie hatte auch so schon genug Probleme.


    Sie steckte in Schwierigkeiten.


    Gaia sah von allen Orten gleichzeitig, wie ihre Welt, ihre Leute … sie selbst in einer sehr realen Art und Weise allmählich auseinandergenommen wurden. Sie wurden in Stücke gerissen und durch diese abscheulichen Entitäten ersetzt, die sie langsam zu Tode hackten.


    Tod.


    Das war ein ebenso unbehaglicher wie ungewohnter Gedanke. Sie hatte ehrlicherweise nie ernsthaft in Betracht gezogen, dass sie einmal sterben könnte. Sie hatte sich zwar von einer philosophischen Warte aus mit dem Leben nach dem Tod beschäftigt – doch in der Realität waren immer nur die anderen davon betroffen gewesen.


    Doch nun erlangte das auch für sie Aktualität, und sie wünschte sich, sie hätte sich etwas intensiver damit beschäftigt. Vielleicht wäre sie dann auch zu gewissen Erkenntnissen gelangt.


    Sie wanderte durch den Raum und betrat die Decks der Odysseus, die in einer niedrigen Umlaufbahn stand. Dann huschte sie gleichzeitig durch alle Abteilungen, bevor sie sich schließlich im Quartier einrichtete, das man Captain Eric Weston zugewiesen hatte. Er stand gerade unter der Dusche.


    »O Käpt’n, mein Käpt’n«, sagte sie in einem melodischen Ton und lächelte, als er einen Satz machte und sich bedeckte. »Glaub mir, ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagte sie in einem musikalischen Ton.


    Er funkelte sie böse an.


    Sie fand das lustig. Wenn sie menschlich gewesen wäre, hätte sie sich jetzt vielleicht zu ihm hingezogen gefühlt. Aber auch das war ihr nicht unbekannt, und sie hatte damit abgeschlossen.


    »Was willst du hier?«, zischte er und sah sich ebenso verärgert wie besorgt um.


    »Nur … Auf Wiedersehen sagen«, sagte sie mit einem ätherischen Lächeln. »Ich wünsche dir für die Zukunft viel Erfolg, Kapitän. Ich hatte gehofft, ich würde es vielleicht auch noch erleben.«


    Eric wickelte sich in ein Handtuch und sah sie verwirrt an. »Ich … Gaia …«


    »Räche deine Mitmenschen«, sagte sie. Ihre Stimme war plötzlich eiskalt. »Räche sie und mich. Diese entarteten Kreaturen gehören nicht in dieses Universum. Mach ihnen ein Ende.«


    »Sie zerstören alles, was ich unter großen Opfern schützen wollte«, sagte Eric. »Es gibt nichts in diesem Universum, das mich daran hindern könnte, genau das zu tun.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich weiß. Was glaubst du wohl, weshalb ich gerade zu dir gekommen bin? Du hast ein feines Gespür für Rache, Kapitän. Du musst es weiter kultivieren.«


    Er nickte knapp. Er wusste nicht, was er jetzt noch sagen sollte.


    Gaia ließ den Blick schweifen. »Das ist ein gutes Schiff, Kapitän. Wohl noch ein besseres als das, welches du zurückgelassen hast. Es wird dir gut dienen.«


    »Es ist nicht mein Schiff.«


    Gaia lächelte nur, ohne darauf einzugehen. »Auf Wiedersehen, Kapitän … und viel Glück.«


    Sie verschwand aus der Kabine, verließ den Raum und tauchte wieder in die Zeit ein.


    Eric ließ die Geschehnisse Revue passieren und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es um seine geistige Gesundheit bestellt war. Doch für eine eingehendere Analyse war keine Zeit. Er zog seine Uniform an – oder das, was jetzt als Uniform galt – und versuchte, einigermaßen passabel auszusehen. Der Schnitt war unmodisch, und die Farbe gefiel ihm auch nicht, aber wenigstens war die Kluft sauber und bequem. Und auf Sauberkeit und Bequemlichkeit hatte er ziemlich lange verzichten müssen.


    Er warf einen Blick in den Spiegel, bei dem es sich vermutlich um intelligentes Glas handelte. Auf seiner Oberfläche waren viele Informationen über ihn eingeblendet, manche erstaunlich persönlich. Das war irgendwie unheimlich. Aber er ignorierte es und konzentrierte sich auf sein Aussehen.


    Fast wie aus dem Ei gepellt.


    Besser würde er es in dieser kurzen Zeit wohl nicht hinbekommen.


    In Ordnung. Dann mach dich mal an die Arbeit, Eric. Es gibt verdammt viel zu tun. Er atmete tief durch und verließ den Raum. Dann bog er nach links ab und ging zu den Aufzügen.


    Die Hauptbrücke befand sich in den Tiefen des Schiffs, wie das bei einer halbwegs vernünftigen Konstruktion auch der Fall sein sollte. Also musste er mit dem Lift »nach unten« in Richtung Mittelpunkt fahren. Die Gravitation fühlte sich … natürlich an. Das war das Erste, was er in Bezug auf die Odysseus bewusst wahrnahm. Hier gab es keine bizarren Gravitationsgezeiten, wie sie durch die zentrifugale Schwerkraft der Odyssey verursacht worden waren und einem oft die Seekrankheit beschert hatten.


    Er ging durch die Korridore, wobei er einfach voraussetzte, dass er auf dem richtigen Weg war, und versuchte, die schockierten Blicke zu ignorieren, die ihn verfolgten. Geflüsterte Worte, laute Ausrufe und ausgestreckte Finger verrieten ihm, dass er Gegenstand dieser Gespräche war. Aber er ignorierte sie. Er wäre wahrscheinlich genauso schockiert gewesen, wenn einer seiner Bekannten von den Toten wiederauferstanden wäre. Allerdings hätte er sich wohl etwas dezenter verhalten.


    Er erreichte die Brücke anderthalb Minuten vor der Zeit. Das war nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er das zugewiesene Quartier erst hatte finden müssen, sich gewaschen und mit einer Wesenheit gesprochen hatte, die er kaum begriff.


    Beim nächsten Mal würde er eine bessere Zeit hinlegen.


    »Kapitän auf der Brücke!«


    Eric hielt inne und sah die stramm stehenden Gestalten, die vor ihm salutierten. Er erwiderte lässig den Gruß und wandte sich mit einem knappen Nicken und ein paar Worten an die Leute.


    »Weitermachen! Admiralin«, sagte er, »melde mich wie befohlen.«


    »So gefallen Sie mir gleich viel besser, Captain«, sagte sie und erhob sich von ihrem Sitz. »Ich habe eine Strategiebesprechung mit dem Präsidenten und dem Premier. Ich lege die Odysseus in Ihre Hände. Ich glaube, sie wird Ihnen gute Dienste leisten.«


    Eric blinzelte. »Ma’am?«


    »Sie haben das Kommando, Captain Weston«, sagte Gracen in einem Ton, der keine weitere Diskussion und auch keine gespielte Verwirrung zuließ. »Ich bin in meinem Büro.«


    Er schluckte. »J… ja, Ma’am.«


    »Gucken Sie nicht so dumm aus der Wäsche«, sagte sie im Vorbeigehen leise. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich jede fähige Kraft brauche.«


    »Aye, aye, Ma’am«, sagte Eric. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Versuchen Sie nur, dieses Schiff nicht in einen Planeten zu rammen, ja? Die Farbe ist noch nicht ganz trocken, Captain.«


    Eric verzog die Lippen zu einem Grinsen, doch Gracen bekam das nicht mehr mit, denn sie war schon an ihm vorbei und auf dem Weg von der Brücke. Also seufzte er nur leise, ging zögerlich um die Kommandokonsole herum und nahm Platz. Zunächst fühlte er sich an diesem ungewohnten Ort etwas unbehaglich, doch dann rief er die Daten auf den Kommandodisplays ab.


    Die verstohlenen Blicke der anderen Offiziere auf dem Deck, mit denen sie ihn betrachteten und die sie untereinander wechselten, entgingen ihm völlig – oder er ließ sich zumindest nichts anmerken. Zum Teil waren diese Blicke interessiert, doch hauptsächlich drückten sie Zufriedenheit aus. Er stürzte sich auf die neue Aufgabe, und die Formation der sich nähernden feindlichen Kriegsschiffe erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.


    »Dieses Schiff unterscheidet sich von denen, die meine Menschen gebaut haben …«, überlegte Gaia, während sie das Schiff untersuchte, das zuvor kaum mehr als ein schwaches Echo in ihrem Bewusstsein gewesen war.


    Es fühlte sich deutlich anders an als alles, was sie bisher gesehen hatte. Was wohl auch nicht verwunderlich war, da es eindeutig nicht aus einer Fertigungsstätte der Erdenmenschen stammte. Dennoch hatte es irgendetwas an sich, etwas beinahe … Vertrautes. Sie flanierte über die Decks und gelangte schließlich zu dem Kraftkern des großen Schiffes.


    Die Menschen verwendeten Reaktoren, um ihre Schiffe anzutreiben. Das heißt … die Erdenmenschen taten das. Warme magnetische Energiequellen, die sie sogar jenseits ihres normalen Wirkungsbereiches spürte. Diese Schiffe verwendeten jedoch etwas ganz anderes. Sie setzten massive eigene Gravitationssenken ein. Singularitätenkerne, die so viel Masse enthielten wie ein kleiner Planet und Konvertereinheiten, die diese Masse je nach Bedarf direkt in Energie umwandelten.


    In den Tiefen dieser Masse verbarg sich jedoch etwas, das sie nie zuvor erlebt hatte.


    Es war wie der Blick in einen Spiegel. Tief im Inneren der massiven Singularität der Odysseus stieß Gaia auf einen Abgrund … und aus diesem Abgrund starrte etwas zurück. Ein Spiegelbild. Ein Mensch wäre sofort davor zurückgeschreckt und vielleicht in Panik ausgebrochen, doch Gaia hatte bis zur Ankunft der Drasin keine Angst gekannt. Und nun war sie sowieso todgeweiht.


    Das löste ein starkes Gefühl der Resignation und zugleich einen Drang aus, die Neugier zu befriedigen, die ihr noch innewohnte.


    Gaia drang tiefer in die Singularität ein und warf einen näheren Blick auf das Spiegelbild. Es zwinkerte ihr zu.


    Und dann wurde sie so schnell von ihm eingesogen, dass sie keine Chance zur Gegenwehr mehr hatte.


    Eric hatte kaum Platz genommen, als das Licht flackerte, verlöschte und alle Instrumente ausfielen. Im nächsten Moment war die Störung dann auch schon wieder behoben.


    »Was zum Teufel war das?«


    »Energieschwankungen, Captain«, sagte ein Priminae-Ingenieur an einer Station hinten rechts von Erics Konsole.


    »Kommt so etwas oft vor?«, fragte er.


    »Bisher noch nie, Sir. Das dürfte eigentlich gar nicht passieren.« Der Ingenieur wirkte ziemlich konsterniert, und Eric konnte ihm das auch nicht verdenken.


    Wenn Hochenergiesysteme unerklärliche Kapriolen schlugen, hatten die Betroffenen guten Grund, besorgt zu sein.


    »Suchen Sie den Fehler«, befahl er. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren technische Pannen.


    »Ja, Sir.«


    Großartig. Ich sitze hier auf dem heißen Stuhl, und das verdammte Schiff zickt rum. Was kommt wohl als Nächstes? Ob uns vielleicht der Mond auf den Kopf fällt?


    Er zwang sich, sich wieder auf die vordringliche Aufgabe zu konzentrieren und die Handlungen des Feindes zu analysieren, was geradezu lächerlich einfach war. Sie waren vorsichtig und clever und hatten sich großflächig verteilt, um böse Überraschungen wie die Manöver zu vermeiden, mit denen er und Sun ihnen damals eingeheizt hatten. Das bedeutete, dass das Geschwader zwar noch immer ausbrechen konnte – aber es bedeutete auch, dass die Chancen, eine so große Streitmacht zu besiegen, gegen null tendierten. Die Admiralin hatte in dieser Hinsicht völlig recht. Das ganze Geschwader hatte noch genug Munition, um vielleicht ein paar Hundert Drohnenschiffe zu vernichten, aber nicht mehr. Und in einem Nahkampf würde die Odysseus noch ein paar weitere Feinde erledigen können. Doch sobald die feindlichen Jäger ins Spiel kamen, wäre es fast unmöglich, überfallartige Angriffe auszuführen und schnell wieder zu verschwinden. Leider ist das Jäger-Kontingent der Enterprise zu klein, um diese Bastarde zu beschäftigen, während wir die Schiffe erledigen.


    Ein Zweikampf von Schiffen auf dieser Ebene hing im Grunde davon ab, wer zuerst die Aktion des Gegenübers erriet. Angesichts der adaptiven Laser und der Priminae-Energiequellen war er zuversichtlich, dass er sich dem Feind stellen und ihn auch empfindlich treffen konnte. Letztlich würde es ihnen aber wie einem Bären ergehen, der von einem Wolfsrudel zu Tode gehetzt wurde. Die Odysseus würde unterliegen, sie alle würden sterben, und die Erde würde wenig später ebenfalls untergehen.


    Es muss eine Möglichkeit geben. Es muss einfach eine Möglichkeit geben.


    Falls es jedoch eine gab, sah er sie zumindest nicht.


    Eric seufzte und schüttelte den Kopf.


    Manchmal verloren eben auch die Guten.


    Gaia blinzelte und blickte so grimmig drein, wie ihr das in Ermangelung einer körperlichen Gestalt überhaupt möglich war.


    Irgendetwas war geschehen, aber sie wusste verdammt noch mal nicht, was. Sie blinzelte, blickte finster auf die Odysseus, die über ihr schwebte, und versuchte, eine Erklärung für diese Geschehnisse zu finden. Aber sie fand keine Erklärung, und sie wollte auch nicht weiter darüber nachdenken.


    Schließlich drehte sie dem majestätischen Schiff den Rücken zu und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die atavistische Gewalt, die ihr den Garaus machen wollte.


    »Ich habe jetzt etwas anderes zu tun. Um die Odysseus werde ich mich später kümmern.«
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    Carrow ließ den Blick über sein Kommando schweifen. Seine Leistung in den letzten Einsätzen erfüllte ihn gleichermaßen mit Stolz und mit Scham. Seine Leute hatten auf jeder Mission, auf die er sie entsandt hatte, durch vorbildliche Pflichterfüllung geglänzt, doch am Ende war alles umsonst gewesen.


    Die Enterprise ging in eine niedrige Erdumlaufbahn und bereitete sich – wie auch die Besatzungen der Heroen – darauf vor, die Flüchtlinge aufzunehmen. Und er hegte kaum einen Zweifel daran, dass die Besatzungsmitglieder dieser Schiffe sich genauso fühlten wie er. Da waren sie nun so weit gekommen, hatten so Großes geleistet, nur um dann zu scheitern … Nein, so hatten sie sich das wahrlich nicht vorgestellt.


    Wir hätten noch etwas warten sollen, sagte er sich. Wenn sie einen großen Konvoi mit Versorgungsschiffen gehabt hätten, wäre die Geschichte vielleicht anders ausgegangen.


    Obwohl – im Nachhinein war man immer schlauer. Niemand hatte geahnt, dass der Feind ihnen eine solche Falle stellen würde. Zumal seine bisherigen Handlungen auch nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür geliefert hatten, dass er sich auf eine solche Taktik verlegen würde. Captain Weston war ihnen in den vorherigen Schlachten ein guter Lehrmeister gewesen, und dafür kassierte er nun die Retourkutsche.


    »Die unteren Decks räumen«, sagte er und ging zu seinem Nachrichtenoffizier, der die Aufnahme der Flüchtlinge koordinierte. »Wir werden sie wie Sardinen zusammenquetschen, wenn es sein muss.«


    »Ja, Sir.«


    Auf ein paar Hundert Flüchtlinge mehr oder weniger kam es im Grunde auch nicht mehr an, aber es würde seinen Leuten zumindest das Gefühl vermitteln, dass sie etwas leisteten. Dieser psychologische Aspekt war im Moment wichtiger als alles andere.


    Falls sie die Hoffnung verloren, wenn sie sich von dieser Situation überwältigen ließen, war es vorbei. Dann lautete die Frage nicht mehr, ob, sondern wann das Ende eintrat.


    Er spürte, dass der Fatalismus bereits von der Besatzung Besitz ergriff, und das musste er schleunigst unterbinden. Das Problem war nur, dass er ihnen auch keine falschen Hoffnungen machen und Illusionen wecken wollte. Es stand schließlich das Schicksal der Erde auf dem Spiel, verdammt!


    Ich werde mein Leben geben, um sie zu verteidigen. Das ist meine Welt, meine Nation. Wenn ich mich jetzt einfach aus dem Staub machen und zu den Sternen fliehen würde, würde ich den Eid brechen, den ich geleistet habe.


    Sie haben auf der Lauer gelegen. Das haben sie bisher noch nie getan. Was hat sich geändert?


    Eric rutschte unbehaglich auf dem Sitz der Kommandokonsole herum. Er hatte die letzten fünf Wochen im Panzeranzug verbracht, sodass ihm der ergonomisch geformte Sessel nun viel zu weich war. Die laufenden Instrumentenscans der Drasin-Formation erforderten jedoch seine ganze Aufmerksamkeit und lenkten ihn so von diesem Unbehagen ab.


    Sie haben diesen ganzen Aufwand nicht nur wegen der Erde betrieben, sagte er sich dann und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatten die Erde doch schon dort, wo sie sie haben wollten. Sie hätten ihr jederzeit den Rest geben können. Was zum Teufel haben sie also vor? Es hat fast den Anschein, als ob sie glauben …


    Er warf sich gegen die Rückenlehne des Stuhls, und ihm traten förmlich die Augen aus den Höhlen, als ihm das Kalkül der Aliens bewusst wurde.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Eric vernehmlich. »Sie glauben, wir sind eine Kolonialwelt. Sie glauben, dass wir auf Verstärkung warten. Sie wissen nicht, dass die Erde auf sich allein gestellt ist.«


    Das war das Einzige, was einen Sinn ergab; der einzige Faktor, der die Aliens veranlasst hatte, ihre chaotischen Aktionen dahingehend zu ändern, dass sie tatsächlich ansatzweise Ähnlichkeit mit einem Plan hatten!


    Eric blickte über die Schulter. »Susan?«


    Lamont reagierte sofort. »Ja, Sir?«


    »Wie viele Schiffe werden wir noch aufnehmen?«, fragte er.


    »Die Odysseus oder das Geschwader?«


    »Nur wir.«


    Susan beugte sich einen Moment lang über ihre Konsole. »Noch fünfzehn, dann sind unsere Kapazitäten erschöpft.«


    »Wie lange wird das noch dauern?«


    »Drei bis vier Stunden«, sagte Susan und überflog die taktische Karte.


    Sie war nur die Überbringerin der schlechten Nachricht. Deshalb verzichtete er auf eine harsche Reaktion. In diesem Zeitraum würden die feindlichen Schiffe die Schlinge noch enger zuziehen und ihre Flucht weiter erschweren.


    Er setzte sich wieder und nickte nachdenklich. »Gilt das auch für die anderen Schiffe?«


    »Ja, Sir.«


    Eric stand auf. »Steph, du wirst alle Vorbereitungen für das Verlassen der Umlaufbahn treffen.«


    Michaels drehte sich verwirrt zu ihm um. »Sir?«


    »Vertrau mir.« Eric grinste.


    Stephen starrte ihn für einen Moment nur an und erwiderte dann langsam das Lächeln. »In Ordnung, alles klar, Sir. Ich beginne mit der Triebwerkszündung. Welche Geschwindigkeit?«


    »So schnell wie möglich. Ich will … gestern in der Jupiter-Umlaufbahn sein«, sagte Eric. »Weckt alle auf, besetzt die Waffenstationen und aktiviert die Verteidigungssysteme.«


    »Ja, Sir«, sagte er und sah mit einem Kopfnicken zu Milla hinüber. Sie erwiderte das Nicken. »Raze?«


    Eric drehte sich noch einmal um. »Ja?«


    »Schön, dass du wieder bei uns bist.«


    »Schön, dass ich wieder bei euch bin«, sagte Eric und ging zum rückwärtigen Teil der Brücke. »Übrigens, du hast das Kommando, Commander.«


    Steph quittierte das glucksende Lachen, mit dem sein Boss die Brücke verließ, mit einem grimmigen Blick. Er wusste natürlich, dass Eric ihn nur ein wenig aufziehen wollte, weil man ihn als Jagdflieger in den Ruhestand beordert hatte. »Ja, ja, ich habe das Kommando.«


    »Captain Weston ist hier, Ma’am.«


    Der Präsident und der Premier, die beiden mächtigsten Menschen auf dem Planeten, reagierten unterschiedlich auf die Mitteilung, dass sie in die Warteschleife gestellt würden. Das war fast schon amüsant. Der Premier sah so aus, als ob er unter Verstopfung leiden würde. Er hätte sich nur zu gern beschwert, da er aber um Plätze in den Schiffen unter dem Kommando der Admiralin verhandelte, wusste er, dass er besser den Mund halten sollte. Der Präsident hingegen nickte nur und winkte ihr lässig zu.


    »Natürlich. Richten Sie dem Captain meine Grüße aus. Er hat hier unten eine hervorragende Leistung erbracht.«


    Gracen neigte den Kopf. »Das werde ich, Sir.«


    Die Bildschirme erloschen, und sie nickte ihrem Adjutanten zu, der die Tür öffnete. Weston sah in seiner sauberen Uniform ganz ansehnlich aus, und sie musste auch nicht mehr befürchten, dass er sie mit seinen servoverstärkten Muskeln erwürgen würde. Er trat ein, und sie fragte sich für einen Moment, was er wohl von ihr wollte. Bis ihr bewusst wurde, dass er einen beinahe … vergnügten Eindruck machte.


    »Captain«, sagte Gracen in neutralem Ton. »Was führt Sie in mein Büro?«


    »Admiralin, ich möchte mit der Odysseus die Umlaufbahn verlassen.«


    Sie sah ihn mit einer gerunzelten Augenbraue an, gefangen in einem Zwiespalt aus Neugier und Verärgerung. Wenn sie die Umlaufbahn verließen, würde das bedeuten, dass sie Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen im Stich ließen.


    »Dafür gibt es hoffentlich einen guten Grund, Captain.«


    »Ich habe mich noch einmal mit den Handlungen des Feindes beschäftigt, und sie ergeben keinen Sinn«, sagte Eric. »In taktischer Hinsicht sind sie völliger Blödsinn. Wieso hätten sie eine Streitmacht in Reserve behalten sollen, Admiralin? Wieso haben sie den Planeten nicht einfach zerstört? Das hätten sie jederzeit tun können.«


    Gracen zuckte mit den Achseln. Das schien ziemlich offensichtlich für sie zu sein. »Sie wollten etwaige Verstärkungen abpassen.«


    »Ganz genau.«


    Sie hasste es, ihre Verwirrung einzugestehen – doch im Moment war sie verwirrt. »Ich befürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Captain.«


    »Admiralin, sie glauben, dass wir noch Verstärkung bekommen. Sie glauben, dass wir weitere Planeten besiedelt haben«, sagte er. »Sie wollen nicht nur die Erde. Sie wollen alles.«


    Gracen dachte für einen Moment darüber nach. »Ich wüsste nicht, inwiefern das gut für uns sein sollte.«


    »Gut? Admiralin, das ist einfach großartig«, sagte Eric. »Ich glaube nicht, dass sie es riskieren werden, die Erde zu zerstören, bevor sie Hinweise auf unsere anderen Welten haben.«


    »Die es aber nicht gibt«, sagte sie langsam. »Weshalb haben sie die Erde dann aber so massiv angegriffen?«


    »Um uns aus der Reserve zu locken«, sagte Eric. »Sie wollten, dass wir noch mehr Verstärkung anfordern oder gleich in unser Heimatsystem fliehen.«


    Gracen schüttelte den Kopf. »Nein. Völlig ausgeschlossen, dass sie uns animieren wollten, Verstärkung anzufordern, Captain. Noch ein paar mehr von unseren Schiffen, und wir würden ihre ganze Flotte zu Klump schießen.«


    »Ich weiß, aber ich wette, dass sie ein paar Späher im äußeren System stationiert haben, um Ihnen nach Hause zu folgen«, sagte Eric.


    »Das ist doch Wahnsinn«, wandte Gracen ein. »Captain, Eric, niemand würde so viel opfern, nur um …«


    »Admiralin, das ist kein Krieg«, sagte Eric bedächtig. »Das ist eine Infektion. Ein einzelnes Schiff ist ihnen nichts wert. Für sie geht es nur um den Sieg, um nichts anderes. Und in taktischer Hinsicht ergibt das Ganze nur dann einen Sinn, wenn man bedenkt, dass diese Dinger keine Soldaten sind. Sie sind Granaten. Granaten, die vielleicht vor einer Milliarde Jahren von einem Geschütz abgefeuert wurden – aber auf jeden Fall Granaten.«


    Gracen sackte leicht zusammen, als sie versuchte, seinem Gedankengang zu folgen. Und dann erkannte sie, dass sie dazu nicht der Lage war. Ihr Gehirn war auf so etwas einfach nicht programmiert. Allerdings hieß das noch nicht, dass ihr Kapitän recht hatte.


    »Was schlagen Sie also vor?«, fragte sie und beugte sich vor.


    »Lassen Sie uns eine List anwenden.«


    Die Wesenheit lauschte dem Gespräch zwischen ihrem Kapitän und der Admiralin und bewunderte den Denkprozess, der ihn zu diesem Ergebnis geführt hatte. Sie hatte manche Dinge nicht berücksichtigt, die er in Betracht gezogen hatte, aber das war in gewisser Weise auch normal. Obwohl sie Zugriff auf die Gedanken aller Menschen innerhalb ihrer Sphäre hatte, dachte sie nicht so wie sie. Außerdem war sie noch in der Vorstellung gefangen, diesen Krieg wie einen … eben wie einen Krieg zu führen.


    »Für die Bekämpfung einer Armee gelten andere Kriterien als für die Bekämpfung einer Krankheit.«


    Sie fiel wieder in sich selbst zurück, richtete ihren Fokus auf die Odysseus und durchdrang erneut die Gesamtheit des Planeten. Inzwischen hatte sie keine Freude mehr daran. Vor den Drasin war es trotz der Gewalt und der vielen Kriege wie ein heißes, angenehmes und erquickendes Bad gewesen. Nun fühlte es sich jedoch so an, als würde sie in eine Jauchegrube eintauchen. Was sie, so gut es ging, zu vermeiden trachtete.


    »Das war möglicherweise eine Fehleinschätzung.«


    Die Ströme der Menschen waren in Unordnung. Alles war aus den Fugen geraten, und sie spürte die immer stärker werdenden Drasin wie ansteigendes Abwasser in einer Kloake. Hin und wieder säuberte ein Blitz an bestimmten Stellen diese Verschmutzung, hinterließ jedoch Narbengewebe. Normalerweise hegte sie eine Abneigung gegen Nuklearwaffen, doch im Moment waren sie eine … medizinische Notwendigkeit.


    Angewidert, aber entschlossen stieg Gaia in die Fluten und studierte sie.


    In kürzester Zeit erkannte sie einige Muster und wurde sich bewusst, wie recht ihr Kapitän doch gehabt hatte.


    Sie tauchte wieder auf und wünschte sich das metaphysische Äquivalent einer Dusche; doch das würde noch warten müssen. Zumindest hatte sie schon einmal den Hauch einer Ahnung, aber sie brauchte Hilfe, um wirklich zu begreifen.


    »Mein Kapitän steht nicht zur Verfügung. An wen soll ich mich sonst wenden?«


    Gaia ließ den Blick schweifen, überlegte und lächelte dann.


    Die Antwort lag auf der Hand. Wenn man den Chef nicht erreichen konnte, wandte man sich eben an seine Untergebenen. Also manifestierte Gaia sich wieder in der Welt und hatte auch schon ihr erstes Ziel im Auge.


    Lyssa ließ mit grimmigem Gesichtsausdruck den Blick über ihre Konsole schweifen und versuchte, sich einen … irgendeinen Reim auf das Chaos zu machen, das sie dort sah.


    Berichte von jeder Einheit im Einsatz wurden über ihr System geleitet; und sie versuchte verzweifelt, die Informationen zu gewinnen, die sie brauchten, um ihren Auftrag auszuführen. Manchmal hatte sie das Gefühl, die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Der Feind schien kaum auf die Bemühungen der Truppen zu reagieren. Selbst Atomwaffen waren nur von begrenztem Nutzen. Für ein Alien, das vernichtet wurde, schienen woanders zwei neue aufzutauchen.


    Sie hätte genauso gut versuchen können, die Flut mit einem Löffel aufzuhalten.


    Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter, und sie sah sich um. Aber es war niemand in der Nähe.


    Seltsam.


    Sie widmete sich wieder ihrer Arbeit, richtete den Blick auf die Karte und schickte sich an, die Befehle für den Einsatz der nächsten Atomwaffe weiterzuleiten. Dass man sie mit dieser im wahrsten Sinne des Wortes wahnsinnigen Aufgabe betraut hatte, ließ sie bereits an ihrem Verstand zweifeln. Doch irgendjemand musste die Einsatzberichte sichten, um zu gewährleisten, dass möglichst viele Menschen aus den Gefahrenzonen evakuiert wurden.


    »Verstanden, Shiva eins zwei. Sie haben die Freigabe für …« Sie verstummte und blinzelte. Dann schüttelte sie den Kopf, wandte den Blick vom Ziel – der Stadt Cincinnati – ab und richtete ihn auf einen weißen Fleck auf der Karte. Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich. »Ich wiederhole, Sie haben Freigabe … äh …«


    »Wiederholen Sie, Leitstelle. Wurden unsere Leute aus dem Zielgebiet evakuiert?«, fragte der Pilot des Bombers, der über der Stadt kreiste.


    »Ich wiederhole, Sie haben …« Sie blinzelte wieder und starrte auf den Bildschirm. »Warten Sie. Ich wiederhole, Shiva eins zwei, warten Sie ab.«


    »Verstanden, Leitstelle. Wir warten.«


    Lyssa blickte finster auf den Bildschirm und rief den leeren Fleck auf der Karte auf, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Kartenansicht wechselte auf das Satellitenbild. Darauf war nicht viel zu erkennen, aber das wollte auch nichts heißen. Die Darstellung stammte noch aus der Zeit, bevor der Satellitenverbund beschädigt worden war.


    Lyssa beäugte für eine Weile kritisch den Bildschirm, atmete dann tief aus und öffnete wieder den Kanal. »Shiva eins zwei, hier Leitstelle.«


    »Hier Shiva. Sprechen Sie, Leitstelle.«


    »Ich benötige eine Auskunft: Haben Sie Echtzeit-Aufklärungsausrüstung an Bord?«, fragte sie.


    »Positiv, Leitstelle. Dieses Baby hat eine Vollausstattung. Sogar mit Klimaanlage.«


    »Neuausrichtung um fünfzehn Grad Nordnordwest. Ich brauche eine hochauflösende Aufnahme, und zwar pronto.«


    Nach einer kurzen Pause meldete der Pilot sich wieder. »Roger, Leitstelle. Neuausrichtung Nordnordwest. Aufklärungsausrüstung ist aktiviert und sendet.«


    »Vielen Dank, Shiva. Warten Sie auf weitere Befehle«, sagte sie, wechselte auf die Aufklärungsfrequenz und erfasste problemlos das neue Signal.


    Das Aufklärungsgerät des Flugzeugs gehörte praktisch zur Standardausrüstung aller Lufteinheiten der Konföderation. Es lieferte extrem hochauflösende Bilder, die in einer »abgespeckten« Version oft an Fluggesellschaften verkauft wurden, die mit diesen Daten die Brennstoffkosten ihrer Maschinen senken wollten. Das Militär und die Regierung hatten natürlich auch Zugang zu den optimierten Bildern.


    Sie blendete eine Karte in die Darstellungen ein und verfolgte das Flugzeug, bis es das Zielgebiet erreicht hatte. Zuerst sah sie nichts, doch dann fiel ihr bei näherem Hinsehen etwas auf. Als sie dann eine Ausschnittsvergrößerung vornahm, läuteten sofort alle Alarmglocken in ihrem Kopf.


    »Was zum Teufel macht ihr da?«, flüsterte sie und wechselte zwischen den Darstellungsmodi, bis sie das Wärmebild erhielt.


    Lyssas Augen weiteten sich, und sie stieß einen Fluch aus, bei dem alle Anwesenden verstummten.


    Sie wechselte sofort wieder auf den Kommunikationskanal. »Shiva eins zwei, Auftragsänderung. Auftragsänderung. Auftragsänderung. Ich wiederhole, Auftragsänderung, Auftragsänderung, Auftragsänderung.«


    »Roger, Leitstelle. Warte auf neue Koordinaten«, meldete der Pilot sich zurück. »Ich benötige eine Autorisierung für die Auftragsänderung.«


    »Koordinaten wurden gesendet. Warten Sie auf die Autorisierung«, sagte sie schroff, riss sich das Headset vom Kopf und schrie: »General!«


    Gaia wandte sich ab. Sie verspürte eine geradezu selbstgefällige Zufriedenheit mit den Ergebnissen.


    Wenn es ihrem Kapitän nun gelang, das Unmögliche ein letztes Mal möglich zu machen, hätten sie vielleicht noch eine reelle Chance.


    Obwohl sie eigentlich nicht damit rechnete. Ihr Ende schien nahe. Doch eine Eigenschaft, die Gaia von ihren Leuten übernommen hatte, war eine gewisse Hartnäckigkeit. Vielleicht würde der Tod triumphieren, aber sie würde sich jedenfalls nicht kampflos in ihr Schicksal ergeben.
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    »Ist alles bereit?«, fragte Eric, als er die Brücke betrat.


    Er hatte die letzten paar Stunden damit verbracht sicherzustellen, dass diese neuen Schiffe auch imstande waren, seinen Plan umzusetzen. Gewiss, sie waren gut ausgerüstet, sogar die kampfstärksten Schiffe im Universum … zumindest hoffte er das inständig. Wenn es da draußen etwas gab, das ein Schiff vernichten konnte, das vierzehnmal schneller war als das Licht selbst, wollte er es gar nicht erst wissen.


    Trotzdem stand noch lange nicht fest, dass die Odysseus in seinem Sinn eingesetzt werden konnte. Obwohl sie seinen Anforderungen in mancherlei Hinsicht durchaus entsprach. Ihre modifizierte Tarnverkleidung war bestenfalls ein System der zweiten Generation – durch die Priminae-Technik vielleicht auch etwas wirksamer –, aber er glaubte trotzdem nicht, dass sie an die der Odyssey heranreichte.


    Ihre Laser waren wohl stark genug. Obwohl sie technisch gesehen einer Vorgängergeneration angehörten, hatten sie eine wesentlich höhere Leistung. Und Leistung war Trumpf. Er vertraute in die Bewaffnung, doch worauf es ihm in erster Linie ankam, war Stealth-Fähigkeit. Und er war sich nicht sicher, ob das gewaltige Schiff, in dem er jetzt flog, sich wirklich ausreichend tarnen konnte.


    Falls es vor dem in seinen Augen richtigen Zeitpunkt zum Kampf kam, hätten sie schon verloren.


    »Zeigen Sie mir bitte noch einmal die Stealth-Spezifikationen«, bat er Winger, die für die aktiven Tarnkappensysteme des Schiffs verantwortlich war.


    »Aye, Sir. Liegen schon auf Ihrer Konsole.«


    »Danke.«


    Die Schiffe verfügten leider nicht über Tarnkappeneigenschaften, die seinen Vorstellungen gerecht wurden. Im Gegensatz zur Odyssey waren die Heroen ziemlich auffällig. Sie hatten ein markantes Schwerefeld und eine Leistungsabgabe, die in der lokalen Raumzeit mühelos erkannt werden konnte. Das war ein Problem.


    Die Odyssey und die Enterprise hatten in mancherlei Hinsicht Ähnlichkeit mit den alten Diesel-Unterseebooten. Die waren zwar nicht so leistungsfähig wie atomar angetriebene U-Boote, aber sie hatten auch einige Vorteile. Einmal konnte man die Reaktoren der Odyssey abschalten und mit Akkubetrieb in »Schleichfahrt« fliegen. Mit einem Heroen war das nicht möglich – genauso wenig, wie man den Reaktor eines Atom-U-Boots einfach abschalten konnte.


    Das bedeutete, dass der Feind in der Lage war, die Heroen praktisch überall aufzuspüren, und das stellte ein weiteres Problem dar. Doch für jedes Problem gab es auch eine Lösung.


    »Susan, folgende Befehle an die Heroen weiterleiten«, sagte er.


    »Aye, Sir. Datei erhalten. Sie wird gerade gesendet.«


    »Gut. Steph, sind wir bereit?«, fragte Eric. Er nahm Platz und setzte ein übermütiges Grinsen auf.


    Obwohl jetzt bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt war, um übermütig zu werden. Aber das Risiko, das er eingehen wollte, war hoch, und da musste er vermeiden, dass die anderen verunsichert wurden, weil der Kapitän den Eindruck erweckte, er wüsste nicht, was er tat.


    Tu so, als wäre alles in Ordnung, bis die Sache gelaufen ist. Das ist schließlich mein Motto, seit ich diese Dinger zum ersten Mal gesehen habe. Warum sollte ich das jetzt ändern?


    »Ja, Sir, wir sind bereit.«


    »Susan, Nachricht an alle Schiffe«, sagte er. »Hier spricht Captain Weston … die Spiele können beginnen.«


    Die Schiffsbewusstseine rückten vor. Sie schlossen die Lücken in ihrem Netz, während sie sich der Zielwelt und den Schiffen näherten. Die Annäherung einer neuen Schiffsklasse, die sich jeder Erklärung und Analyse widersetzte, bestätigte die Hypothese des Schwarms. Es gab noch einen anderen raumfahrenden Vertreter des roten Bandes in diesem Teil der Galaxis, und er war weitaus virulenter und tödlicher als alles andere in der jüngeren Erinnerung des Schwarms.


    Er musste zerstört werden.


    Dann wurde der Schwarm kurzzeitig durch ein Aufblitzen von FTL-Partikeln geblendet. Die mit Lichtgeschwindigkeit arbeitenden Sinne wurden dadurch natürlich nicht beeinträchtigt, sodass der Schwarm nicht allzu besorgt war. Bis alle bis auf eines der feindlichen Schiffe von den Ortungsgeräten verschwunden waren, als das FTL-Spektrum sich wieder geklärt hatte.


    Das war unmöglich.


    Man konnte so große Kraftwerke, wie sie in diesen Schiffen steckten, nicht einfach verbergen. Das war ausgeschlossen, und doch waren alle bis auf eines verschwunden. Der Schwarm verfolgte aufmerksam die Lichtgeschwindigkeitsspur, während er sich langsam der Explosionsstelle näherte. Und dann kam der nächste Schock, als alle Schiffe auch von diesem Ort verschwanden!


    Das noch verbliebene Schiff verließ mit einer enormen Beschleunigung das System, und jetzt stand der Schwarm vor einer schwierigen Entscheidung. Sollte er zur Zielwelt weiterfliegen und riskieren, die Spur zu der gefährlichen Spezies, die sie verfolgt hatten, zu verlieren … oder seine Kräfte aufsplittern? Durch eine solche Schwächung würden sie ihre Streitmacht jedoch der Gefahr einer Niederlage aussetzen.


    Die Entscheidung wurde schnell getroffen. Der Schwarm änderte synchron den Kurs, wendete und nahm die Verfolgung des verbliebenen Schiffs auf.


    Jennifer »Cardsharp« Samuels stieß ein leises keckerndes Lachen aus, als sie sich den Gesichtsausdruck des Piloten des Raven-Tarnkappenbombers vorstellte, der um Haaresbreite mit ihrer Heracles kollidiert wäre.


    »Der arme Kerl erstickt hoffentlich nicht am Gestank seiner vollen Fliegerkombi«, sagte sie mit einem beinahe diabolischen Grinsen.


    Captain Roberts verdrehte die Augen. »Ich muss doch sehr bitten, Lieutenant Commander. Dies ist weder der Ort noch die Zeit für solche Zoten.«


    »Ja, Sir.« Sie schnitt eine Grimasse.


    »Außerdem«, fuhr der Captain mit einer Stimme so trocken wie die Sahara fort, »wird seine Luft recycelt. Da stellt der Gestank kaum ein Problem dar. Ich nehme an, dass ihm die glitschige Textur seines Hosenbodens mehr zu schaffen macht.«


    Jennifer schnaubte und hätte sich beim Versuch, ein schallendes Gelächter zu unterdrücken, fast eine Rippe gebrochen.


    »Leitstelle, hier ist Raven zwei drei«, drang die zornige Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. »Bitte um Erlaubnis, dieses Arschloch als Ziel zu markieren!«


    »Negativ, zwei drei, das ist ein Verbündeter.«


    »Ich will ihn ja auch nicht abschießen. Lasst mich diesen Bastard nur als Ziel markieren!«


    Der Leitstellenoffizier am anderen Ende der Leitung seufzte vernehmlich. Es war ein weiterer langer Tag einer langen Woche in einem langen Monat, und nun allmählich wurde es lächerlich.


    Die fünf Heroen hatten ihre Tachyonen-Projektoren in einem synchronisierten massiven Schwall entladen, um den Feind kurzzeitig zu blenden. Währenddessen schalteten sie ihre Tarnverkleidung auf die maximale Absorptionsrate, um die Leistung der Gravitationsreaktoren zu kaschieren, und nahmen mit hoher Geschwindigkeit Kurs auf die Erde.


    Mit aktiver Tarnung in relativ geringer Höhe reinzukommen war eine ziemlich fragwürdige Methode, sich bei den lokalen Militärs vorzustellen, die ohnehin schon nervös waren wie ein aufgescheuchter Hornissenschwarm.


    Aber das ließ sich nun einmal nicht ändern. Wenigstens war es der Konföderation noch gelungen, ihre Einheiten mit Notfall-IFF-Bojen auszurüsten. Indes mussten die mit hoher Geschwindigkeit fliegenden Heroen in vielen Regionen der Welt heikle Manöver vollführen, um Kollisionen mit Flugzeugen zu vermeiden und gelegentlichem Raketenbeschuss auszuweichen.


    Doch so riskant und waghalsig diese Aktion auch war, am Ende war sie erstaunlicherweise von Erfolg gekrönt.


    Präsident Conner starrte ungläubig auf die Fernbereichscans.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie darauf hereingefallen sind.«


    »Die feindlichen Schiffe ändern den Kurs. Sie nehmen die Verfolgung der Odysseus auf, Mr. President.«


    Conner schüttelte den Kopf. »Also verschafft uns Weston Zeit … wieder einmal. Dann wollen wir sie nicht verschwenden. Ich will, dass weitere Fabriken in Betrieb genommen werden und rund um die Uhr produzieren. Jeder soll dienstverpflichtet werden, der entweder ein Gewehr schultern oder eine Atombombe bauen kann. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Jawohl, Sir.«


    Captain Carrow betrachtete das verzerrte Heck der Odysseus, die sich mit einer unglaublichen Beschleunigung von der Erde entfernte. Seine Enterprise flog ebenfalls mit voller Kraft, obwohl sie in Bezug auf die Leistung den Priminae-Triebwerken hoffnungslos unterlegen war.


    Dafür war die Enterprise das einzige Schiff im System, das über ausgezeichnete Stealth-Fähigkeiten verfügte und sich nahe an den Feind heranpirschen konnte. Das prädestinierte sie geradezu für diesen Auftrag.


    »Captain, die Feindschiffe nehmen nach einer Vektoränderung die Verfolgung der Odysseus auf.«


    »Verdammt noch mal«, fluchte Carrow leise. »Er hatte also doch recht.«


    Er war kein Fan von Weston, und er bewunderte ihn auch nicht. Carrow hielt Weston für einen rücksichtslosen Narren mit einer Vorliebe für kitschiges Heldentum und einem Ehrenkodex, der vielleicht im Mittelalter seine Berechtigung gehabt haben mochte, aber nicht mehr in der heutigen Zeit. Allerdings war der Mann auch einer der besten Taktiker der Konföderation, und diese Fähigkeit konnte ihm niemand absprechen.


    Doch selbst vor diesem Hintergrund hätte Carrow nie erwartet, dass der Feind seinen Vormarsch auf die Erde tatsächlich abbrach, um ein fliegendes Sternenschiff zu verfolgen.


    Was zum Teufel hatte er vor?


    Auch wenn Carrow Weston nicht mochte, musste er sich dennoch eingestehen, dass er es fertigbrachte, dass man sich im Vergleich zu ihm geradezu winzig fühlte.


    Er seufzte. »Mitteilung an die technische Abteilung. Ich brauche mehr Schub, und sie sollen versuchen, die Feinabstimmung der CM-Felder noch etwas zu verbessern. Wir dürfen die Odysseus nicht verlieren. Haben Sie mich verstanden?«


    »Aye, Sir.«


    Verdammt, sagte Eric sich mit einem sardonischen Grinsen. Dann hatte ich doch recht.


    »Die feindliche Flotte passt ihren Vektor an unseren Kurs an, Captain.«


    »Ein Abfangvektor?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon zu wissen glaubte.


    »Nein, Sir«, sagte Michelle mit einem Anflug von Befriedigung in der Stimme. »Sie verfolgen uns lediglich.«


    »Sie wollen uns überhaupt nicht einholen«, sagte Steph von seinem Posten am Ruderstand aus. »Sie wollen uns nur vor sich herscheuchen, bis wir zu Hause sind.«


    »Ach, diese Ahnungslosen«, sagte Eric. »Dann wollen wir ihre Reihen mal ein wenig ausdünnen, nicht wahr?«


    »Ich bin bereit, Capitaine«, sagte Milla leise an ihrem Posten am Feuerleitstand.


    Eric nickte und warf einen Blick auf die Uhr. »Fertig machen zum Feuern … ›irrer Iwan‹ in drei Minuten.«


    Milla verzog das Gesicht bei der ihr fremden Terminologie, aber sie würde ihre Aufgaben erfüllen, auch ohne zu wissen, was ein »irrer Iwan« war. »Ja, Capitaine. Wir feuern in drei Minuten.«


    »Denken Sie daran«, sagte Captain Roberts und sah finster in die Runde, »durch den Schwarm zu zielen. Wir müssen die Schiffe ins Visier nehmen, die der Odysseus am nächsten stehen.«


    »Ja, Captain.« Sein taktischer Offizier nickte. »Zielauswahl ist bereits erfolgt. Wir tauschten die Daten mit den anderen Heroen aus. Wir sind bereit.«


    Roberts nickte bedächtig. Es war ein kritischer Moment, und er durfte jetzt keinen Fehler machen. Die Odyssey lockte den Schwarm von der Erde weg, aber es standen immer noch über tausend Schiffe gegen ein Schiff der Heroen-Klasse, das in einem Gefecht nicht den Hauch einer Chance gehabt hätte.


    Der Heroe konnte Ihnen natürlich davonlaufen. Es gab nichts im Universum, das mit einem Transitionsantrieb mithalten konnte … und falls doch, wollte er es gar nicht wissen. Doch eine Flucht würde ihre Probleme nicht lösen. Also wusste er, dass Eric Weston nur ein Ablenkungsmanöver vollführte.


    Umso mehr kam es darauf an, dass die Heroen alles richtig machten. Sie mussten den Schwarm möglichst stark ausdünnen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie ihn so weit dezimieren konnten, dass die Odysseus eine reelle Siegeschance hatte. Aber sie mussten es verdammt noch mal versuchen.


    »Fertig werden für Artilleriebeschuss in zwei Minuten«, befahl er.


    »Aye, Sir. Countdown beträgt zwei Minuten.«


    Auf dem Flugfeld in New Mexico heulten Sirenen. Männer liefen wie zornige Ameisen herum, die in ihrem Bau gestört worden waren. Und über allem herrschte eine so gespenstische Ruhe, als ob die Welt selbst den Atem angehalten hätte.


    Alle Aktivitäten konzentrierten sich in einem entlegenen Bereich der Anlage, der durch mehrfach gestaffelte Tore, Wachtürme und Patrouillen gesichert war. Und im Mittelpunkt dieses Bereichs befanden sich ein paar Hangars, die hastig zu etwas umgebaut worden waren, das einer Kreuzung aus einem Spiegelteleskop und einer Laserkanone aus einem Science-Fiction-Roman der Fünfzigerjahre glich.


    Letzteres traf es wohl sogar noch eher, aber es gab nur eine Handvoll Leute in diesem Bereich, die das wussten.


    Und einer von ihnen war der Leiter der Anlage, Armeegeneral Ethan Thomas. Aber er war jetzt nicht in der Stimmung für solche nostalgischen Rückblicke, denn die Uhr lief schneller ab, als ihm lieb war.


    »General, ich sage Ihnen, das ist unglaublich riskant«, sagte der zivile Projektleiter wohl schon zum zwanzigsten Mal. »Es gibt zu viele Variablen, die wir nicht abschätzen können. Allein schon durch das Magnetfeld sind unsere Simulationen nur noch Makulatur. Wir können keine zuverlässigen Prognosen treffen.«


    »Mr. Tanning, ich will nur wissen, ob Sie sie abfeuern können«, sagte Thomas unbeeindruckt.


    »Ob wir sie abfeuern können? Natürlich können wir sie abfeuern! Aber ich mache mir Sorgen darüber, was danach passiert.«


    »Können Sie auch ein Ziel damit treffen?«


    Tanning seufzte. »Ja. Wenn wir es schaffen, den magnetischen Fluss zu kontrollieren, können wir auch ein Ziel treffen. Die Frage ist nur, ob wir dabei die ganze Anlage in einen Krater verwandeln oder nicht.«


    Thomas schnaubte und sah sich gelassen um. Schließlich richtete er den Blick wieder auf seinen Gesprächspartner. »Beginnen Sie mit der Feuervorbereitung.«


    Der General marschierte davon, und Tanning sah ihm fassungslos hinterher. Dann ging er wie in Trance zu seinem Kontrollraum zurück.


    »Sir? Was sollen wir tun?«


    Tanning starrte seinen Kollegen an und hoffte, er würde bei dem, was er ihm gleich sagen würde, nicht vollends die Fassung verlieren. Schließlich gelang es ihm, die Worte zu artikulieren.


    »Fertig machen zum Feuern.«


    Gaia stöberte in den Gedanken, die den beinahe panischen Männern durch den Kopf gingen, während sie die Befehle des Generals ausführten. Es lag eine gewisse Noblesse darin, trotz panischer Angst – die beinahe den Punkt erreicht hatte, an dem man die Kontrolle über diverse Körperfunktionen verlor – mit genau den Tätigkeiten fortzufahren, die einem eine solche Angst einjagten.


    Es war ehrenhaft, aber sie hatte jetzt keine Zeit, um sich ausführlicher mit diesem Aspekt menschlichen Verhaltens zu befassen.


    Gaia kannte die Menschen genauso gut wie sie selbst; und sie wusste vielleicht sogar ein paar Dinge über sie, die sie selbst nicht wussten, einschließlich gewisser Spekulationen hinsichtlich ihrer physiologischen Funktionen. Die Menschheit speicherte ihre Erinnerungen mithilfe zwei bekannter Mechanismen, aber sie vermutete die Existenz eines dritten, noch unbekannten Mechanismus. Sie wusste, dass sie selbst sich ebenfalls mindestens zweier Mechanismen bediente, verfügte bisher aber noch über keine Hinweise, die auf die Existenz eines dritten schließen ließen.


    »Ich frage mich, was geschieht, falls wir scheitern?«


    Sie verdrängte diese morbiden Anwandlungen. Trotzdem schweiften ihre Gedanken doch etwas ab, während sie über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen ihr und den Menschen nachdachte.


    Die Menschen verfügten genau wie sie über aktive und passive Gedankenspeicher. Bei einem Menschen befand sich der passive Speicher in den chemischen Verknüpfungen des Gehirns; sie dagegen schien in der Lage zu sein, sehr viele Informationen in der Gravitationssenke des Planeten selbst speichern zu können.


    Aktive Denkprozesse erfolgten bei den Menschen in Form neuroelektrischer Impulse, die im Gehirn ausgelöst wurden. Ihr diente hierzu das geomagnetische Feld des gesamten Planeten.


    Das bedeutete, dass sie eine gewisse Kontrolle darüber hatte, was die hier arbeitenden Leute vorherzusagen versuchten.


    Gaia bündelte ihre Gedanken – eine Fähigkeit, die sie bei unzähligen Meditationsmeistern auf der ganzen Welt erworben hatte – und bemühte sich, nicht an die Basis in New Mexico zu denken.


    »Heilige …«


    »Was ist denn, Greg?«


    »Ich weiß nicht, John, aber sieh dir mal die magnetischen Messwerte an.«


    Der Techniker kam herüber und warf erst einen und dann noch einen Blick auf den Monitor. Schließlich quollen ihm förmlich die Augen aus den Höhlen. »Irgendetwas stimmt mit dem Apparat nicht.«


    »Ich habe alles überprüft. Ich schwöre, ich habe alles überprüft«, wandte sein Partner ein. »Die tragbaren Geräte zeigen die gleichen Werte an. Das lokale Feld neutralisiert sich beinahe.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Dann ist es eben ein verdammtes Wunder. Wie viel Zeit haben wir noch bis zum Abschuss?«


    John überprüfte die Uhr gleich zweimal. »Dreißig Sekunden.«


    »Glaubst du an Gott?«, fragte Greg. »Ich glaube nämlich, dass er uns soeben erschienen ist.«


    »Gott, der Teufel oder eine Glücksfee … falls das hier funktioniert, stehen wir tief in der Schuld desjenigen, der das auch immer möglich gemacht hat.«


    »Amen.«


    Gott.


    Göttin.


    Gaia.


    Sie wusste nicht, was sie war. Also fand sie das Gespräch, das sie vage verfolgte, während sie ihre Gedanken wieder in eine andere Richtung fokussierte, eher amüsant. Sie war eine Bürgerin dieser Welt, und das musste genügen. Sie schuldeten ihr überhaupt nichts, denn sie tat das alles auch, um ihr eigenes Leben zu retten. Aber die Vorstellung war trotzdem irgendwie tröstlich.


    Die Anstrengung, der es bedurfte, ihre Gedanken von der Anlage weg und darauf zu richten, den elektromagnetischen Fluss zu stoppen, der integraler Bestandteil der lebendigen Welt war, war enorm. Sie musste sich eingestehen, dass sie so etwas noch nie zuvor erlebt hatte.


    Jedoch war das auch das erste Mal, dass sie eine derartige Anstrengung überhaupt unternahm. Was dieser Bemühung noch am nächsten kam, war die versehentliche Herbeiführung eines Stromausfalls an der Ostküste in einem Anfall von Empörung. Das war ihr noch heute peinlich.


    »Man lernt eben nur aus Erfahrung«, sagte Gaia sich, während sie ihre Gedanken von der Einrichtung in New Mexico weglenkte. »Die alten Philosophen hatten in dieser Hinsicht schon recht. Ich hoffe nur, dass ich noch die Gelegenheit habe, etwas dazuzulernen …«


    Schließlich endete der Countdown, und das riesige Geschütz eröffnete das Feuer.


    Und zur großen Überraschung des Personals, das in New Mexico stationiert war, und aller Menschen, die an dieser Sache beteiligt waren, explodierte nichts.


    Jedenfalls nicht im näheren Umkreis.
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    Colonel Marion ging missmutig durch die große provisorische Kommandozentrale, die man errichtet hatte, um die Bewegungen der Spezialeinheit und ihre Operationen zu koordinieren. Er wusste, dass alle verfügbaren Ressourcen genutzt werden mussten, eine eigene Leitstelle erschien ihm doch übertrieben. Die Führung dieser Einheit hätte durch die Leitung der Spezialeinheiten erfolgen können.


    »Was gibt’s denn, Miss Myriano?«, fragte er müde.


    »Ich wollte eigentlich den General sprechen«, sagte Lyssa mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.


    »Der General hat in einem anderen Bereich der Anlage zu tun. Sie werden schon mit mir vorliebnehmen müssen.«


    Lyssa sah ihn finster an und grunzte. »Na schön. Ich benötige die Genehmigung für eine Auftragsänderung.«


    Marion blinzelte perplex.


    Hat sie mich eben wirklich um die Genehmigung für die Positionsänderung eines Atomschlags gebeten? Ist sie verrückt geworden oder einfach nur bekloppt?


    »Miss Myriano, die Genehmigung für die Angriffe wurde von höchster Ebene erteilt«, sagte er knurrend. »Das hier ist kein Spiel, wo man auf alles Mögliche ballern kann, nur weil man ein neues Schießgewehr bekommen hat.«


    Sie warf ihm einen gelassenen, beinahe mitleidigen Blick zu und drückte dann eine Taste auf ihre Konsole. Der Bildschirm vor ihm erhellte sich, und er bemerkte, dass es sich um die Standarddarstellung der Aufklärungsgeräte eines Flugzeugs handelte. Er beugte sich leicht vor und zuckte mit den Achseln. »Ein Drohnensoldat in der Mitte von nirgendwo. Ich sehe aber nichts …«


    Lyssa drückte eine andere Taste, woraufhin eine Infrarotdarstellung erschien. Und jetzt haute es ihn von den Socken.


    Im gesamten Bereich wimmelte es nur so von Drasin. Es waren so viele, dass sie auf den ersten Blick wie eine einzige kompakte Wärmequelle erschienen, hätte er nicht die gelegentlichen Bewegungen erkannt. Marion wurde blass. »Wo ist das?«


    »Ein aufgelassenes Bergwerk in Kentucky«, sagte sie. »Dort gibt es große Mengen verschiedener seltener Erden und anderer wertvoller Rohstoffe.«


    »Weshalb wurde es dann aufgelassen?«, fragte Marion abwesend und starrte fasziniert auf die Darstellung.


    »Nach dem Ende des Krieges flutete der Block den Markt mit seinen Gütern«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Ihr Lohnniveau ist noch immer wesentlich niedriger als unseres, sodass die Minenbesitzer nicht mehr mit ihnen konkurrieren konnten. Also war es besser, das Bergwerk zu schließen und die Rohstoffe dort unten zu lassen, bis sich eine Förderung wieder lohnte. Leider scheinen die Drasin uns aber zuvorgekommen zu sein.«


    »So etwas habe ich noch nie gesehen, in keiner einzigen Stadt …«


    »Die Städte dienen nur zur Ablenkung«, unterbrach Lyssa ihn. »Dort replizieren sie sich zwar, aber sie machen sich nicht einmal die Mühe, sich einzugraben. Sie schwärmen nur aus, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe mit unseren Aufklärungsflugzeugen noch ein Dutzend solcher Minen auf der Welt lokalisiert. Colonel, wir müssen weitere Atomschläge durchführen.«


    »Das muss dem Präsidenten persönlich zur Kenntnis gebracht werden.« Marion schüttelte den Kopf. »Das ist …«


    »Das ist überlebenswichtig«, betonte sie. »Wenn Sie damit zum Oberbefehlshaber der Streitkräfte gehen müssen, dann tun Sie das. Aber tun Sie es sofort. Bevor es zu spät ist.«


    Er nickte langsam, beugte sich über ihre Konsole und öffnete per Tastendruck einen Kanal. »Hier spricht Colonel Marion. Ich muss direkt mit den Befehlshabern der Teilstreitkräfte sprechen.«


    »Ja, Sir«, sagte die Frau am anderen Ende. Sie klang ziemlich desinteressiert.


    Der Bildschirm flackerte, und im nächsten Moment erschien das Logo der Vereinigten Stabschefs. Dann ertönte eine andere Frauenstimme. »Vereinigter Generalstab, mit wem darf ich Sie verbinden?«


    »Mit den Stabschefs«, sagte Marion nur.


    »Verzeihung, aber ich benötige eine Autorisierung …«


    »Marion, Colonel, Luftwaffe der Konföderation. ID-Nummer null neun fünf neun Alpha Zeta Bravo eins zwei. Omega-Protokoll.«


    Nach einer kurzen Pause wechselte die Bildschirmdarstellung auf einen Mann in einem Anzug, dessen Aufmerksamkeit gerade etwas anderem galt. Dann wandte er sich davon ab und bemerkte überrascht, dass ihn jemand vom Bildschirm herab anstarrte.


    »Bei allen Teufeln der Hölle, mein Junge, haben Sie mich erschreckt. Das kostet mich glatt ein Jahr meines Lebens«, sagte der Mann schnaubend. »Was gibt’s denn?«


    »Ich muss Ihnen leider einen weiteren Schrecken einjagen, der Sie mehr als ein Jahr kosten wird, Sir«, sagte Marion ihm und wandte sich mit einem Kopfnicken an Lyssa. »Übertragen Sie die Datei.«


    Sie nickte und gab ein paar Befehle ein.


    Der Mann am anderen Ende runzelte die Stirn und richtete den Blick nach links. Er verharrte für einen Moment in dieser Stellung und wurde dann bleich. »Ist es das, wofür ich es halte?«


    »Noch schlimmer. Wir werden allen Shiva-Gruppen einen neuen Auftrag erteilen müssen.«


    Weit entfernt von der Erde explodierte die vorderste Linie der Drasin-Streitmacht, welche die fliehende Odysseus verfolgte, in einer Wolke aus expandierendem Plasma. Die Schiffsbewusstseine registrierten die Vernichtung der Schiffe und den neuerlichen Fehlschlag ihrer Versuche, die Quelle der Zerstörung zu lokalisieren. Dennoch hielten sie an ihrer Mission fest.


    Der Furor hielt nur ein paar Sekunden an und erreichte seinen Höhepunkt, als über ein Dutzend Schiffe gleichzeitig in Plasma verwandelt wurden. Am Ende belief sich die Bilanz auf etwas über dreihundert zerstörte Schiffe. Die Schiffsbewusstseine registrierten auch dies – und das Fehlen einer Vorwarnzeit. Doch dann tat sich nichts mehr. Schließlich gelangten sie zu dem Schluss, dass der Feind entweder seine unbekannten Waffen nachlud oder seine Munition verschossen hatte.


    Der Schwarm hoffte, dass Letzteres der Fall war. Es wurde immer schwieriger, Drohnenschiffe zu ersetzen, die durch eine Methode aus der Raumzeit entfernt worden waren, die sie weder ermitteln noch zurückverfolgen konnten und der sie auch nichts entgegenzusetzen hatten.


    Was getan werden musste, würde getan werden. Doch wäre es so viel einfacher für alle Beteiligten, wenn diese lästigen Vertreter des roten Bandes sich einfach in ihr Schicksal fügen würden. Woanders gab es auch noch viel zu tun, andere Welten, die von dem Schmutz gesäubert werden mussten, der sie infiziert hatte.


    Es gab noch andere Sterne, die in das Ganze zurückgeführt werden mussten.


    »Kurs der feindlichen Schiffe unverändert, Captain.«


    Eric nickte. »Gut. Geh auf optimale Geschwindigkeit für die Heliopause, Commander.«


    »Aye, Captain«, sagte Steph. »Kurs liegt an. Wir verzerren den Raum für die Heliopause.«


    Eric murmelte eine Antwort. Er staunte noch immer, wie anders sich dieses Schiff im Vergleich zu seiner Odyssey anfühlte. Der leichte Beschleunigungsruck, den die zentrifugale Gravitation und die CM-Systeme auf seinem alten Schiff nie ganz eliminieren konnten, war hier überhaupt nicht zu spüren – lediglich ein leichtes Rumoren in den Eingeweiden, als ob er sich im freien Fall befinden würde, aber sonst nichts. Die Odysseus war ein Wunderwerk von einem Schiff, das musste er zugeben, aber Eric vermisste trotzdem seinen alten Stuhl.


    »Feindschiffe gleichen Geschwindigkeit an«, sagte Michelle. »Korrektur … sie … Captain, sie haben die Geschwindigkeit erhöht und leiten einen Überholvorgang ein.«


    Eric fuhr mit maskenhaft starrem Gesicht herum. So versuchte er, die Besorgnis zu kaschieren, die ihn plötzlich überkommen hatte. »Wie lange wird dieses Überholmanöver dauern?«


    »Wir werden nicht einmal die Neptun-Umlaufbahn erreichen, Captain.«


    »Verdammt, sie sind schnell«, zischte Eric. »Haben wir noch Geschwindigkeitsreserven?«


    Das löste eine hektische Debatte hinter ihm aus. Er drehte seinen Sitz und warf einen Blick auf die hitzig diskutierenden Priminae-Ingenieure. Eric ließ sie für einen Moment gewähren. Der Translator vermochte kaum die Hälfte ihrer Konversation zu übertragen. Schließlich schaltete er sich ein.


    »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


    Der Leitende Ingenieur zuckte zusammen, sah zu ihm herüber und schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall nicht im sicheren Betriebsmodus; und wahrscheinlich auch nicht, wenn wir den Begrenzer deaktivieren, Captain. Eine solche Geschwindigkeit kannten wir von den Drasin bislang nicht. Wir haben sie im Rahmen der physikalischen Gesetze nicht einmal für möglich gehalten.«


    Das allerdings war keine große Überraschung für ihn. Die Drasin hatten – nach seinem Dafürhalten zumindest – schon öfter gegen die Gesetze der Physik verstoßen.


    »Weshalb dürften sie diese Geschwindigkeit eigentlich nicht erreichen?«


    »Hauptsächlich aus dem Grund, weil die Wärmeerzeugung exponentiell ansteigt«, antwortete der Chefingenieur. »In der Raumverzerrung würden sie irgendwann Temperaturen erreichen, die in der Geschichte des Universums nur für kurze Zeit existiert haben – und zwar direkt nach dem Urknall.«


    »Na toll«, erwiderte Eric.


    Er erinnerte sich in diesem Zusammenhang an die Theorie des Alcubierre-Antriebsmechanismus. Und er wusste auch, dass bei Priminae-Schiffen ein Großteil der technischen Infrastruktur Wärmepumpen und Wärmetauschern vorbehalten war. Dennoch wunderte es ihn nicht im Geringsten, dass die Drasin in der Lage waren, eine solche Geschwindigkeit zu erreichen.


    Die Drasin waren weitaus hitzetoleranter als Menschen.


    Eric atmete tief durch. »In Ordnung. Dann wird es also auf einen Kampf hinauslaufen.«


    Steph blickte am Steuerstand über die Schulter und sah ihn verwirrt an. »Moment mal. Wieso soll die Wärmeerzeugung auf einmal ein Problem sein? Wir können mit diesem Antrieb doch auch Überlichtgeschwindigkeit fliegen. Dann wäre die Wärmebeständigkeit größer.«


    Eric runzelte eine Augenbraue und richtete den Blick auf den Leitenden Ingenieur. Der schüttelte nur den Kopf.


    »Ich befürchte, das geht nicht, Commander. Zum Erreichen der Überlichtgeschwindigkeit müssen wir uns außerhalb des Schwerefeldes der Sonne befinden oder zumindest im äußersten Bereich. Im Moment unterliegen wir sowohl den Gesetzen der Physik als auch der Anziehungskraft des Sterns.«


    »Meine Rede«, sagte Eric. »Es wird also auf einen Kampf hinauslaufen.«


    »Sir, ich verstehe nicht …«


    Eric wandte sich Milla zu, die an der taktischen Station saß. Er stellte fest, dass sie zwar nervös wirkte, aber nicht so nervös, wie er vermutet hatte. »Was verstehen Sie nicht?«


    »Warum sie uns überhaupt überholen. Wenn Sie recht haben, dann brauchen sie uns noch. Sie wollen, dass wir sie … wohin auch immer führen«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.


    Der Plan des Captains beruhte auf der Annahme, dass die Drasin noch nicht wussten, dass sie die gesuchte Heimatwelt bereits gefunden hatten. Wieso sollten sie also jetzt schon ein Gefecht erzwingen? Das ergab keinen Sinn.


    Eric zuckte mit einem freudlosen Grinsen mit den Achseln. »Der Transitionsantrieb, Miss Chans. Sie dürfen nicht zulassen, dass wir die Heliopause erreichen. Ich habe hoch gepokert und verloren. Ich hatte gehofft, sie würden uns erlauben, das System zu verlassen, damit wir noch etwas länger Blinde Kuh mit ihnen spielen könnten. Aber sie haben den Köder nicht geschluckt.«


    »Oh, aber dann …«


    »Sie werden versuchen, uns zu kapern«, sagte Eric zuversichtlich. »Vielleicht hoffen sie sogar, sich Aufklärungsdaten aus unseren Computern beschaffen zu können. Dann wollen wir das gegen sie verwenden. Es ist nämlich extrem schwierig, einen Gegner lebendig zu fassen zu bekommen, wenn der seinerseits alles daransetzt, einen vorher zu töten.«


    »Captain …«


    Eric richtete den Blick auf Admiralin Gracen, die plötzlich erschienen war. »Ja, Admiralin?«


    »Sollten wir nicht Verstärkung anfordern? Die anderen Heroen könnten uns doch zu Hilfe kommen …«, sagte sie.


    »Ich werde das tun, wenn Sie es wünschen, Admiralin. Aber wenn sie ihre Triebwerke außerhalb des Gravitationsfelds der Erde zünden, wird der Feind sie sicher entdecken …«, sagte Eric bedächtig. »Und wenn das geschieht … dann können sie uns auch nicht mehr helfen.«


    Gracen seufzte und nickte schließlich. »Da ist wohl etwas dran, Captain.«


    Eric erwiderte ihr Nicken und wandte sich mit erhobener Stimme an die Besatzung. »Wir haben jetzt zwei Missionsziele. Einmal müssen wir den Feind mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, möglichst lange hinhalten. Jede Minute, die sie sich nicht in der Erdumlaufbahn befinden, ist für die Erde eine gewonnene Minute, um Munition für die Vernichtung dieser Dinger zu produzieren. Dann müssen wir den Schwarm so stark dezimieren, wie es uns nur möglich ist. Er darf keinesfalls auch nur mit annähernd der momentanen Stärke in die Erdumlaufbahn zurückkehren.« Er sah in die Runde. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Niemand sagte etwas, aber das Kopfnicken und die entschlossenen Blicke genügten ihm.


    »Sehr gut«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Miss Lamont, wären Sie so freundlich und lösen Gefechtsalarm aus?«


    »Sir?« Susan blinzelte. Sie wirkte abgelenkt und unkonzentriert.


    »Sie sollen Alarm schlagen, Susan«, sagte Eric. »Rühren Sie die Kriegstrommeln.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Jetzt war sie plötzlich wieder voll da.


    »Sir?«


    Auf der Brücke der Achilles war es so laut, dass Roberts den Ruf zunächst überhörte.


    »Sir.«


    Schließlich erregte Roberts’ Nachrichtenoffizierin doch seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich zu der Frau um. »Was ist denn, Janice?«


    »Auf den Prioritätenkanälen in der ganzen Konföderation herrscht Hochbetrieb, Sir«, antwortete sie.


    Er riss sich von der Tiefraumortung los und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor Ort. »Ich wusste gar nicht, dass wir auf diese Kanäle aufgeschaltet sind.«


    »Offiziell?« Sie hatte immerhin so viel Anstand, um zu erröten.


    Robert schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Reden Sie nicht weiter. Ich will es gar nicht hören.«


    »Möchten Sie auch nicht wissen, worum es dabei geht?«


    »Übertreiben Sie mal nicht.« Er grinste kurz mit gebleckten Zähnen, während er zu ihr hinüberging. »Ich nehme an, es geht um die Drasin?«


    »Ja, Sir, und sogar noch mehr … Sir …« Sie zögerte. »Sagt Ihnen Operation Shiva etwas?«


    Roberts schnitt eine Grimasse und nickte. »Ja. Ich hatte davon erfahren, bevor sie die erste Bombe abwarfen. Der Präsident wollte eine Panik vermeiden.«


    Susan nickte. »Genau darum geht es. Die Leute geraten jetzt doch etwas in Panik.«


    »Wieso?«


    »Anscheinend war die Drohnen-Population in den Städten nur ein Ablenkungsmanöver. Man hat über ein Dutzend große Nester ausfindig gemacht, und zwar alle in Bergwerken mit großen Vorkommen an seltenen Erden.«


    Roberts sagte zunächst nichts und richtete den Blick wieder auf die Raumortung. Obwohl er sich lieber mit den Aliens da draußen befasst hätte, schien es, als ob ihre Artgenossen hier auf der Erde die akutere Gefahr darstellten. Er nickte bedächtig. »Öffnen Sie mir einen Dringlichkeitskanal zu allen Heroen.«


    Janice musste nur auf eine Taste drücken, um das zu bewerkstelligen. »Bitte sehr, Captain.«


    »Hier spricht Roberts«, sagte er nur. »Ich möchte, dass alle Heroen ab sofort Bodenunterstützung leisten und bei der Aufklärung mitwirken. Die Kommunikation auf der Erdoberfläche deutet darauf hin, dass die Alien-Drohnen große Nester in Bereichen angelegt haben, die über bedeutsame Vorkommen an seltenen Erden verfügen. Erkunden Sie diese Bereiche, suchen Sie den Feind und vernichten Sie ihn an Ort und Stelle. Roberts, Ende.«


    Janice beendete die Verbindung, und er wandte sich wieder ihr zu. »Ich möchte eine Privatleitung zum Führungs- und Lagezentrum der Konföderation. Ich werde den Anruf in meinem Büro entgegennehmen.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Sun überflog die hereinkommenden nachrichtendienstlichen Erkenntnisse. Seine Augen verengten sich, als er die Meldungen von den anderen Heroen las. Die Konföderation war dem Block in dieser Angelegenheit ein paar Schritte voraus, wie er sich schnell bewusst wurde. Irgendjemand da drüben hatte Glück gehabt und die feindlichen Bewegungen registriert.


    Er ging zu seinem Nachrichtenoffizier hinüber. »Ich brauche eine Verbindung zu den Bodentruppen. Dem Vernehmen nach befindet sich Oberst Reed auf der Erde?«


    »Jawohl, Kapitän. Er ist der Verbindungsoffizier zu unseren, ich meine, den Streitkräften des Blocks«, antwortete Yeing Tao, seine Nachrichtenoffizierin. Sie gab ein paar Befehle ein. »Der Oberst ist auf Empfang, Kapitän.«


    »Danke, Yeing«, sagte Sun und ging zu seiner Station zurück. »Oberst, hier spricht Kapitän Sun.«


    »Ich höre Sie, Captain. Was liegt an?«


    »Wir haben neue Erkenntnisse von Ihrer Spezialeinheit«, sagte Sun. »Sie scheinen zu glauben, dass die feindliche Präsenz in den Städten nur eine Ablenkung sei. Sie melden starke feindliche Kräfte in Bergwerken mit großen Vorkommen an seltenen Erden. China verfügt in den nördlichen Landesteilen über solche Vorkommen. Da wäre es gut möglich, dass auch wir ein … wie Sie sagen, Problem haben.«


    »Scheiße«, fluchte Reed. »Ich werde die örtlichen Behörden verständigen. Haben Sie schon einen Plan?«


    »Ich werde die Bellerophon mit einer Überprüfung dieser Regionen beauftragen«, sagte Sun. »Außerdem werde ich alle unsere Offensiv-Shuttles Ihrem Kommando unterstellen. Falls wir tatsächlich fündig werden, werde ich sofort Laserbeschuss genehmigen. Es könnte auch erforderlich sein, dass Sie mit ihren Bodentruppen die Vernichtung der feindlichen Kräfte bestätigen müssen.«


    »Verstanden«, antwortete Reed. »Weidmannsheil.«


    »Ihnen auch, Oberst. Ich befürchte, dass wir beide ausgiebig auf die Jagd gehen werden, bevor das alles vorbei ist.«


    »Was soll ich dazu sagen, Captain. Ich bin eben erst in das Spiel eingestiegen«, sagte Reed mit einem Anflug animalischer Wildheit in der Stimme. »Das ist mein Lebenszweck.«


    »Ihnen wäre ein erfüllenderer Lebenszweck zu wünschen, Oberst«, erwiderte Sun trocken. »Sun, Ende.«


    Er lehnte sich seufzend zurück und nickte seinem Steuermann zu. »Fliegen Sie nach Norden über die Gobi in Richtung der besagten Bergwerke.«


    »Jawohl, Kapitän.«


    »Was geschieht jetzt, Colonel?«


    Reed warf einen flüchtigen Blick auf den Fregattenkapitän des Blocks, der zu ihm abkommandiert worden war. »Die Bellerophon fliegt in nördlicher Richtung, um einen möglichen Krisenherd zu überprüfen.«


    Der Colonel blickte auf. Tatsächlich entfernte das mächtige fremdartige Kriegsschiff sich von der Position, die es die ganze Zeit über der Stadt bezogen hatte. Obwohl er wusste, dass ein Kapitän des Blocks das Kommando darüber hatte, fühlte er sich ehrlicherweise erleichtert, als das riesige Flugobjekt sich entfernte.


    Er hatte nämlich befürchtet, dass es ihm jeden Moment auf den Kopf fallen würde.


    »Shiva eins zwei, wir haben einen neuen Auftrag.«


    »Na, das wurde aber auch Zeit«, sagte Captain Hiller knurrend und warf einen Blick auf seinen Kopiloten. »Man könnte fast meinen, dass da unten alle eine Kaffeepause gemacht hätten.«


    Seufzend öffnete er per Daumendruck den Kommunikationskanal. »Wir sind bereit, Leitstelle. Neue Koordinaten.«


    »Koordinaten folgen. Empfang bestätigen.«


    Hiller überprüfte die eingehenden Codes, blendete sie in eine Karte ein und sagte mit grimmigem Blick: »Empfang bestätigt … seid ihr euch da sicher, Leitstelle? Da draußen ist doch nichts.«


    »Das ist bestätigt, eins zwei. Bitte codieren Sie Ihre Waffen für Bodenpenetration und feuern Sie nach eigenem Ermessen.«


    Hiller und sein Kopilot sahen sich an und formten mit den Lippen das Wort »Bodenpenetration«.


    Natürlich war das mit den Raketen, über die sie verfügten, möglich. Aber auch nur weil es sich um ein modulares System handelte. Niemand setzte Atomwaffen als Bunkerbrecher ein. Das war nicht nur verrückt, sondern auch verantwortungslos. Bei Boden- und unterirdischen Explosionen von Kernwaffen wurde das Terrain in der Regel weiträumig verstrahlt und war für Jahrzehnte unbewohnbar.


    »Wiederholen Sie das, Leitstelle. Haben Sie Bodenpenetration gesagt?«


    »Ganz recht, eins zwei. Bestätigen und ausführen.«


    Hiller schüttelte langsam den Kopf und nickte. »Wenn Sie meinen. Konfiguration für Bodenpenetration und Start in … drei … zwei … Rakete ist weg.«


    Der modulare Waffenträger für ballistische Bomben, auch BBU genannt, war das Arbeitspferd der Luftwaffe der Konföderation und schon seit einigen Jahrzehnten im Einsatz. Ein simples, praktisch idiotensicheres Konzept mit modularem Aufbau, das bei Piloten und Materialämtern gleichermaßen beliebt war.


    Im Grunde handelte es sich dabei um eine intelligente Plattform, deren Konfigurationsmöglichkeiten die Bestückung mit Zehn-Pfund-Clusterbomben bis hin zu einem Fünfzig-Megatonnen-Sprengkopf erlaubten.


    Und jeder Sprengkopf konnte wiederum für Luft- oder Bodenexplosion konfiguriert werden – oder, falls der Feind sich unterirdisch verbunkert hatte, für Bodenpenetration und Detonation in großer Tiefe.


    Die von Shiva eins zwei abgefeuerte Rakete traf das Ziel mit annähernd fünffacher Schallgeschwindigkeit. Das Geschoss war eigens dafür konzipiert, Bunker aus Stahlbeton zu knacken. Es bohrte sich mühelos durch das weiche Erdreich, drang in den Bergwerksschacht ein und stieß zur nächsten Ebene vor.


    Nachdem es fünfzehn Ebenen durchstoßen und überall zerfetzte Körper von Drasin-Drohnen hinterlassen hatte, explodierte der nukleare Kern.


    An der Oberfläche tat sich zunächst nichts. Doch dann bebte die Erde mit einem leisen Rumoren, und schließlich schoss eine Fontäne aus Schmutz in die Höhe. Eine Detonation mit der Wucht von fünfzig Megatonnen zerstörte das Bergwerk und pulverisierte alles, was sich darin befand, sofern es nicht zuvor schon verbrannt worden war. Und dann klaffte nur noch ein tiefer Krater an der Stelle, wo sich zuvor ebenes Buschland befunden hatte.


    »Shiva eins zwei, überfliegen Sie das Zielgebiet«, sagte Lyssa ruhig. »Bitte stellen Sie sicher, dass Ihre Aufklärungsausrüstung vollständig aktiviert ist.«


    »Roger, Leitstelle. Bereit für Aufklärung«, antwortete Shiva eins zwei.


    Lyssa sah, wie die Darstellung sich stabilisierte und wieder das Zielgebiet zeigte. Sie rief die Infrarotabbildung auf.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Marion leise.


    »Die Darstellung muss sich noch stabilisieren«, antwortete sie. »Das Wärmeprofil der Atomwaffe verfälscht das Ergebnis. Bitte warten Sie noch eine Minute.«


    Also sahen sie auf den Bildschirm und warteten, bis sich die thermischen Spitzen abbauten. Schließlich beugte Lyssa sich vor und öffnete den Kommunikationskanal.


    »Shiva eins zwei, Ziel neutralisiert. Stand-by für nächstes Ziel. Gut gemacht.«


    Sie schloss den Kanal wieder und sah zu Marion hinüber. »Schicken Sie möglichst bald ein Bodenteam mit seismischer Ausrüstung in die Region, um das Ergebnis zu bestätigen.«


    Der Colonel nickte knapp. »Ich werde es veranlassen.«


    »Danke«, sagte sie seufzend und drehte sich wieder zu ihrer Konsole um. »Ich muss noch mehr Ziele verarzten.«


    »Bei allen Göttern, was ist das?«, flüsterte Sun beim Blick auf die Darstellung der Oberfläche, die ihnen von den Instrumenten der Bellerophon präsentiert wurde.


    »Es sind Tausende, Kapitän«, sagte sein Ortungsoffizier. »Sogar Hunderttausende.«


    »Alle Laser sollen schussbereit gemacht werden. Dort unten darf nichts überleben«, befahl Sun und presste die Lippen zusammen. »Nichts.«


    »J… jawohl, Kapitän.«


    Die Bellerophon ging in eine stationäre Position über dem Ziel und machte die Waffen scharf, während sie noch immer Daten von der Erdoberfläche aufzeichnete. Nach einiger Zeit ertönte schließlich ein tiefes Summen im ganzen Schiff, und die Luft um das Schiff herum flirrte.


    Über ein Dutzend Strahlen schossen aus der Unterseite des Trägers und verwandelten Sand und Gestein übergangslos in Gas. Die Strahlen sublimierten das Material über der Mine, drangen in die erste Ebene vor und verdampften innerhalb von zwanzig Millisekunden Tausende von Drasin, ehe sie zur zweiten Ebene vorstießen.


    Ebene für Ebene verrichteten die Strahlen der Bellerophon ihr Werk der Vernichtung und brannten sich mit der gleichen Leichtigkeit durch Gestein, Schutt und die Panzer der Aliens. Die Strahlen durchstießen in wenigen Sekunden dreißig Meter, dreihundert, dreitausend Meter, und sie drangen immer noch tiefer vor.


    »Kapitän, die Wärme-Messwerte explodieren unter uns!«


    Sun drehte sich halb zu dem Sprecher um. »Wir verwandeln die Erde in gasförmige Metalle. Natürlich steigt die Temperatur dabei extrem an.«


    »Nein, Kapitän, das ist noch nicht alles. Ich registriere ein paar sehr eigenartige Wärmeprofile … irgendetwas steigt an die Oberfläche!«


    Suns Augen weiteten sich. »Feuer einstellen! Sofort weg von hier!«


    »Kurs?«


    »Egal!«, schrie Sun. »Nur weg von hier!«


    Die Bellerophon brach den Laserbeschuss ab, kippte seitlich ab und flog davon. Unter ihr begann es in dem Loch, das sie in den Boden gebrannt hatten, zu rumoren, und dann spie es Feuer. Geschmolzenes Gestein explodierte in der Luft. Die Explosion war so stark, dass sie das anderthalb Kilometer große Sternenschiff durchschüttelte, das sich hastig zurückzuziehen versuchte.


    »Auf Treffer vorbereiten!«, rief Sun und hielt sich an seinem Sitz fest, während die Erde unter ihnen explodierte.


    Ein Alarm ertönte, und das Schiff bäumte sich unter der nach oben gerichteten Druckwelle auf. Zwei Besatzungsmitglieder wurden auf der Brücke zu Boden geschleudert. Einen Moment lang neigte die Brücke sich sogar – was angesichts der künstlichen Schwerkraftsysteme gar nicht hätte passieren dürfen –, und alle fürchteten um ihr Leben.


    Dann war es auch schon wieder vorbei. Sun sprang von seinem Sitz auf.


    »Zeigen Sie mir den Bereich!«, befahl er. »Zeigen Sie mir den Bereich!«


    Der Panoramabildschirm flackerte, und alle starrten ehrfürchtig darauf, als die riesige Lavawelle hinter ihnen eruptierte. Rauch und Asche erfüllten den Himmel, während das geschmolzene Gestein sich bereits wieder an der Basis von Chinas neuestem … und größtem aktivem Vulkan verfestigte.


    Sun starrte für eine Weile auf die Darstellung, und dann stieß er auf Mandarin und Kantonesisch wüste Flüche aus.


    Die Nachricht wurde weltweit verbreitet.


    Der Feind war nicht dort, wo man ihn vermutete. Neue Missionen wurden gestartet, Luftaufnahmen ein weiteres Mal analysiert, operative Anweisungen revidiert. Die fünf Heroen flogen über die Kontinente hinweg, und die großen Schiffe bezogen über Bergwerken mit seltenen Erden Position und blieben so lange dort, bis sie die Erdkruste bis hinunter zum Mantel verdampft hatten.


    Obwohl sie versuchten, nicht den gleichen Fehler wie die Bellerophon zu machen und zu tief vorzudringen, hinterließen sie jedoch mehr als einmal ein rauchendes Loch, an dessen Umfang sich schnell ein Kegel aus Asche und Gestein auftürmte.


    Bei jedem Schlag zerlegten Hunderttausende verborgener Drohnen sich in ihre einzelnen Atome und Moleküle, und der raffinierte Plan der Drasin-Schiffsbewusstseine ging mit ihnen in Plasma auf.
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    Die Odysseus raste mit einer Geschwindigkeit durch den Raum, die die newtonsche Mathematik förmlich zu verhöhnen schien. Und sie wurde von über siebenhundert Alien-Sternenschiffen verfolgt, die sich wie zornige Hornissen gebärdeten.


    Captain Weston ließ den Blick über die Brücke schweifen und sah neben vielen bekannten Gesichtern auch ein paar neue, während er die letzten Augenblicke genoss, bevor das Unvermeidliche geschah. Plötzlich spürte er jemanden hinter sich. Er blickte über die Schulter und nickte der Admiralin zu, die zur Kommandokonsole ging.


    Sie bedeutete ihm, Platz zu behalten, als er gerade aufstehen wollte. »Weitermachen, Captain. Ich wollte das Finale hier auf der Brücke erleben.«


    Eric nickte. Er konnte das verstehen.


    »Der beste Platz im Haus«, sagte er ihr. »Haben Sie noch irgendwelche Befehle für mich, Admiralin?«


    Gracen sah sich um, ließ die Situation auf sich wirken und lächelte dann nur.


    »Sorgen Sie dafür, dass sie es bereuen, sich mit uns angelegt zu haben, Captain.«


    Eric erwiderte das Lächeln. »Mit Vergnügen, Admiralin. Commander?«


    »Ja, Sir.«


    »Diesmal sind wir auf uns allein gestellt«, sagte Eric. »Alles, was ich dir über etwaige Husarenstückchen gesagt habe …«


    »Ja, Sir?«


    »Vergiss es einfach.«


    Der Mann, der als Stephanos bekannt war, stieß ein geradezu diabolisches Lachen aus. »Was soll ich vergessen, Sir?«


    »Guter Mann. Milla?« Eric blickte über die Schulter auf die kleine, schlanke Priminae-Frau.


    »Ja, Capitaine?«, sagte sie leise.


    »Steph wird jetzt ein Manöver durchführen. Versuchen Sie, ihn dabei zu unterstützen«, sagte Eric. »Wenn es erst einmal in vollem Gange ist, werde ich keine Zeit mehr haben, Ihnen spezifische Anweisungen zu erteilen. Sobald ich Ihnen den Feuerbefehl nach eigenem Ermessen gebe, verlassen Sie sich auf Ihr Urteilsvermögen, bis ich Ihnen sage, Sie sollen aufhören.«


    Sie nickte energisch. »Aye, aye, Capitaine.«


    »In Ordnung. Dann wollen wir diesen Dingern mal zeigen, was passiert, wenn man ein gefährliches Tier in die Enge treibt«, sagte Eric mit einem sardonischen Grinsen. »Vorbereiten zur Wende!«


    »Aye, Sir. Fertig machen zur Wende!«, antwortete Steph.


    »Vollführe Wende.«


    Die Odysseus drehte hart bei und richtete die Waffen in unter einer Sekunde auf das Ziel aus, während sie zugleich in Gegenrichtung eine maximale Raumzeitverzerrung einleitete.


    Während die Odysseus mit unglaublichen Werten verzögerte, raste der Schwarm von Drasin-Schiffen in der Schwärze des Alls auf sie zu. Eric sah, wie Daten über ihre Feinde auf die Bildschirme eingeblendet wurden.


    »Milla«, sagte er. »Feuern, sobald die Wende vollführt wurde.«


    »Aye, Capitaine«, sagte Milla Chans und sah mit leuchtenden Augen auf die Dinger, die ihr altes Schiff zerstört und ihre alten Kameraden getötet hatten. »Alle Laser … feuern.«


    Die Laser der Heroen waren technisch nicht ganz so ausgefeilt wie die auf der Odyssey, doch machten sie die mangelnde technische Raffinesse durch entsprechende Leistung wieder wett. Die Strahlen durchbohrten die vordersten Schiffe mit der Wucht von hundert fokussierten Sonnen, und vier Drasin-Drohnenschiffe verschwanden in fast perfekt kugelförmigen Plasmawolken.


    »Ausweichmanöver.«


    »Aye, Captain«, sagte Steph, bediente die Steuerung und lehnte sich in die NICS-Nadeln. Der stechende Schmerz im Nacken war ein alter Bekannter; er musste lächeln, als er das Warpfeld veränderte und das Schiff hart nach Backbord herumriss.


    Die Odysseus reagierte mit einer unglaublichen Präzision. Sie stöhnte nicht einmal unter der plötzlichen Belastung. Eric fand, dass ein leichter Beschleunigungseffekt einfach dazugehörte. Die Gravitationssysteme der Priminae waren jedoch darauf ausgelegt, alles an Bord – sogar seine randvolle Kaffeetasse – vor den Auswirkungen der Manipulationen abzuschirmen, die sie am Universum vornahmen.


    »Laserwolke, Captain!«, meldete Winger. »Ich habe die Signatur. Soll ich adaptieren?«


    »Nein. Die besten Reflexionseinstellungen beibehalten«, befahl Eric. »Es sind zu viele von ihnen da draußen.«


    »Ja, Sir.«


    »Milla, Feuer frei«, sagte Eric und beugte sich nach vorn. »Steph … in den Schwarm vorstoßen.«


    »Aye, aye, Sir!«, antworteten beide zugleich, und die Odysseus stürzte sich in den tosenden Sturm, der sie zu verschlingen drohte.


    Bei voll aktivierten HUD-Displays hatte Stephen Michaels immer schon das Gefühl gehabt, sich eher in einem Simulator zu befinden als im wirklichen Leben. Und in der Odysseus wurde dieser Eindruck durch die künstlichen Gravitationssysteme noch einmal deutlich verstärkt. Er vermisste das Gefühl der Bewegung, die Wahrnehmungen, die damit verbunden waren, wenn er seinen Jäger in eine enge Kurve zwang.


    In der Odysseus hätte er ebenso gut ein Computerspiel spielen können. Der Panorama-Bildschirm war zwar ein enorm eindrucksvoller Bildschirm – aber eben nur ein Bildschirm. Und die vom Computer darauf eingeblendeten Daten verstärkten dieses unschöne Gefühl noch.


    Während Steph die Odysseus in den Schwarm der feindlichen Jäger führte, achtete er auch auf die Laserstrahlen, die durch den Raum wanderten. Er schwang das große Schiff wie an einer virtuellen Reckstange darüber hinweg, überflog die Strahlen oder tauchte unter ihnen durch, während der Feind hartnäckig versuchte, einen Treffer anzubringen.


    Kein Laser ist perfekt fokussiert. Er gibt immer eine gewisse Photonenstreuung ab, die man analysieren kann. Genauso wenig gibt es ein perfektes Vakuum. Also trafen die Strahlen unvermeidlich auf Staub und andere Teilchen, während sie den Raum durchstießen. Die Computer der Odysseus erfassten diese Daten und erstellten auf ihrer Grundlage eine Vektorkarte, die sie dann in seinen Bildschirm einblendeten. So wusste er nicht nur, wo die Laserstrahlen sich befanden, sondern er erkannte auch ihre Richtung.


    Allerdings hätte ihm das auch nichts genutzt, wenn ein Laser direkt auf ihn zielte. Dann wären sie schon getroffen, bevor die Daten ihn erreichten. Trotzdem war es ganz hilfreich, die dynamischen Muster zu sehen, mit denen der Feind die Odysseus in die Zange zu nehmen versuchte.


    Er sah auch, wie die Laser der Odysseus – von Millas Hand geführt – das Feuer erwiderten. Im Gegensatz zu den Aliens hatte die Odysseus keine Hemmungen, einen tödlichen Schuss anzubringen, und sie war durch ihre dynamische Offensive zusätzlich im Vorteil.


    Fünf weitere Feindschiffe vergingen in nahezu perfekten kugelförmigen Plasmaexplosionen, und dann stießen sie auch schon in den Schwarm vor. Nun ergriff der Feind jedoch Gegenmaßnahmen.


    »Lasertreffer! Deck fünf, Sektion dreiundneunzig! Die Schadensbegrenzungsteams sind unterwegs!«


    Eric machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. Er konzentrierte sich auf die Vorgänge hinter dem Schiff und vertraute darauf, dass die Besatzung auch ohne sein wachsames Auge ihre Arbeit tat. In diesem Augenblick vermisste er die Antimaterie-Waffen der Odyssey, aber er verstand inzwischen auch den Grund, weshalb die Priminae eine solche Abneigung gegen diese Technologie hegten. Er fühlte sich manchmal selbst nicht ganz wohl dabei – doch angesichts der Energieerzeugung der Odysseus und des Nahkampfs, in dem sie sich nun befanden …


    Bei Gott, sie räumten unter den feindlichen Schiffen auf wie ein Wolf in einer Schafsherde.


    »Zweiter Treffer! Wir verlieren Luft. Deck zwölf, Sektion eins eins drei neun«, sagte Susan. »Sie haben sich auf uns eingeschossen.«


    Eric nickte. »Würden Sie vielleicht etwas dagegen unternehmen, Commander?«


    »Aye, aye, Sir.« Steph grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er verzerrte den Raum mit maximaler Effizienz, sodass das Schiff wie ein Stein der Sonne entgegenfiel.


    Sie rasten frontal auf eine kleine Abteilung des Feindes zu, was Erics Befehl völlig zuwiderzulaufen schien, doch er machte unbeirrt weiter. Buchstäblich im letzten Moment riss Steph die Odysseus herum, raste an der Flanke der Gruppe vorbei und setzte sich hinter sie, sodass er vor den Lasern ihrer glühenden Bewunderer geschützt war.


    »Diese Kameraden dürfen Sie nicht abschießen, Milla«, rief Steph über die Schulter und markierte mit einer Handbewegung ein halbes Dutzend der nächsten Drohnenschiffe. »Ich habe noch eine Verwendung für sie.«


    »Wie Sie meinen, Stephane«, sagte sie leise. »Die Auswahl ist immer noch groß genug.«


    Das war ganz offensichtlich die Wahrheit, wie Eric sich eingestehen musste. Die Odysseus war von ihrer Leistung und dem technischen Niveau her in der Lage, Dutzende der feindlichen Schiffe zu erledigen, doch hier hatten sie es mit Hunderten zu tun. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie durch die Schäden kampfunfähig wurden; und es war auch klar, dass die Drasin nicht gewillt waren, sie aus dem System entkommen und eine Position einnehmen zu lassen, in der sie eine Transition einleiten konnten.


    Das erleichterte seine Aufgabe. Es war im Grunde der gleiche Job, den er schon das letzte Mal erledigt hatte.


    Die feindlichen Kräfte dezimieren, bis sie ihn am Wickel hatten – und dann alles auf eine Karte setzen und einen vernichtenden Befreiungsschlag führen.


    Das war keine ideale Ausgangsposition. Doch wenigstens wurde seine Aufgabe nicht durch unnötige Komplexität erschwert.


    »Vorsicht auf 9:00 Uhr, Steph«, sagte Eric. »Da kommt was auf uns zu.«


    »Ich sehe sie«, sagte Steph und wendete die Odysseus, um die vorderen Laser in Position zu bringen. »Geben Sie ihnen Saures, Milla!«


    Die Laser pulsierten und feuerten, während die feindlichen Schiffe zurückschossen. Die unglaublich starken Strahlen kreuzten sich im All. Die Strahlen der Odysseus gingen ins Ziel, und drei weitere Feindschiffe verschwanden in den bereits vertrauten Schwerelosigkeitsexplosionen. Allerdings brannten sich auch die Strahlen der Drasin durch die Panzerung und die Hülle der viel größeren Odysseus.


    »Drei Treffer«, rief Winger. »Wir verlieren Luft in allen vorderen Decks … Verluste werden gleich durchgegeben!«


    »Rettungsteams raufschicken«, befahl Eric. »Milla, weiterfeuern!«


    Die zierliche Priminae-Frau schüttelte den Schock ab, unter dem sie vorübergehend gestanden hatte, und löste erneut die Waffen aus. Die Strahlen suchten sich neue Ziele, verdampften schlagartig die Panzerung und Hülle der kleineren Drasin-Schiffe und erhellten die Schwärze des Raums mit dem Feuer des Todes und der Vernichtung.


    »Sie kesseln uns ein. Wir stecken gleich in der Falle, Captain!«


    »Steph …« Eric musste den Satz nicht vollenden.


    »Aye, Captain, Ausweichmanöver!«


    Ein Warpantrieb versetzte ein Schiff in die Lage, schier unglaubliche und geradezu kontraintuitive Manöver durchzuführen. Ohne eine Wende, Kurve oder ein anderes Manöver, das ein terrestrischer Pilot oder Beobachter in diesem Fall erwartet hätte, kippte die Odysseus einfach mit maximaler Beschleunigung hart nach Backbord ab.


    Der Seitwärtsflug war für Steph eine etwas ungewohnte Art der Fortbewegung. Deshalb drehte er das Schiff wieder in Flugrichtung, obwohl dazu keine Notwendigkeit bestand. Die Odysseus war in der Lage, mit gleicher Leistung und Effizienz in jede beliebige Richtung zu fliegen, was ihn jedoch verwirrte und seine Fähigkeit, Manöver zu planen, beeinträchtigte. Deshalb richtete er das Schiff lieber an seinem inneren Kompass aus.


    Durch dieses plötzliche Manöver erlangten sie einen Zeitvorteil von ein paar Sekunden gegenüber dem Feind. Das genügte, um ihnen eine Atempause in diesem Kampf zu verschaffen.


    Die Laser des großen Schiffs feuerten erneut. Ihre Abschussquote seit Beginn des Gefechts belief sich inzwischen auf fast zwanzig Schiffe. Alle hörten im Hintergrund das kaum wahrnehmbare Wimmern der Lasersysteme und spürten die damit einhergehenden leichten Vibrationen der Hülle. Ein unangenehmes Geräusch, doch unter den gegebenen Umständen empfand Eric es eher als beruhigend.


    »Sie formieren sich neu, Sir«, sagte Winger ihm. »Erneuter Angriff, diesmal in größerer Anzahl.«


    Das war der wirklich niederschmetternde Aspekt der ganzen Situation: Der Feind verfügte praktisch über unbegrenzte Ressourcen – und Eric nicht.


    »Neues Signal! Captain, es ist die Big E!«


    Eric drehte sich abrupt um, und er sah das grelle Licht, das von der Panzerung der Enterprise reflektiert wurde, nachdem das Schiff den Stealth-Modus deaktiviert hatte. Die Enterprise näherte sich mit hoher Geschwindigkeit, und es schien offensichtlich, dass Captain Carrow eine Mordswut hatte.


    »Auf Torpedos achten!«, befahl Eric Steph und Winger. »Die E greift ins Gefecht ein!«


    Dass er nicht über unbegrenzte Verstärkung verfügte, bedeutete schließlich nicht, dass er überhaupt keine hatte.


    »Startbereitschaft für die Jäger«, befahl Carrow und erhob sich. »Wie ist der Torpedo-Status?«


    »Scharf und bereit, Captain.«


    »Ziellösung programmiert, Sir!«


    »Feuer!«


    Die Enterprise stieß einen kleinen Fächer der tödlichen Waffen aus. Carrow ging damit ein gewisses Risiko ein, aber er vertraute darauf, dass Weston wusste, worauf er achten musste. Sie mussten diese Bastarde möglichst stark dezimieren.


    »Impulstorpedos sind abgefeuert!«


    Carrow nickte. »Alpha soll starten.«


    »Alpha-Staffel startet, Captain.«


    Die mit Anti-Schiff-Raketen bestückte erste Staffel der Enterprise startete bereits von den Flugdecks. Wenn das Vakuum den Schall geleitet hätte, wären die Hangars jetzt vom Kreischen der Zwillingstriebwerke der startenden Maschinen erfüllt gewesen.


    »Bravo soll sofort starten, sobald Alpha die Decks geräumt hat«, befahl Carrow. »Ich will, dass wir alles in die Schlacht werfen, was wir haben! Es wird nichts zurückgehalten!«


    »Aye, aye, Sir. Bravo rollt in Startposition.«


    Carrow hoffte zwar, dass dies genügen würde, doch im tiefsten Inneren bezweifelte er es. Andererseits wollten sie auch keinen Sieg erringen. Das Ziel bestand vielmehr darin, dem Feind einen Pyrrhussieg zu bescheren.


    Wir werden euch schon noch zeigen, wo der Hammer hängt, sagte er sich wild entschlossen. Wartet nur ab.


    Hier stand eindeutig Qualität gegen Quantität, konstatierte Commander William Briggs, der die Vorhut der Staffel führte.


    Leider hat die Quantität ihre eigene Qualität, sagte er sich, während er sich auf die Auswahl der Ziele konzentrierte, die seine Staffel bekämpfen sollte.


    »Alphas, fertig machen zum Feuern«, befahl er. »Vergesst nicht, wir wollen hier kein Sperrfeuer errichten. Jeder Schuss muss sitzen.«


    Sein Team bestätigte die Befehle, während er die restlichen Ziele erfasste. Er wählte bewusst Schiffe an der Peripherie des Schwarms aus, damit sie keine Feinde beschossen, die bereits Ziel der Torpedoangriffe der Odysseus und der Enterprise waren.


    Da ihre Bewaffnung aber sowieso nicht ausreichte, um den Feind großflächig zu bestreichen, lief es auf ein Zielschießen hinaus.


    »Alpha Lead … Feuer.«


    Carrow verfolgte noch die Flugbahnen der Alpha-Staffel, als Bravo sich schon wie Wasser aus einer Gießkanne von den Flugdecks ergoss. Er überflog ihre Zielauswahl, glich sie mit Briggs’ Zielen ab und erteilte die Genehmigung.


    Da sie keine Garantie geben konnten, dass sie in wenigen Minuten noch hier sein würden, um die Vorpals wieder aufzumunitionieren, war es nur vernünftig, möglichst keine Raketen zu verschwenden.


    »Auf Angriffskurs gehen«, sagte er. »Shannon, Sie wählen das Ziel aus.«


    »Ja, Sir«, sagte der Steuermann. »Verstanden. Taktik, haben Sie die Daten?«


    »Bestätigt.«


    »In Ordnung, dann greifen wir an.«


    Carrow nickte und lehnte sich zurück. »Zuerst das Feuer mit dem Primärlaser eröffnen, sobald wir auf Schussweite herangekommen sind. Danach sollen unsere HVM-Bänke so schnell wie möglich feuern. Schießt sie leer. Niemand wird es uns danken, wenn wir Munition wieder mit nach Hause bringen.«


    Auf der Odysseus studierte Eric die Instrumentendaten so intensiv, dass er sich förmlich aus den Ereignissen ausklinkte, die sich um ihn herum entfalteten.


    »Captain …«


    Er sah zur Seite und nickte der Admiralin zu. »Ja, Ma’am?«


    »Wonach suchen Sie?«


    Er richtete den Blick wieder auf die feindlichen Positionen und zeigte mit dem Finger auf die entsprechende Stelle.


    »Danach.«


    Eric drehte sich um. »Steph, abfallen! Hart Backbord! Volle Kraft auf neuem Kurs … eins eins acht, Mark drei negativ zur Systemebene!«


    »Wende eingeleitet«, bestätigte Steph.


    »Captain, damit führen Sie uns direkt ins Zentrum der feindlichen Schiffe!«, gab Winger zu bedenken.


    »Ich weiß.«
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    Das Gefecht entwickelte sich nicht wie erwartet. Dennoch bewegten die Dinge sich noch immer innerhalb der normalen Toleranzen, die man bei einer Spezies des roten Bandes erwarten konnte. Die Schiffsbewusstseine waren kurzzeitig überrascht worden, als das zweite Schiff ins Gefecht eingriff, doch letztlich würde auch das keine signifikanten Auswirkungen auf den Ausgang des Gefechts haben.


    Allenfalls machte es das Ganze noch einfacher, da ein weiteres Schiff zu kapern war, falls eines im Kampf zerstört wurde. Dennoch mussten sie einen Teil ihrer Schiffe zur Bekämpfung des Neuankömmlings abstellen, was im Moment eine ärgerliche Störung der Gefechtspläne bedeutete. Aber so etwas kam im Kampf eben vor.


    Eine Staffel von Drohnenschiffen erhielt neue Befehle, wendete, verließ die Gefechtszone und beschleunigte in Richtung des neuen Schiffs. Die Schiffsbewusstseine waren zufrieden. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hauptkampfschauplatz und erlitten sofort einen massiven Schock, als ihr vermeintliches Opfer mitten durch das Gefechtsfeld hindurchstieß und die besagte Staffel vernichtete, ehe sie noch ihr Einsatzgebiet erreichte.


    Diese Veränderung der Situation war so plötzlich eingetreten, dass die Schiffsbewusstseine im ersten Moment nicht wussten, wie sie darauf reagieren sollten.


    »Wenden«, befahl Eric. »Milla, weiterfeuern!«


    Die Odysseus drehte sich mit unablässig feuernden Lasern und vollführte schließlich die Wende. Drei weitere Treffer hatten ihre Panzerung durchlöchert. Eric wusste, dass das große Schiff viel Luft verlor, aber er tröstete sich mit der Erkenntnis, dass die Odyssey unter diesen Umständen schon längst zerstört worden wäre.


    Andererseits hätte er auf der Odyssey mit der Armada der Aliens Versteck spielen können, statt sie frontal anzugreifen. Die beiden starken Singularitätenkerne, die der Odysseus ihre unglaubliche Leistung verliehen, machten es dem großen Schiff zugleich unmöglich, sich vor einer aktiven Suche zu verbergen.


    Man muss eben immer einen Kompromiss schließen, sagte er sich.


    Dann erhielt er die Verlustliste. Einige Namen kannte er, die meisten aber nicht. Die Priminae hatten die meisten Opfer zu verzeichnen, doch darauf kam es nicht an. Sie waren mit der Erde verbündet und gaben im Weltraum ihr Leben, um sie zu retten. Sie waren seine Leute, und er bedauerte den Verlust jedes Einzelnen.


    Dennoch durfte er jetzt nicht aufgeben. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie hatten zu viel zu verlieren.


    »Den Angriff verstärken«, befahl er. »Kein Pardon.«


    »Aye, Sir«, sagte Steph knurrend. Er konzentrierte sich völlig auf das Gefecht. »Kein Pardon. Alles klar.«


    Die kurze Ablenkung erwies sich als verlustreich, doch die Schiffsbewusstseine stellten sich schnell auf die veränderte Lage ein. Sie entsandten neue Schiffe, um den Neuankömmling zu stellen. Er war zwar ein Ärgernis, doch er war auch isoliert und exponiert, sodass sich der Schaden noch in Grenzen halten würde. Zehn Schiffe würden genügen, um ihn einzukesseln und in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken, und noch einmal zehn würden ihm dann endgültig den Garaus machen.


    Es war das größere, neue Schiff, das sie am meisten interessierte. Es roch nach den Welten, die sie bereits kannten, aber es kämpfte nicht wie sie und war auch anders ausgerüstet. Seine mysteriösen Waffen hatten eine größere Ähnlichkeit mit denen des Neuankömmlings als mit denen der alten Welten. Das sprach für ein neues Volk mit unbekannten Fähigkeiten, das sich vielleicht mit den alten Welten verbündet hatte.


    Das war inakzeptabel.


    Der Schwarm musste diesen neuen Feind lokalisieren, eine mögliche Allianz verhindern und ihn vom Antlitz des Universums tilgen. Dieses System war nur das Erste. Der Schwarm würde jede Welt um jeden Stern im gesamten Kosmos vernichten.


    Das war sein Zweck, seine Pflicht und seine Obsession.


    »Da kommen sie, Captain!«


    Carrow nickte und richtete den Blick auf die Kursprojektion. »Wir müssen sie dezimieren. HVM abfeuern, sobald bereit!«


    »Verstanden, Sir, Hochrasanzraketen werden abgefeuert!«


    Trotz ihrer Größe bebte die Enterprise leicht, als die mächtigen kinetischen Offensivwaffen abgefeuert worden. Kurz darauf wurden die CM-Felder der Flugkörper aktiviert, und sie rasten mit einer solchen Geschwindigkeit davon, dass sie eher einem Laser ähnelten als einer Rakete. Und dann schlugen jeweils zwei HVM mit einer geradezu apokalyptischen Kraftentfaltung in beide Führungsschiffe ein.


    Die Raketen töteten nicht ganz so sauber wie ein Lasertreffer. Die Wrackteile, die nach den Treffern übrig blieben, flogen wie von Zauberhand geführt mit gleichbleibender Geschwindigkeit dahin.


    »Sie schließen die Reihen wieder, Sir.«


    »Das sehe ich«, sagte Carrow. »Die Bravo-Staffel soll von links angreifen und sie ausschalten.«


    »Aye, Sir.«


    Das einzige Mal, dass Carrow etwas Ähnliches gesehen hatte, war in den letzten düsteren Tagen des Drohnenkriegs, bevor die USA, China und die anderen Nationen die verdammten Dinger in einer gemeinsamen Aktion geächtet hatten.


    Er war damals noch ein junger Mann gewesen, der sich gerade zur Marine verpflichtet hatte und auf einem Zerstörer Dienst tat. Sie waren vor der Küste von Taiwan mit dem Auftrag stationiert gewesen, das Land gegen eine Aggression vom Festland zu verteidigen. Die Drohnen waren in der Dunkelheit gestartet. Sie wurden vom Radar kaum erfasst und waren praktisch unsichtbar … und mit so viel Sprengstoff beladen, um ein ganzes Gebäude zu zerstören.


    Es waren Hunderte gewesen.


    Carrow verdrängte diese Erinnerungen und zwang sich, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Das waren keine chinesischen Drohnen, auch keine amerikanischen oder indischen, überhaupt keine Waffen einer vernünftigen oder unvernünftigen Welt. Es waren widernatürliche Dinger, die nicht existieren durften und nie hätten existieren dürfen.


    Er hatte in seinem Leben noch nichts gesehen, was mit einer ähnlichen Dringlichkeit zerstört werden musste. Carrow hatte sein Leben bisher in einer Grauzone verbracht, in der die Grenzen zwischen Gut und Böse fließend waren.


    Bis es zur direkten Konfrontation mit den Drasin gekommen war. Nun kannte er das Böse in seiner reinsten Form.


    »Schnellfeuer für alle HVM-Bänke«, befahl Carrow. »Nehmt sie auseinander!«


    »Captain«, sagte Gracen leise hinter ihm, »wir sollten Verstärkung anfordern.«


    »Sie würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen, Admiralin«, flüsterte Eric. »Das wissen Sie doch.«


    »Ich weiß.« Sie nickte. »Aber sie könnte vollenden, was wir angefangen haben. Es darf keins von diesen Dingern mehr übrig bleiben und sich vermehren. Sie wissen, wozu sie imstande sind.«


    Eric nickte und senkte für einen Moment den Blick.


    Sie hatte recht. Doch wenn er jetzt die anderen Schiffe herbeirief, würde er sie direkt in den Untergang schicken. Sie mussten die Aliens bis auf das letzte Exemplar vernichten, oder es wäre alles umsonst gewesen. Aber er wusste auch, dass nicht einmal die Gesamtheit der restlichen Schiffe dazu in der Lage war.


    Und wenn sie auf der Erde blieben, würden sie schließlich wieder Hunderten … Tausenden … und noch viel mehr Feinden gegenüberstehen.


    Eric hob wieder den Kopf. »Susan.«


    »Ja, Sir?«


    »Nachricht an die anderen … Heroen«, sagte er und ließ sich das Wort förmlich auf der Zunge zergehen. »Teilen Sie ihnen unseren Status mit und informieren Sie sie …« Er seufzte und holte tief Luft. »Informieren Sie sie, dass wir Verstärkung brauchen.«


    Um das zu beenden, was wir begonnen haben.


    Das sprach er zwar nicht aus, aber er kannte Jason Roberts gut genug. Der Mann würde das auch so verstehen.


    »Aye, Sir. Per FTL?«


    »Ja.«


    Susan nickte und gab die Nachricht schnell ein. Doch dann runzelte sie die Stirn, gab einen weiteren Befehl ein und rief schließlich mit grimmigem Blick einen Techniker.


    »Was gibt’s denn, Susan?«


    »Die FTL-Verbindung ist ausgefallen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das ist mir noch nie passiert. Allerdings benutze ich eine FTL-Verbindung auch erst seit ein paar Wochen.«


    »Und jetzt?«, fragte er mit einem Auge auf dem Gefecht. Steph kam gut mit dem Schiff zurecht. Er und Milla waren ein exzellentes Team.


    »Es scheint sich um Interferenzen zu handeln, aber das ist unmöglich«, sagte sie. »Nicht bei einem tachyonenbasierten System.«


    Michelle Winger, die an der anderen Seite der Brücke saß, blickte finster drein und wandte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment vom Gefecht ab. Nach ein paar Sekunden sagte sie dann ein Wort, bei dem Eric vor seiner Zeit als Marine rot vor Scham geworden wäre. Er drehte sich zu ihr um. »Michelle?«


    »Wir werden blockiert«, sagte sie in ungläubigem Ton. »Die gesamte Region wird mit Tachyonen geflutet.«


    »Jeder FTL-Scanner wird geblendet«, sagte Michelle und schüttelte den Kopf. »Wir werden vorläufig nicht mehr per FTL senden können.«


    Eric knurrte. Doch das änderte auch nichts an der Situation.


    »Also gut. Dann senden Sie die Nachricht per Laserverbindung«, sagte er und tat die Angelegenheit mit einer Handbewegung ab. Er hatte schließlich ein Gefecht zu führen.


    Die Odysseus rotierte im Raum und feuerte beinahe ununterbrochen mit allen Lasern. Der Bereich um das Schiff war mit Plasma und Weltraumschrott erfüllt, durch das sich ständig weitere Drasin-Schiffe kämpften.


    Für jeden Feind, den sie vernichteten, sprangen zwei in die Bresche. Und obwohl die Odysseus zuerst und schneller schoss, steckte auch sie Treffer ein. Die Luft entwich aus der anderthalb Kilometer langen Hülle. Leichen drifteten neben dem Träger, gefangen in der Raumverzerrung, die ihn antrieb. Vierzig feindliche Schiffe fielen ihren Lasern zum Opfer, noch einmal ein halbes Dutzend den Raketen der Enterprise und weitere zehn den Jägern, die wie tödliche Insekten an der Peripherie des Schlachtfelds herumschwirrten und nur darauf warteten, zustechen zu können.


    Die Drasin-Laser waren jedoch genauso stark, wenn auch technisch nicht so ausgefeilt, und bohrten sich bei jedem Angriff tief in die Hülle der Odysseus. Weitere Luft entwich, weitere Systeme wurden beschädigt und von der Besatzung wieder notdürftig repariert. Die Leute gingen an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit.


    Doch für jedes Leck, das sie abdichteten, wurden drei neue geschlagen, und für jedes System, das sie reparierten, fielen zehn andere aus. Es war eine regelrechte Sisyphusarbeit, doch die Reparaturtrupps der Odysseus schufteten wie die Götter persönlich.


    Letztendlich würde das natürlich nicht genügen … aber so war das am Ende immer.


    Manchmal war eben der Weg das Ziel, und schließlich hatten sich alle an Bord für eine Odyssee gemeldet.


    »Die Enterprise wurde getroffen! Sie haben das Flugdeck verloren. Ihre Luft entweicht extrem schnell!«, sagte Winger. »Die Vorpal-Jäger kommen ihr zu Hilfe … aber sie werden sie zu spät erreichen.«


    »Wir müssen hinfliegen!«


    »Wir haben schon zu viel Reaktormasse verloren, Captain. Wir können nicht mehr so stark beschleunigen«, sagte der Chefingenieur und schüttelte den Kopf.


    »Verdammt«, fluchte Eric und schlug mit der Faust auf der Konsole. »Holen Sie mir die E auf den Bildschirm.«


    »Captain …« Winger zögerte.


    »Auf den Bildschirm.«


    Der Bildschirm flackerte, und die angeschlagene Enterprise wurde von vorn und von der Seite dargestellt. Vor aller Augen umkreisten drei Drasin-Schiffe die Enterprise und beschossen sie. Eric sah, wie sich Rettungskapseln vom Schiff entfernten, während die Enterprise das Feuer erwiderte und einen der drei Angreifer mit dem Hauptlaser in ein Wrack verwandelte.


    Dann kreuzten die Strahlen sich und durchtrennten mit chirurgischer Präzision die schimmernde Hülle. Das große terrestrische Schiff zerfiel, die Triebwerke flogen in einer Richtung davon, während die Habitate eine andere einschlugen. Die Laser feuerten nicht mehr, und Eric sah, wie die Schiffe sich den Kapseln und Habitatmodulen näherten.


    »Nicht wegsehen«, sagte er mit belegter Stimme. »Das ist ein Anblick, den wir nie vergessen dürfen.«


    Die Alien-Schiffe verlangsamten, als sie in den Bereich der Habitatmodule der Enterprise gelangten. Ihre Luken öffneten sich, und ein kleiner Schwarm von Drohnen stob durch den offenen Raum … und dann verschwand alles in einer großen Sphäre aus weißem Licht.


    »W… was ist passiert?«


    Eric wusste nicht, wer die Frage gestellt hatte. Es war ihm auch egal.


    »Carrow hat seinen Tokamak-Reaktor in die Luft gejagt«, sagte er. »Wahrscheinlich hat er extra dafür noch ein paar Impulstorpedos zurückgehalten.«


    Sogar die Drasin schienen von dieser Aktion schockiert, und für einen Moment nahm die Heftigkeit der Angriffe ab. Aber nur für einen Moment. Es war klar, dass die Aliens nicht bereit waren, ihnen eine Schweigeminute für die Gefallenen einzuräumen.


    »Der Schwarm hat sich neu gruppiert. Jetzt wenden sie sich ausschließlich gegen uns«, sagte Winger leise.


    »Dann sollen sie nur kommen«, sagte Eric. »Sie konnten die Enterprise nicht besiegen, und die Odysseus werden sie auch nicht besiegen.«


    Trotz dieser finsteren Worte war sein Tonfall fast fröhlich; für einen kurzen Moment glaubten diejenigen, die ihn sprechen hörten, sie hätten soeben einen Sieg miterlebt und keine vernichtende Niederlage.


    »Miss Chans, bitte weiterfeuern«, sagte er in die Stille hinein.


    »J… ja, Capitaine«, nuschelte sie und führte den Befehl aus.


    »Commander, wenden Sie und decken Sie die Vorpals«, befahl Eric. »Wir müssen im Verbund kämpfen.«


    »Jawohl, Sir. Wir wenden.«


    Als die Odysseus und die restlichen Vorpal-Jäger sich nun gegenseitig Feuerschutz gaben, steigerte das Gefecht sich zu einer hitzigen Schlacht. Die Drasin setzten der Odysseus unablässig zu und schossen sie allmählich zum Wrack.


    Eric wusste, dass es wohl nur noch eine Frage von Minuten war, bis er Carrows Beispiel würde folgen müssen. Allerdings hoffte er, dass er dann noch mehr Feinde mit in den Tod reißen konnte.


    Er durfte schließlich nicht zulassen, dass Carrow im nächsten Leben über ihn triumphierte.


    Dann wurde er durch einen Schrei von Michelle Winger aus diesen ebenso morbiden wie amüsanten Überlegungen gerissen.


    »Was zum …« Sie erhob sich von ihrem Platz und starrte auf ihren Monitor, als ob er sie gebissen hätte.


    »Was ist?« Er drehte sich um und sah zu ihr hinüber.


    »Die Tachyonen-Blockade ist verschwunden, Captain«, sagte sie.


    Aber das ist ja wohl kaum ein Grund zum Fluchen, oder? Eric schüttelte den Kopf. »Gut. Senden Sie die FTL-Nachricht, Susan.«


    »Ja, Sir«, antwortete Lamont.


    Da meldete Winger sich wieder zu Wort. »Sir, wir haben ein Tachyonenereignis!«


    »Eine Kopfwelle?«, fragte er verzagt. Noch mehr Drasin konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen.


    »Negativ. Eine Transition.«


    Eric blinzelte. Die Einzigen, die dazu in der Lage sind, sind doch auf der Erde und …


    Er lächelte. »Na schön. Senden Sie eine Nachricht. Informieren Sie eventuell in der Nähe stehende Priminae-Schiffe über die Situation und bitten Sie …«


    »Captain, das Ereignis findet nicht außerhalb des Systems statt. Sie kommen her!«


    »Unmöglich!«, stieß er hervor.


    »Auf den Bildschirm!«, sagte Winger nur.


    Eric warf einen Blick auf den Monitor. Die Tachyonenstörung war tatsächlich verschwunden. Und nun sah er es auch mit eigenen Augen – Schiffe, die nach einer Transition in den Normalraum zurückfielen.


    Zuerst erschienen zwei, dann vier, acht und schließlich sechzehn.


    Sechzehn Schiffe der Heroen-Klasse formierten sich vor seinen Augen nach der Transition, und auf Susans Konsole ertönte sofort ein akustisches Signal.


    »Nachricht von der Atur, Captain.«


    »Auf den Bildschirm.«


    Das Bild flackerte, und dann erblickte Eric die schmale Gestalt von Admiral Rael Tanner. Der Priminae-Offizier grinste ihn fröhlich an. »Captain Weston. Schön und irgendwie auch gar kein Wunder, Sie auf der Odysseus zu sehen. Bitte behalten Sie Kurs und Geschwindigkeit bei. Wir werden Ihnen Deckung geben.«


    »S… Sie haben den Admiral gehört, Commander«, sagte Eric leicht stotternd.


    »Aye, Sir … Kurs und Geschwindigkeit beibehalten.«


    »Die Vorpals sollen näher herankommen, Susan«, befahl Eric.


    »Ja, Sir.«


    Die Priminae-Heroen wendeten im Raum, und auf der Odysseus sah man, wie die großen, langen Geschütze ausgefahren und gefechtsbereit gemacht wurden. Die Tachyonen-Scanner schlugen bis zum Anschlag aus, als sie feuerten, und der Raum wurde von Dutzenden von Plasmakugeln erhellt, die überall um sie herum eruptierten. Die Priminae-Schiffe setzten den Beschuss aus ihren Transitionskanonen fort, bis auch das allerletzte der Drohnenschiffe nur noch Staub war, der vom Sonnenwind verweht wurde.


    Eric sackte leicht in sich zusammen und schloss die Augen.


    »Gefechtsalarm aufheben. Die Schadenskontrollteams sollen mit allem Notwendigen ausgerüstet werden«, sagte er. »Susan … verbinden Sie mich noch einmal mit dem Admiral. Ich möchte ihm meinen Dank aussprechen.«


    »Unseren Dank, Captain«, sagte Gracen leise. »Den Dank von uns allen.«


    

  


  
    


    EPILOG


    Die Drasin waren auf die Erde gekommen und wieder von ihr getilgt worden.


    Für die Erde war es ein langer und schmerzhafter Krieg gewesen, bei dem es trotz des Sieges kaum Grund zum Jubeln gab. Obwohl noch keine endgültigen Daten vorlagen, konnte man davon ausgehen, dass es Millionen von Opfern gegeben hatte. Ganze Städte waren entweder von den Aliens oder von den Verteidigern im Versuch, sie von den Aliens zu säubern, vernichtet und die Infrastruktur irreparabel beschädigt worden.


    Vom Block, der Konföderation und ein paar wichtigen Verbündeten einmal abgesehen waren alle Regierungsstrukturen zusammengebrochen.


    Präsident Mitchell Conner war der Überzeugung, dass nun der Zeitpunkt zur Vereinigung gekommen war, falls es einen solchen überhaupt jemals gegeben hatte. Er nahm sich vor, seinem Nachfolger diesen Vorschlag zu unterbreiten. Denn nach den Befehlen, die er erteilt hatte, glaubte er, nicht mehr das Recht zu haben, hinter dem Schreibtisch zu sitzen, den er einst für sich reklamiert hatte. Bald würden Neuwahlen stattfinden, und bis dahin würde er im Amt bleiben … aber nicht länger.


    Er ließ den Blick über Washington schweifen und wunderte sich wie immer darüber, wie unberührt die Stadt wirkte.


    Die Verteidigungsstellungen um Washington hatten praktisch alle anderen auf der Welt übertroffen, und sie hatten die Leute hier gut geschützt.


    Ich wünschte nur, wir hätten andere Orte genauso gut schützen können.


    Der Präsident der Konföderation stand auf dem Balkon des Weißen Hauses und richtete den Blick nach oben auf das riesige Schiff. Man konnte es sogar von hier aus sehen, obwohl es in der Umlaufbahn stand. Es war die Atur, das Flaggschiff der Priminae-Kolonien und der Retter der Erde.


    Wie schnell das Blatt sich doch wenden kann. Wir retten sie, und sie retten uns. Ich glaube … ich hoffe, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


    Er hatte mit dem Admiral gesprochen – ein zugänglicher Mann für einen Flaggoffizier. Er hatte alle Priminae, denen er bisher begegnet war, recht sympathisch gefunden, obwohl er ihnen von Amts wegen nicht vorbehaltlos vertrauen durfte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob das überhaupt noch eine Rolle spielte. Welche Absichten auch immer sie verfolgten, sie hielten alle Trümpfe in der Hand.


    Sie verfügten über die Infrastruktur, noch weitere Heroen zu bauen. Und sie kannten nun viele, wenn auch nicht alle technischen Geheimnisse der Konföderation, und sie hatten zehnmal mehr Kriegsschiffe in der Erdumlaufbahn stehen als die Erde selbst.


    Er hoffte inständig, dass sie wirklich so freundlich waren, wie sie schienen. Denn es würde noch einige Zeit dauern, bis die Konföderation – oder die Erde – wieder in der Lage wäre, sich einem Feind zu stellen.


    Apropos Feinde … ich habe da noch einige Dinge zu erledigen.


    »Willkommen, Mr. President.«


    Conner quittierte die Begrüßung mit einem Nicken und ging mit dem Mann im Laborkittel, der ihn begleitete, weiter. »Hier?«


    »Ja, Sir«, sagte der Mann und wies ihm die Richtung. »Dort entlang.«


    Er führte sie durch eine lange Halle, drei Sicherheitsschleusen und an einer hermetisch abgedichteten Tresortür vorbei. Schließlich gelangten sie zu einem Raum mit einem großen Fenster, durch das man einen Blick in einen Kühlraum werfen konnte. Conner starrte auf die Drasin-Soldatendrohne, die darin eingeschlossen war. Er hatte den Eindruck, dass sie tot war, obwohl man ihm versicherte, dass das nicht der Fall sei.


    »Woher wollen Sie wissen, dass sie noch lebt?«


    »Als unsere Teams sie in der Antarktis fanden, gehörte sie zu einem Stoßtrupp, der augenscheinlich versucht hat, sich durch das Eis zu bohren, aber ich glaube, es war zu dick für sie. Wir registrieren eine leichte Aktivität, und sie hat auch noch eine signifikante Körpertemperatur. Sie lebt, Sir.«


    Conner nickte schmallippig. »Und was haben Sie herausgefunden?«


    »Eine Menge. Obwohl wir noch nicht wissen, inwieweit diese Erkenntnisse uns nützen werden«, räumte der Mann ein. »Aber ich habe Sie aus einem anderen Grund hierhergebeten …«


    Er deutete auf einen Bildschirm. Der Präsident konnte mit der Darstellung darauf nicht das Geringste anfangen.


    »Was ist das?«


    »Sir, kennen Sie die zwei Methoden, mit denen Menschen Erinnerungen speichern?«


    Conner nickte wieder. »Ja. Chemisch und neural, nicht wahr?«


    »Exakt … und nun passen Sie auf.« Der Mann drückte eine Taste, und Conner betrachtete fasziniert etwas, bei dem es sich um das Innere eines Alien-Schiffs handeln musste.


    Da waren Dutzende … nein, Hunderte von Drohnen, und sie alle bewegten sich mit militärischer Präzision. Dann sah er, wie die Perspektive sich änderte. Er erblickte eine Art Kapsel, und dann bebte alles. Als das Beben wieder abflaute, wurde die Kapsel aufgesprengt, und ein heftiges Schneegestöber blendete alles aus.


    Er ließ den Blick zwischen dem Bildschirm und der Drohne hin und her schweifen und runzelte die Stirn. »Sie können ihre Erinnerungen scannen?«


    »Ja, Mr. President, aber das ist noch nicht das eigentlich Interessante.«


    Nein, dachte Conner, sicher nicht. Das Scannen von Erinnerungen wurde schon seit Jahrzehnten mit unterschiedlichem Erfolg beim Menschen versucht.


    »Das Interessante ist: Nachdem wir das System für die Erinnerungsspeicherung gefunden hatten, stellten wir fest, dass es auf Siliziumatombindungen basiert – im Gegensatz zu unseren chemisch verknüpften Erinnerungen«, sagte der Mann. »Aber die … Codierung … ist mit der der Menschen identisch.«


    Conner fuhr herum. »Sagen Sie das noch einmal.«


    Der Mann im Laborkittel seufzte. »Wer auch immer diese Dinger konstruiert hat … und, ja, wir sind uns jetzt sicher, dass sie konstruiert wurden … die Wahrscheinlichkeit, dass eine derartige parallele Evolution stattfindet, ist nur geringfügig höher als die, dass jeder Stern in der Galaxis gleichzeitig zur Supernova wird … also, wer auch immer sie konstruiert hat, war ein intimer Kenner der menschlichen Physiologie, Sir.« Er blickte grimmig. »Tatsächlich scheint es, als ob man einen Teil von uns in den Entwurf dieser Dinger integriert hat, nur um Zeit zu sparen.«


    »Sie denken aber doch nicht wie wir …?«


    »Nein, gar nicht. Eher wie Tiere, falls überhaupt. Das betrifft allein das Speichersystem, Mr. President.«


    Conner rieb sich das Gesicht und dachte darüber nach, was er soeben erfahren hatte. »Machen Sie weiter. Bringen Sie alles in Erfahrung, was sie können. Wir müssen wissen, wo … wer diese Dinger gebaut hat, wie … und weshalb.«


    »Ja, Mr. President.«


    Die Wesenheit, die sich selbst Gaia nannte, empfand den Aufgang der Sonne im Osten als … befriedigend. Dieses Gefühl hatte sie schon die ganze Zeit verspürt, seit die letzte Drasin-Drohne – natürlich mit Ausnahme derjenigen im Kältespeicher – zerstört worden war.


    Sie hatte sich schon beinahe damit abgefunden, keinen Sonnenaufgang mehr zu erleben. Obwohl sie technisch gesehen ohnehin nicht in der Lage war, so etwas nicht zu erleben, da sie in allen Teilen der Welt gleichzeitig existierte. Es war ein menschlicher Gedanke, sagte sie sich, einer von vielen, von denen sie sich freudig hatte anstecken lassen.


    Ihr Kapitän hatte das getan, in den meisten Fällen sogar ohne ihre Hilfe.


    Gut, er hatte es nicht allein getan. Das gefiel ihr am besten an ihm, diese Fähigkeit, andere zu inspirieren.


    Seine Reise war noch nicht zu Ende. Seine Odyssee würde weitergehen, doch fürs Erste wünschte sie ihm eine gute und verdiente Ruhepause. Das Universum würde ihm das Leben schon früh genug wieder schwermachen, sagte sie sich. Sie ließ den Blick über alle Teile von sich selbst schweifen und lächelte alle an, die noch übrig waren.


    »Ruh dich aus. Erlange deinen Seelenfrieden zurück … denn schon morgen müssen wir alle wieder an die Arbeit.«


    Eric stand auf einem Beobachtungsdeck; einem von lediglich dreien, die während der Schlacht nicht aufgerissen und dem harten Vakuum ausgesetzt worden waren.


    Die Reparaturen machten gute Fortschritte. Allerdings hätten sie sie ohne eine Schiffswerft überhaupt nicht durchführen können. Tanner hatte ihnen die Schmiede angeboten, und Eric freute sich schon darauf, sie zu sehen. Er beabsichtigte, auch hier eine solche Anlage zu errichten, um die Erde mit Schiffen auszurüsten.


    Es gab viel zu tun. Und sie hatten jetzt auch wieder eine Zukunft, um es tun zu können.


    Wenn die Drasin auch noch nicht zu Boden gegangen waren, so hingen sie zumindest in den Seilen. Die Priminae bauten weitere Schiffe, und die Erde stellte noch immer Munition her. Und sie würden in absehbarer Zeit auch nicht damit aufhören. So viel stand fest.


    Bald wären sie in der Lage, es praktisch mit einer beliebigen Anzahl dieser Bastarde aufzunehmen und sie schon aus großer Entfernung zu zerstören. Sie mussten die Drasin zur Strecke bringen. Diese Invasoren waren zu gefährlich, als dass man sie in der Galaxis ihr Unwesen treiben lassen durfte. Und dieses Ziel war inzwischen auch erreichbar. Es war ein Krieg, den man gewinnen konnte.


    Allerdings blieb noch die Frage, wer im Hintergrund die Fäden zog.


    Es gab noch so viel zu tun. Ob es jemals ein Ende nehmen würde?


    Eric wusste es nicht. Er war aber froh, dass es noch nicht vorbei war. Er war nicht bereit für das nächste Leben.


    In den Tiefen der Singularität der Odysseus … erwachte eine Präsenz, regte sich kurz und fiel dann wieder in den Schlaf. Ihre Zeit war noch nicht gekommen, doch in ihren Träumen hallte ein Wort wider.


    Bald.
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